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Über dieses Buch




Schweigen ist Gold. Doch ich werde nicht länger still sein …


 

Midas. Herrscher des sechsten Königreichs. Man nennt ihn den goldenen König. Ich habe mich viel zu lange von seiner glänzenden Fassade täuschen lassen, habe mich belügen, manipulieren und ausnutzen lassen. Doch das ist jetzt vorbei. Weder er noch irgendjemand sonst wird mich noch einmal einsperren. Dank eines verführerischen Fae-Kriegers habe ich meine Stärke gefunden, und dadurch ändert sich alles. Bisher war ich im Kampf der Könige um Macht und Einfluss nur eine goldene Spielfigur. Doch ein einziger Zug kann das ganze Spiel verändern. Und diesmal werde ich diesen Zug machen …
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 Für all jene, die im Dunkeln gelassen wurden.

Mögt ihr im Sonnenschein lächeln.









 Prolog


Auren

Vor zehn Jahren




D
 er Himmel hier singt nicht.

Er tanzt nicht, er betört nicht, er senkt sich nicht mit süßem Duft auf meine Haut oder gleitet durch mein Haar wie eine zarte Liebkosung.

Nicht so, wie es in Annwyn war.

Der Regen fällt wie Tränen, und Wasser tränkt den Boden, aber selbst das kann den Gestank dieses Ortes nicht vertreiben. Die Sonne sinkt, und der Mond steigt auf, doch nicht in Harmonie mit den Göttinnen, die in ihren zerbrechlichen Sternen ruhen. Dieser Horizont ist konturlos.

Nichts hier vermittelt dieselbe Lebendigkeit wie zu Hause. Doch andererseits … Vielleicht sind das nur die erfundenen Erinnerungen eines kleinen Mädchens. Vielleicht war Annwyn gar nicht wie in meiner Vorstellung, und ich habe es vergessen.

Wenn dem so sein sollte, gebe ich mich lieber weiter meinen Illusionen hin. Mir gefällt, wie Annwyn in meinem Kopf aussieht – erfüllt von einer Lebendigkeit, die alle Sinne anspricht.

Auch hier werden meine Sinne gekitzelt, aber nicht auf gute Art.

Derforthafen ist noch nass vom Regen des heutigen Morgens. Hier ist immer alles feucht, entweder kommt es vom 
 Meer oder vom Himmel. Manchmal auch von beidem. Es gibt kein einziges holzgedecktes Dach, das nicht durchnässt ist, und auch keine Tür, die sich nicht unter der allgegenwärtigen Feuchtigkeit verzieht.

Die Luftströmungen bringen oft Stürme von Meer heran. Doch der Regen hat nichts Reinigendes. Er rauscht einfach zurück in das Meer, das ihn ausgespuckt hat, und stinkt auf seinem Weg durch die schlammigen Straßen nach Fisch.

Die Luft heute ist fast greifbar in ihrer Schwüle, lässt mein Kleid schwer werden und legt sich bleiern über meine Brust. Ich kann mich glücklich schätzen, wenn meine Kleidung heute Abend beim Aufhängen trocknet und mein Haar mal eine Weile nicht nass und kraus ist.

Doch es interessiert sich sowieso niemand für mein Haar oder meine Kleidung. Die gierigen Blicke fallen immer auf meine goldgefärbten Wangen, gleiten über meine Haut, die zu sehr strahlt, um echt zu sein. Deswegen bin ich als das angemalte Mädchen bekannt. Das goldene Waisenkind von Derforthafen. Egal, was für Lumpen ich auch trage, unter meiner feuchten Kleidung wartet absurder Reichtum. Der wertlose Reichtum meiner Haut, der nichts ausrichtet, aber doch für alles
 verantwortlich ist.

Die Planen über den Ständen der Händler an der Marktstraße sind noch dunkel, die Jutesäcke durchnässt, die Karren abgedeckt. Alles tropft. Ich schließe die Augen und atme. Ich rede mir ein, ich könnte den scharfen Metallgeruch des Ankermachers nicht wahrnehmen, genauso wenig wie die feuchten Holzplanken der im Hafen liegenden Schiffe und die Kisten voller zappelnder Fische, an denen der dreckige Sand der Küste klebt.

Meine Fantasie reicht nicht ganz aus, um den Gestank abzuwehren.

Wahrscheinlich würde es besser riechen, säße ich nicht auf der Mülltonne des Gasthauses. Aber so schrecklich es 
 auch nach altem Bier stinken mag, dieser Platz ist halbwegs geschützt und trocken und damit wertvoller Grund und Boden.

Ich verlagere das Gewicht auf dem Metalldeckel, um mich mit dem Rücken gegen das Gebäude zu lehnen. Mein Blick gleitet über die Marktstraße. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte in Bewegung bleiben, aber selbst das stellt ein Risiko dar. Zakir hat überall in der Stadt Augen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich erwischt werde. Egal, ob ich an einem Ort ausharre oder nicht. Ich verstecke mich vor ihm; vor den Pflichten, die er mir auferlegt hat. Ich verstecke mich vor seinen Schlägern, die durch die Straßen streifen, um seine Bettlerkinder zu überwachen. Sie sollen nicht deren Sicherheit garantieren, sondern gewährleisten, dass niemand in Zakirs Territorium eindringt oder von seinen Dieben stiehlt.

Ich verberge mich an einem Ort, an dem ich auf jeden Fall entdeckt werde.

Als würde mein Blick gelenkt, schaue ich auf und starre zwischen zwei Verkaufskarren hindurch zum Ozean. Dort schaukeln die Segel der ankernden Schiffe, deren Formen mich an gefesselte Wolken erinnern, die versuchen, zum Himmel zu entkommen. Mein Magen verkrampft sich bei ihrem Anblick; wie sie mich verhöhnen mit dem Traum von Freiheit. Eine wogende Verlockung, die direkt am Horizont ruht.

Aber es ist eine Lüge.

Blinde Passagiere werden in Derforthafen streng bestraft. Ich wäre eine Närrin, es auch nur zu versuchen. Mehr als eine Handvoll von Zakirs Kindern haben es gewagt, jedoch nicht überlebt, um davon zu berichten. Ich glaube nicht, dass ich je vergessen werde, wie sie im Hafen hingen und die Möwen in den klaffenden Wunden in ihren Rücken gepickt haben, ihr Fleisch vom salzigen Regen aufgequollen.

Dieser Gestank ist schlimmer als alle anderen.


 «Was zur verdammten Hölle glaubst du, was du da tust?»

Als Zakirs bedrohliche Gestalt unvermittelt vor meinem Versteck erscheint, zucke ich so heftig zusammen, dass ich mir den Arm an den rauen Kalksteinziegeln aufkratze.

Harte braune Augen starren aus einem geröteten Gesicht auf mich herunter. Aus seinem Kinn stehen Barthaare ab wie Stacheln an einem Kaktus. Ich kann den Alkohol an ihm riechen, so heftig, dass er sogar den Gestank um mich herum überdeckt. Er säuft wahrscheinlich schon seit Stunden.

«Zakir.» Ich klinge schuldbewusst und bin nicht fähig, ihm in die Augen zu sehen, als ich von dem Mülleimer rutsche, um vor ihm auf den Füßen zu landen.

Er stemmt die Hände in die Hüften, dabei öffnet sich die salbeigrüne Weste und gibt den Blick auf seine haarige Brust frei. «Hast du Wachs in den Ohren? Ich habe gefragt, was du hier tust?»


Ich verstecke mich. Träume. Spiele ‹Was wäre, wenn›.


Als hätte er die stumme Antwort in meinem Kopf gehört, grinst er mich höhnisch an, seine Zähne verfärbt von Pfeifenrauch und zu viel Henad. Die Lippen sind aufgesprungen vom vielen Fluchen, von all den grausamen Worten und Abmachungen.

Seitdem der lange Mond das neue Jahr markiert hat, haben sich die Pflichten, die Zakir mir auferlegt, geändert. Seiner Zählung nach bin ich fünfzehn Jahre alt. In Orea bin ich damit eine Erwachsene.

«Ich habe nur …» Die Entschuldigung dringt nicht schnell genug über meine Lippen.

Zakir versetzt mir einen Klaps auf den Hinterkopf, so hart, dass mein Schädel nach vorne zuckt. Das ist die einzige Stelle, an der er mich noch traktiert. Meine goldene Haut entwickelt schnell kupferfarbene Prellungen, aber unter meinem Haar kann das niemand sehen.

«Du solltest vor einer Stunde in der Einsamkeit
 sein!», 
 knurrt er und kommt mit seinem Gesicht ganz dicht an meines. «Der Mistkerl kam brüllend zu mir, weil du nicht aufgetaucht bist. Und der Bursche, den ich als Wache abgestellt habe, meinte, du müsstest durch die Hintertür entwischt sein.»

Falsch. Ich bin durch das zerbrochene Fenster im Keller geklettert. Es war leichter, durch die kleine Gasse hinter dem Gasthof zu fliehen. Die andere Möglichkeit wäre die Seitenstraße gewesen, aber dort tummeln sich wilde Hunde, die im Müll nach Essbarem suchen.

«Hörst du mir zu, verdammt noch mal?»

Ich vergrabe die Hände im Stoff meines dreckigen Rocks, so als versuchte ich, den Klang seiner Stimme zu zerquetschen, bis er platzt wie eine Traube. «Ich will nicht zurück in die Einsamkeit
 .»

Die Worte gleiten aus mir heraus wie angeschlagene Murmeln, die über den Boden rollen. Ich will nicht mal an das Gasthaus denken und noch weniger darüber reden. Trotz des Namens ist Einsamkeit
 das Letzte, was ich dort finde. Dort, wo man meine Unschuld gestohlen hat, als glitten gierige Finger auf der Straße in die Taschen eines Fremden. Alles, was die Einsamkeit
 mir zu bieten hat, ist die Qual unerwünschter Blicke und widerlicher Berührungen.

Zakirs Miene verhärtet sich. Ich rechne damit, dass er mich erneut mit seinen fleischigen, beringten Fingern gegen den Kopf schlägt, doch das geschieht nicht. Ich frage mich, wie viel von dem Geld, das ich so hart verdient habe, in den Kauf dieser goldverkrusteten Edelsteine geflossen ist.

«Mir ist scheißegal, was du willst. Du arbeitest für mich
 , Auren.»

Verzweiflung schnürt mir die Kehle zu und raubt mir den Atem. «Dann schick mich wieder auf die Straße, um an der Ecke zu betteln oder die Leute auf dem Markt zu bestehlen», flehe ich. «Schick mich nur nicht dorthin. Ich kann das nicht 
 noch mal tun.» Tränen steigen mir in die Augen. Noch etwas in Derforthafen, was überfließt.

Zakir seufzt, ohne dass die höhnische Miene verschwindet. «Pah, spar dir diese weinerliche Tour. Ich habe dich lange genug vor der Arbeit auf dem Rücken bewahrt … was mehr ist, als die meisten Fleischhändler getan hätten. Wenn ich kein Geld mit dir verdiene, muss ich dich auch nicht behalten», warnt er. «Du hast es gut bei mir. Vergiss das nie, Mädchen.»


Gut
 .

Das Wort hallt in meinem Kopf wider, während ich an die letzten zehn Jahre meines Lebens denke. Viele andere Kinder sind gekommen und gegangen, aber ich bin geblieben. Denn meine seltsame goldene Haut zieht jene Art von Aufmerksamkeit auf sich, aus der Zakir Profit schlagen kann. Allerdings würde ich nicht behaupten, dass ich es jemals gut
 hatte.

Ich war gezwungen, den Tag über auf der Straße zu betteln und nachts Taschen auszuräumen. Und während ich durch die Straßen der Hafenstadt schlich, habe ich gelernt, mein seltsames Aussehen zu meinem Vorteil einzusetzen. Ich hatte nur die Wahl zwischen dieser Tätigkeit … oder Zakirs Haus von oben bis unten zu putzen und dabei Oberflächen zu scheuern, bis meine Finger knackten und meine Knie schmerzten. Allerdings war es nie möglich, den Keller vollständig sauber zu bekommen. Dort herrschten immer Kälte, Schimmel und Einsamkeit.

Gewöhnlich hielten sich zehn bis dreißig von uns da unten auf, zusammengedrängt unter fadenscheinigen Decken und alten Säcken. Kinder, die gekauft und verkauft wurden, um zu arbeiten. Kinder, die niemals spielen oder lernen oder lachen. Wir schlafen und wir verdienen Geld, und damit hat es sich. Freundschaften sind unmöglich. Sie existieren einfach nicht, denn unter Zakirs wachsamem Blick wird eine Atmosphäre von Bösartigkeit und Konkurrenz geschaffen. 
 Wir sind nicht mehr als Hunde, die hungrig genug gehalten werden, um wegen eines Knochens gegenseitig übereinander herzufallen.

Aber ich muss den Silberstreif, das Gute daran sehen. Obwohl mein Leben nicht gut ist … Es könnte alles noch viel schlimmer sein.

«Was hast du denn gedacht, was passieren würde?», schnaubt Zakir, als wäre ich eine naive Idiotin. «Du wusstest, was auf dich zukommt, du hast die anderen Mädchen gesehen. Du kennst die Regel, Auren.»

Ich sehe ihm in die Augen. «Ich muss mir meinen Unterhalt verdienen.»

«Genau. Du verdienst deinen Unterhalt.» Zakir mustert mich. Sein Blick bleibt am schlammigen Saum meines Rocks hängen, und ein frustriertes Keuchen dringt aus seiner pfeifenrauchverkohlten Kehle. «Du siehst schrecklich aus, Mädel.»

Normalerweise ist es als Bettlerin von Vorteil, schrecklich auszusehen. Aber das liegt hinter mir. Fünfzehn zu sein, bedeutet, dass Zakir meine Kleidung von zerfetzten Lumpen zu Damenkleidern geändert hat.

Als er mir mein erstes Kleid gebracht hat, fand ich mich hübsch darin. Ich war tatsächlich dumm genug zu glauben, er hätte es mir zum Geburtstag geschenkt. Es hatte pinkfarbene Bänder am Mieder und eine Schleife im Kreuz und war das Schönste, was ich gesehen hatte, seitdem ich hier lebe.

Aber dann habe ich verstanden, dass ein hübsches Kleid ein Vorbote hässlicher Entwicklungen ist.

«Schaff deinen Hintern in die Einsamkeit
 », befiehlt Zakir mir, und sein Tonfall lässt keinen Raum für Widerspruch.

Grauen erfüllt mich, als sein Blick an meinem Körper nach oben gleitet. «Aber …»

Mit einem gelb verfärbten Finger deutet er direkt in mein Gesicht. «Der Kunde hat für dich bezahlt, also wird er dich 
 auch kriegen. Die Einheimischen haben Jahre darauf gewartet, dass das angemalte Mädchen erwachsen wird. Du bist gefragt, Auren. Und ich
 habe diese Nachfrage gefördert, indem ich sie habe warten lassen – eine weitere Tatsache, für die du dankbar sein solltest.»


Gut. Dankbar
 . Zakir verwendet diese Worte, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob er überhaupt weiß, was sie wirklich bedeuten.

«Ich habe dich zur teuersten Hure in Derforthafen gemacht, dabei arbeitest du nicht mal in einem Freudenhaus. Die Sättel kochen vor Eifersucht.» Bei ihm klingt es, als müsse ich stolz darauf sein; als freue es ihn, dass selbst die anderen Huren mich nicht mögen.

Er kratzt sich an der Wange, sein Blick ist gierig. «Das golden angemalte Bettlermädchen von Derforthafen ist endlich alt genug, um sich eine Nacht zwischen ihren Schenkeln zu erkaufen. Ich werde nicht zulassen, dass du mir die Chance versaust, diese Münzen zu verdienen. Und du wirst mir auch meinen Ruf auf der Straße nicht ruinieren», sagt er, seine Stimme so rau wie die sturmgepeitschte See.

Ich balle die Fäuste, bis sich meine Fingernägel in die Handflächen bohren. Die Stelle zwischen meinen Schulterblättern kribbelt und juckt. Wenn ich etwas ändern könnte, indem ich mir die Haut abziehe und die Haare ausreiße, ich würde ich es tun. Ich würde alles tun, um das Glänzen meines Körpers loszuwerden.

Es gab Nächte, in denen ich genau das versucht habe, während die anderen Kinder schliefen. Doch anders, als die Gerüchte in Derforthafen behaupten, bin ich nicht angemalt. Das Gold wird nie verschwinden, ganz gleich, wie oft ich meine Haut wund schrubbe. Haut und Haar wachsen immer nach, glänzend wie vorher.

Meine Eltern haben mich ihre kleine Sonne genannt. Ich war einmal stolz auf das Leuchten. Doch in dieser Welt voller 
 gaffender Oreaner, unter diesem leeren Himmel, wünsche ich mir nichts mehr, als nichtssagend auszusehen. Endlich ein Versteck zu finden, in dem mich niemand aufspüren kann.

Zakir schüttelt den Kopf. Seine Augen sind blutunterlaufen von Nächten beim Glücksspiel, und er ist von einer nie vergehenden Rauchwolke umgeben. Er scheint einen Moment zu zögern, bevor er sich mit verschränkten Armen aufrichtet und sagt: «Barden Ost hat Interesse an dir bekundet.»

Meine Augen werden groß. «W-was?», flüstere ich angsterfüllt.

Barden ist ein anderer Fleischhändler hier im Hafen. Er beherrscht die Ostseite der Stadt – daher der Name –, aber anders als Zakir, der halbwegs erträglich ist, habe ich gehört, dass es bei Barden … nicht der Fall ist.

Zakir besaß immerhin den Anstand zu warten, bis ich als Erwachsene betrachtet werde, bevor er mich zum Sattel für Stadtbewohner und durchreisende Matrosen gemacht hat. Doch in Derforthafen heißt es, dass Barden zur schlimmsten Sorte Fleischhändler gehört. Einer ohne jede Moral. Er hält sich nicht mit Kinderbettlern und Taschendieben auf. Seinen Reichtum verdankt er Halsabschneidern und Piraten, hat ihn auf dem Fleischhandel und der Hurerei gegründet. Ich habe die Ostseite nie besucht, aber man munkelt, dass Zakir im Vergleich zu Barden und seinen Machenschaften wie ein Heiliger wirkt.

«Warum?», frage ich. Das Wort klingt gepresst, weil mein Hals sich anfühlt, als würde sich eine Henkersschlinge darum zusammenziehen.

Zakir bedenkt mich mit einem kalten Blick. «Du weißt genau, warum. Aus demselben Grund, aus dem die Sättel im Puff angefangen haben, ihre Haut mit verschiedenen Farben anzumalen. Du besitzt eine gewisse … Anziehungskraft. Und jetzt, wo du eine Frau bist …»


 Galle steigt mir in die Kehle. Seltsam, dass sie aus irgendeinem Grund nach Meerwasser schmeckt. «Bitte, verkauf mich nicht an ihn.»

Zakir tritt einen Schritt nach vorn, drängt mich gegen die Wand in meinem Rücken. Mein Nacken kribbelt angesichts seiner Nähe, und die Muskeln neben meiner Wirbelsäule zucken, als wolle meine Angst dort Blüten austreiben.

«Ich war nachsichtig, denn von allen hast du das meiste Geld auf den Straßen gemacht», erklärt er mir. «Die Leute liebten es, dem angemalten Mädchen Münzen zu geben. Und wenn sie es nicht getan haben, konntest du sie ausreichend ablenken, um ihnen später die Taschen auszuräumen.»

Scham steigt in mir auf. Was würden meine Eltern denken, wenn sie mich jetzt sehen könnten? Was würden sie von der Bettlerei halten, von den Diebstählen, von den Faustkämpfen mit den anderen Kindern?

«Aber du bist kein Kind mehr.» Zakir fährt sich mit der Zunge über die Zähne, bevor er einen verfärbten Speichelklumpen auf den Boden spuckt. «Widersetzt du dich meinen Anweisungen noch einmal, übernehme ich keine Verantwortung für dein Verhalten mehr. Dann verkaufe ich dich ohne Umschweife an Barden Ost. Und ich sage dir jetzt gleich … Falls es so weit kommt, wirst du dir inständig
 wünschen, du wärst bei mir geblieben und hättest dich benommen.»

Tränen brennen in meinen Augen. Meine Rückenmuskulatur zuckt jetzt so heftig, dass ich mich kaum noch bewegen kann.

Zakir gräbt in einer Tasche seiner Weste herum und zieht seine Holzpfeife heraus. Sobald er sie in den Mund gesteckt und angezündet hat, bedenkt er mich erneut mit einem harten Blick. «Also? Wie entscheidest du dich, Auren?»

Für eine Zehntelsekunde spähe ich über seine Schulter, zu den Schiffen im Hafen. Zu diesen prallen Segelwolken, die dem Meer gehören.


 Ich war die kleine Sonne meiner Eltern.

Ich habe früher unter einem singenden Himmel getanzt.

Und jetzt bin ich hier, eine bemalte Hure in den Slums eines durchnässten Hafens, mit Dreck in der Luft und einem stummen Schrei in meiner Kehle. Und kein Regen der Welt wird je den Fluch meiner goldenen Haut abwaschen.

Zakir saugt an seiner Pfeife und stößt den Rauch mit einem Grunzen zwischen den Zähnen aus. Langsam wird er ungeduldig. «Scheiße noch mal. Du musst dich doch nur hinlegen.»

Ich zittere am ganzen Körper, und die Tränen drohen überzulaufen. Genau das hat der erste Mann zu mir gesagt. «Leg dich einfach auf die Pritsche, Mädchen. Es wird schnell gehen.»
 Als er fertig war, hat er eine Münze neben mir auf die Matratze fallen lassen. Ich habe sie dort liegen gelassen. Das Metall war stumpf und dreckig von den viel zu vielen Händen, durch die es gewandert war – wenn auch bei Weitem nicht so schmutzig, wie ich mich fühlte.

Einfach daliegen. Einfach daliegen und mich verlieren, Stück für Stück. Einfach daliegen und fühlen, wie ich von innen heraus verfaule.

«Bitte
 , Zakir.»

Mein Flehen sorgt nur dafür, dass er auf den Stiel seiner Pfeife beißt. «Also wird es Barden? Du willst lieber auf der Ostseite leben?»

Ich schüttele heftig den Kopf. «Nein.»

Nicht mal die Leute von der Ostseite wollen auf der Ostseite leben, doch die meisten von ihnen können nicht entkommen. Ich kenne das Gefühl. Mit Müll in meinem Rücken, Pfützen vor meinen Füßen und meinem Besitzer, der mir den Weg abschneidet, gibt es keinen Ausweg und kein Versteck.

Er nickt nur einmal. «Dann geh an die Arbeit. Jetzt
 .»

Mit hängendem Kopf schiebe ich mich an ihm vorbei und 
 wandere die Straße entlang. Mein Puls rast, und ich spüre den Herzschlag bis in meinen Hals. Zwei von Zakirs Handlangern reihen sich vor mir ein. Er selbst folgt mir wie ein unheilvoller Schatten, der mich meinem jämmerlichen Schicksal entgegentreibt.

Feuchte Kiesel bleiben an meinen Schuhen hängen, doch ich bemerke die kleinen Steine kaum, wie sie in den Stoff kriechen und sich in die Sohlen meiner Füße graben. Auch den geschäftigen Markt – erfüllt von Rufen und Feilschen und Diskussionen – nehme ich fast nicht wahr. Ich schaue nicht mehr zu den Schiffen, ich kann dieses höhnische Versprechen auf Freiheit nicht länger ertragen. Stattdessen suche ich die hohle Taubheit in mir und versuche mir vorzustellen, ich wäre an einem ganz anderen Ort.

Ich trödele, doch es spielt keine Rolle, wie langsam ich auf die Einsamkeit
 zuhalte. Ich ende trotzdem vor der geweißelten Tür, erkenne trotzdem mein verzerrtes Spiegelbild in dem groben Fenster, geschaffen aus den Böden von Flaschen. Das Buntglas der armen Leute.

Mein Herz hämmert so heftig, dass ich ins Schwanken gerate, als stünde ich auf einem dieser Schiffe statt auf festem Boden.

Zakir tritt neben mich, und ich fühle eine Wolke des blauen Pfeifenrauchs an meinem Ohr. Er hat dieselbe Farbe wie die Flaschenböden. «Denk daran, was ich gesagt habe. Verdien deinen Unterhalt, oder ich übergebe dich an Barden Ost.»

Mit einem letzten, mahnenden Blick geht er davon, die Hand in der Tasche, wo die Münzen klimpern, die ich für ihn verdient habe. Zwei weitere seiner Männer erscheinen wie aus dem Nichts und folgen ihm wie Hunde. Die anderen bleiben bei mir. Sie nehmen neben der Tür Aufstellung, die Wachhunde für Zakirs Schafe. Ich weiß, ohne hinzusehen, dass in meinem Rücken ein weiterer Mann postiert ist.


 Der dürre Kerl zu meiner Linken mustert mich von oben bis unten. Seine graue Gesichtsfarbe steht in seltsamem Widerspruch zu den fast gelblichen Augen. «Hab gehört, dass Barden Ost seine Nutten gern erst mal selbst ausprobiert. Testet sie genau, bevor er sie an die Arbeit lässt», sagt er, was dem anderen Mann ein Schnauben entlockt.

Ich starre die Tür an, auf die blauen Flaschenböden, die mich an die runden Augen einer Spinne erinnern. Ich weiß, dass ich mich in ihr Maul begeben muss, denn ich hänge bereits in dem Netz fest, mit dem Zakir mich gefangen hat.

Ich versuche, mich zu erinnern.

Ich versuche, mich an die melodische Stimme meiner Mutter zu erinnern. An die Brise im Windspiel vor meinem Fenster. Daran, wie das Lachen meines Vaters klang. Wie die Pferde im Stall gewiehert haben.

Doch schon einen Wimpernschlag später wird das alles ertränkt im Spott der Männer. Der Lärm des Markts hallt in meinem Kopf wider, eine Mischung aus Rufen und Klappern. Und der Himmel öffnet erneut seine Pforten und ein Regenguss durchnässt uns.

Nein, der Himmel hier singt nicht.

Und mit jedem Jahr, das vergeht, ertrinken meine Erinnerungen ein wenig mehr, werden an eine dreckige Küste voller rauer Grausamkeit gespült.


Leg dich einfach auf die Pritsche, Mädchen.


Ich verfluche die Schiffe, die in meinem Rücken davonsegeln, verfluche die Wahl, die gar keine Wahl ist, zwischen Osten und Westen, zwischen Barden und Zakir. Zwischen Leben und Tod. Dann, mit einem Regentropfen auf der Wange, der eventuell aus meinem Auge gefallen ist, öffne ich die Tür und betrete das Gasthaus.

Und sterbe ein kleines bisschen mehr.






 Kapitel 1


Auren




W
 ahrheiten sind wie Gewürze.

Wenn man sie hinzufügt, bekommt alles mehr Nuancen. Man schmeckt Dinge, die man bisher vermisst hat. Aber wenn man zu viele nimmt, kann das Leben ungenießbar werden.

Und wenn diese Wahrheiten zu lange unterdrückt werden – wenn man feststellt, dass man sich an die geschmacklosen Lügen gewöhnt hat –, besteht keine Hoffnung, den überwältigenden Geschmack aus dem Mund zu vertreiben.

Im Moment brennt mein Mund von einer Erkenntnis, die ich irgendwie schlucken muss.


Du bist König Ravinger.



Ja, Goldfink, das bin ich. Aber du kannst mich Slade nennen.


Riss, Ravinger – wer auch immer er ist – beobachtet mich, während ich fast an seiner Wahrheit ersticke.

Was tut man, wenn jemand nicht der ist, für den man ihn gehalten hat? In meinem Kopf waren Riss und der König zwei vollkommen verschiedene Männer. König Ravinger war etwas Böses, dem ich nicht begegnen wollte. Jemand, dem eine verdorbene Macht innewohnt, von der ich mich so weit wie möglich fernhalten wollte.

Und Riss war … nun, Riss. Kompliziert und gefährlich, aber auch jemand, den ich quasi als Verbündeten betrachtet habe; der mir in unserer kurzen gemeinsamen Zeit eine Menge beigebracht hat. Jemand, der mir gleichzeitig Angst 
 einjagte und mich irritierte, der mir aber trotzdem ans Herz gewachsen ist.

Doch jetzt muss ich all meine bisherigen Gedanken neu ordnen. Denn die Person, die mich immer wieder herausgefordert, wütend gemacht und gezwungen hat, zuzugeben, was ich wirklich bin – der Mann, der mich in seinem Zelt geküsst hat und an der verschneiten Küste einer arktischen See stand, um einen Trauermond zu betrachten – er ist ein ganz anderer.

Er ist der König, den alle fürchten. Der Herrscher, der verrottende Leichen ausliefern lässt, als wären sie Sträuße aus Gänseblümchen. Er ist wohl der mächtigste Monarch, den Orea je gesehen hat … weil er ein Fae ist und sich vor aller Augen verborgen hat.

Ich habe jede Nacht in seinem verdammten Zelt geschlafen, nur ein paar Schritte von ihm entfernt, ohne zu wissen, wer er wirklich ist.

Ich bin unfähig, all die Nuancen zu begreifen, die diese Wahrheit mit sich bringt. Bin mir nicht sicher, ob ich wirklich in der richtigen Verfassung bin, um all das zu ergründen und zu verarbeiten. Und ich weiß nicht mal, ob ich das überhaupt will.

Nein, im Moment bin ich einfach zu wütend.

Ich starre ihn böse an. «Du … du verdammter Lügner.» Ich kann die brennende Härte meiner Worte so deutlich hören, wie ich das Feuer in meinen Augen spüren kann. Es hat mich innerhalb von Sekunden verschlungen.

Riss – Ravinger, wer auch immer Götter verdammt noch mal er sein mag – reißt den Kopf zurück, als schockiere ihn meine Wut. Sein Körper verspannt sich, und die gefährlichen Stacheln an seinen Armen glänzen im schwachen Licht des Raums. Einem Raum, der sich plötzlich viel zu klein anfühlt. «Entschuldigung?»

Ich stehe im Türrahmen. Meine Finger ballen sich zu 
 Fäusten, so als könnte ich die Zügel meines Zorns ergreifen und ihn lenken. Ich trete einen Schritt zurück in den Käfigraum, auf ihn zu. Meine erschöpften Bänder gleiten zuckend hinter mir über den Boden wie kränkliche Würmer.

«Du bist der König», sage ich und schüttele den Kopf, als könnte ich diese Tatsache einfach verneinen. Ich wusste, dass etwas an seiner Aura seltsam war. Ich wusste, dass ich eine tieferliegende Macht gespürt habe. Doch niemals hätte ich die Ausmaße seiner Täuschung erraten. «Du hast mich betrogen.»

Riss bedenkt mich mit einem bösen Blick. Seine Augen sind so schwarz wie Kohlen, die sich an den Flammen meines Blicks zu entzünden scheinen. Er sieht aus, als wäre er bereit, in meinem Zorn zu brennen.

Soll er doch.

«Dasselbe könnte ich auch behaupten», gibt er zurück.

Gereizt straffe ich die Schultern. «Wag es nicht, das ins Gegenteil zu verkehren. Du hast gelogen …»

«Genau wie du.» Ärger schleicht sich in seine Miene, sorgt dafür, dass die grauen Schuppen an seinen Wangen im Dunkeln glitzern. Ich habe die scharfen Züge eines Raubtiers vor mir.

«Ich habe meine Macht verborgen. Das ist etwas anderes.»

Er schnaubt. «Du hast deine Macht versteckt – deine Bänder, deine Herkunft
 .»

«Dass ich eine Fae bin, hat nichts
 damit zu tun», fauche ich.

Mit drei langen Schritten überbrückt er den Abstand zwischen uns. «Es hat alles damit zu tun!» Riss kocht vor Wut; er wirkt dabei, als wolle er die Hände ausstrecken und mich schütteln.

Ich recke das Kinn, weil ich mich weigere, vor ihm zu kuschen; male mir aus, wie es wäre, ihm meine Bänder in den Bauch zu rammen. Wenn sie nur nicht so schlaff und 
 erschöpft wären. «Du hast recht», antworte ich gezwungen ruhig. «Ich musste mich verstecken, in einer Welt, die nicht meine war. Eine, in der ich zwanzig Jahre verbracht habe, ohne einen einzigen Fae zu sehen. Bis ich dir begegnet bin.»

Für eine Zehntelsekunde wird seine Miene fast weich, aber ich bin noch nicht fertig. Bei Weitem nicht.

«Du hast mich erbarmungslos bedrängt, bis ich eingestanden habe, was ich bin.»

Irritation blitzt in seinen Gesichtszügen auf. «Ja, um dir zu helfen …»

Meine Augen werden schmal. «Du hast mir Wahrheiten entrissen, während du deine eigenen Wahrheiten verborgen hast. Hältst du das nicht für heuchlerisch?»

Riss knirscht so heftig mit den Zähnen, dass ich mich frage, ob einer davon brechen wird. Ich hoffe, es passiert. Dieser verlogene Scheißkerl.

«Ich konnte dir nicht trauen», antwortet er kühl.

Mir entfährt ein leises Zischen, ein unfreundliches, giftiges Geräusch. «Du egozentrisches Arschloch. Du
 willst mir
 erzählen, dass du mir nicht vertrauen konntest?»

«Vorsicht», sagt er und entblößt in einem fiesen Lächeln die Zähne. «Es gibt da so ein Sprichwort über Steine und Glashäuser.»

«Ich lebe nicht umgeben von Glas, sondern von Gold. Also kann ich so viele Steine werfen, wie ich verdammt noch mal will.»

«Richtig. Wahrscheinlich hätte ich nichts anderes von dir erwarten dürfen.»

Ich versteife mich. «Was soll das heißen?»

«Nur, dass du immer sehr schnell über mich urteilst», antwortet Riss fast desinteressiert. «Sag mir, hast du Midas auch Lügner genannt?», fordert er mich heraus. Die stachelbewehrten Brauen senken sich. «Wie lang behauptet er 
 schon, deine Macht wäre die seine? Wie lange hast du die Welt für ihn angelogen
 ?»

«Wir reden gerade nicht über Midas.»

Ein grausames Lachen durchschneidet die Luft, beißend und bereit, Schmerzen zuzufügen. «Natürlich nicht. Dein goldener König kann nichts falsch machen», blafft er.

Ich drücke die Fingernägel so fest in meine bloße Handfläche, dass ich fast die Haut durchbohre. «Du hattest kein Recht, wütend zu sein, als ich mich entschieden habe, zu ihm zurückzukehren. Nicht, wenn du mich von Anfang an betrogen hast.»

Ein schreckliches Knurren dringt aus seiner Kehle. Es klingt, als hätte er versucht, es zurückzuhalten, doch dabei gründlich versagt. «Er hat dich ebenfalls betrogen!»

«Genau!», kreische ich. Die schiere Lautstärke und die allumfassenden Emotionen in meiner Stimme sorgen dafür, dass Riss einen Schritt zurückweicht. «Ich bin es so verdammt leid, betrogen zu werden! Die Lügen, die Manipulationen! Du hast versucht, vorzugeben, du wärst so viel besser. Aber du bist ganz genau so wie er.»

Riss’ Miene wird so finster wie die Nacht. Mein Magen verkrampft sich. «Bin ich das?» Seine Antwort ist ein Schlag, doch es sind seine Augen, die den Treffer landen.

Brennendes Schweigen breitet sich zwischen uns aus, schwer und glühend liegt es dort. Der Rauch unserer Heimlichkeiten vernebelt den Blick aufeinander.

«Danke, dass du mir dargelegt hast, was du von mir hältst.» Seine Aura wabert um ihn herum. Jetzt, wo ich weiß, dass sich darin seine verderbte Macht verbirgt, will ich weglaufen und mich verstecken. «Das ist eine gute Erinnerung daran, wie verdreht deine Wahrnehmung ist.»

Ich hasse ihn. Ich hasse ihn in diesem Moment so sehr, dass meine Augen brennen; so sehr, dass ich die Flammen nicht mehr zurückhalten kann. Eine heiße Träne gleitet über 
 meine Wange. Sein Blick folgt ihr, bis sie von meiner Wange tropft.

«Vielleicht wäre meine Wahrnehmung nicht so verdreht, wenn die Leute, denen ich vertraue, mich nicht ständig betrügen, anlügen und die Wahrheit zurechtbiegen würden», halte ich dagegen und wische mir eine weitere Träne weg.

Hinter ihm, in den Schatten des Raums verborgen, verhöhnt mich der aufgebrochene Käfig. Er ist ein Memento. Daran, was genau passieren kann, wenn jemand, dem ich vertraue, mich in die Irre führt.

«Auren …» In seiner Stimme schwingt ein Unterton mit, den ich kaum ertragen kann.

Ich senke den Blick, konzentriere mich auf die Schattenpfützen zu unseren Füßen und atme zitternd aus. «Du hast mich geküsst und versucht, mich dazu zu bringen, mich für dich zu entscheiden. Dabei kannte ich dein wahres Ich gar nicht», sage ich fast ausdruckslos, als ich ihn abermals ansehe. «Du hast dafür gesorgt, dass ich mich schrecklich gefühlt habe, obwohl ich dich wieder und wieder gewarnt hatte, dass ich genau das tun muss.»

Beim letzten Wort zuckt Riss’ Kopf herum, und in der Dunkelheit werden seine Augen schmal. «Du musst?»

Sofort bereue ich den Versprecher.

Mit stoischem Ausdruck erkläre ich: «Ich möchte, dass du jetzt gehst.»

Finstere Wut verzerrt abermals sein Gesicht. «Nein.»

Mein Herz verkrampft sich, bis es mehr schmerzt als meine Fäuste. Ich verabscheue, dass ich immer noch Erleichterung empfinde, weil er hier ist … als wäre ich jetzt in Sicherheit; als wäre er immer noch mein Verbündeter.

Das ist er aber nicht.

Ich habe keine Verbündeten. Das darf ich nie vergessen. Egal, wofür ich Riss gehalten habe, es ist vorbei. Ich habe niemanden.


 Ich löse die Fäuste und reibe mir das Gesicht. Ich bin so müde. Ich bin der Lügen so müde. Seiner Lügen. Der von Midas. Meiner eigenen
 . Ich bin von Täuschung umhüllt, von Manipulationen geformt und vollgestopft mit allem, was ich getan habe, um zu überleben.

Ich möchte, dass sich alles auflöst. Ich möchte mich aus den Knoten befreien, die mich festhalten, bevor ich darin zur Mumie erstarre.

Die Anspannung, die Riss ausstrahlt, ist so allumfassend, dass er beinahe vibriert; als wäre er der Donner, der jeden Moment über den Himmel grollt. «Das war es also? Ich bekomme die volle Wucht deiner Wut ab, während du Midas weiter zu Füßen liegst?»

Meine Augen blitzen auf. «Was ich tue, geht dich nichts an.»

«Verdammt noch mal
 , Auren …»

Ich falle ihm ins Wort. «Was willst du, Riss? Wieso bist du hier?»

Er verschränkt die Arme, und im selben Moment verschwinden seine Stacheln geschmeidig in seinem Fleisch. «Ich? Ich wollte nur einen Spaziergang machen.»

«Oh, gut. Eine weitere Lüge auf der Liste», sage ich bissig. «Soll ich mir Feder und Papier holen, um den Überblick zu behalten?»

Riss seufzt und reibt sich nun seinerseits das Gesicht, ein seltener Bruch in seiner steinernen Fassade. «Du reagierst über.»

Ich versteife mich. Kann ihn nur anstarren. «Ich habe gerade beobachtet, wie du dich vom König in den Kommandanten verwandelt hast, so schnell, als hättest du einen Mantel übergeworfen», erkläre ich schließlich spitz. «Vor ein paar Stunden hast du Ranholds Vorgarten verrotten lassen, indem du einfach nur darübergelaufen bist, und hast der Stadt mit Krieg gedroht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass in 
 diesem Moment der Raum neben uns mit toten Wachen gefüllt ist, die du umgebracht hast. Du hast gerade eingestanden, mich die ganze Zeit unserer Bekanntschaft getäuscht zu haben, und trotzdem denkst du, ich würde … überreagieren
 ?»

Ein Muskel an seinem Kinn zuckt. «Sag mir, was von all diesen Dingen stört dich am meisten?»

«Oh, ich weiß nicht. Ich mag Lügen nicht besonders, aber sinnloser Mord rangiert ebenfalls ziemlich weit oben.»

«Er war nicht sinnlos.»

Ich schlucke schwer. Das war die Bestätigung, dass definitiv tote Wachen im Raum nebenan liegen. «Hast du sie verrotten lassen?»

«Ich interessiere mich viel mehr für deine Macht», antwortet Riss. Mein Herz verkrampft sich, als er sich der goldenen Frauenstatue im Käfig zuwendet. «Ist das die erste Person, die du zu Gold hast erstarren lassen?»

«Es war ein Unfall», stoße ich hervor, weil ich keine sinnlosen Morde begehe.

Sein Blick huscht zu mir zurück, fast triumphierend. Er mustert mein Gesicht. Am liebsten hätte ich mich selbst getreten, weil ich seine Annahme bestätigt habe.

Dann breitet sich Verständnis auf seiner Miene aus und seine Augen funkeln neugierig. «Ein Unfall … Also geht es um Berührung? Bedeckst du deswegen immer deinen ganzen Körper? Bist du unfähig, deine eigene Macht zu kontrollieren?»

Seine herablassende Frage lässt Scham in mir aufsteigen. Nachdem sie von einem Mann gestellt wird, der scheinbar absolute Kontrolle über seine Magie besitzt, sollte mich nicht überraschen, dass er meine Unzulänglichkeit bemerkt hat. Trotzdem schmerzt der Kommentar.

«Wie funktioniert es?», drängt er, als ich nicht antworte.

«Schon wieder versuchst du, mir Wahrheiten zu 
 entreißen, die zu erfahren du kein Recht hast», sage ich. «Nennt man dich deswegen Riss?»

«Du lässt zu, dass die Leute dich einen goldgeküssten Sattel nennen», hält er dagegen. «Alles, was du an mir hasst, scheint Midas schon tausendmal getan zu haben.»

Er hat recht. Und auch dafür hasse ich ihn.

Die Haut um meine Augen spannt, aber ich kann nichts sagen, weil Selbsthass mir die Kehle zuschnürt.

Riss mustert mich mit schräg gelegtem Kopf. «Er spielt seine Karten sehr geschickt aus, um ohne Macht König zu sein. Benutzt dich mit vorausschauender Heimlichtuerei. Kein Wunder, dass er dich in einem Käfig hält.»

Auf keinen Fall rede ich über meine Gefangenschaft. Allein beim Wort ‹Käfig› überzieht kalter Schweiß meinen Rücken.

«Wie veränderst du dein Aussehen?», frage ich, um das Thema zu wechseln. «Wie zur Hölle kann es sein, dass bisher niemand verstanden hat, dass ihr beide in Wirklichkeit dieselbe Person seid?»

So wütend ich auch bin, dass er mich getäuscht hat … noch wütender bin ich auf mich selbst, weil ich die Wahrheit nicht erkannt habe. Selbst mit den fauligen Linien, die über sein Gesicht kriechen, selbst mit den grünen Augen und den Schatten, in denen er sich verkrochen hat, hätte ich ihn erkennen sollen. Ich war lange genug mit Riss zusammen, dass ich ihn hätte erkennen müssen
 .

Ravinger besitzt dasselbe kantige Kinn, dasselbe schwarze Haar. Riss sieht nur mehr wie ein Fae aus. Schärfer. Kein Wunder, dass die Leute sagen, der gefürchtete Kommandant wäre von König Fäule mutiert worden … weil Riss einfach anders aussieht. Die Knochenstruktur seines Gesichts, die Spitzen seiner Ohren, die Stacheln auf seinem Rücken und an seinen Armen, alle scharf genug, um Glas zu schneiden, und vollkommen anders als jede Person, die ich bisher getroffen habe.


 In seiner Ravinger-Form wirkt er seltsam wegen dieser über sein Gesicht kriechenden, dunklen Linien, die wie Schatten über seine Haut huschen, einige davon verborgen von seinem Bart. Ich frage mich, wie weit diese Linien reichen. Ich frage mich, was sie bedeuten
 .

Doch selbst mit diesen Abweichungen sehen sich Riss und Ravinger ähnlich genug, dass ich es hätte bemerken müssen. Sobald der König den Raum betrat, hätte ich spüren müssen, wer er wirklich war. Ob nun grüne Augen oder schwarze, mit oder ohne Stacheln, runde oder spitze Ohren, ich hätte es wissen müssen.

Beide Erscheinungen sind atemberaubend attraktiv, ihr Aussehen scheint fast nicht von dieser Welt. Und er mustert mich mit demselben intensiven Blick wie immer, egal welche Augenfarbe er gerade zeigt.

«Ein erlerntes Manöver», antwortet er schlicht. «Die Leute sehen, was sie sehen sollen. Glauben, was man ihnen erzählt. Aber das muss ich dir ja nicht erklären, nicht wahr? Midas nutzt das schon seit Jahren zu seinem Vorteil.» Riss spricht mit offensichtlicher Abscheu. «Wieso zur Hölle solltest du alle glauben lassen, dass er
 derjenige mit der goldenen Macht ist, obwohl du es die ganze Zeit über warst?»

Fast verdrehe ich angesichts seiner ärgerlichen Verwirrung die Augen.

«Machst du Witze? Ich war froh, meine Magie zu verstecken. Das erste Mal, als Gold von meinen Fingerspitzen getropft ist, wusste ich, dass ich in Schwierigkeiten stecke. Hast du eine Ahnung, was Leute mit einem Mädchen anstellen, das alles in Gold verwandeln kann?» Ich schüttele den Kopf, streiche mir erschöpft über die Stirn. «Nein. Diese Welt hat mich genug ausgebeutet.»

Ausgebeutet, benutzt … und das war, als ich nur golden aussah
 . Ich will nicht mal darüber nachdenken, was hätte geschehen können, wenn ich damals nicht weggelaufen 
 wäre. Hätte ich mich noch in Derforthafen befunden, als meine Macht sich manifestiert hat, wäre mein Leben noch viel schlimmer verlaufen. Ich wäre niemals entkommen. Bei dem Gedanken überläuft mich ein kalter Schauder.

Die Stacheln auf Riss’ Rücken krümmen sich, fast wie Finger, die sich zu Fäusten ballen. Gleichzeitig huscht ein undeutbarer Ausdruck über sein Gesicht. «Und jetzt? Hast du immer noch das Gefühl, dich verstecken zu müssen, Auren?»

Meine goldenen Augen halten seinen Blick. «Frag mich das nicht.»

«Warum nicht?», erwidert er in herausforderndem Ton.

«Weil du willst, dass ich die Wahrheit aus den falschen Gründen preisgebe.» Trauer breitet sich in mir aus, und Enttäuschung legt sich um meine Schultern wie ein Mantel. «Du willst, dass ich mein Versteck verlasse, um Midas zu ruinieren.»

Sein Schweigen – seine Unfähigkeit, diese Anschuldigung zu leugnen – verrät alles.

Zuerst Midas, jetzt er. Ich will vor jedem verdammten König in Orea weglaufen und mich verstecken, wo keiner von ihnen mich jemals finden kann. Wie viel kann ich noch ertragen?


Es fällt mir schwerer und schwerer, hier zu stehen, in Riss’ Gesicht zu sehen, während diese allumfassende Enttäuschung mein Herz durchbohrt.

«Ich möchte, dass du jetzt gehst, Riss», sage ich erneut und hoffe, dass er diesmal auf mich hört.

«Ich habe dir gesagt, dass du mich Slade nennen kannst.»

«Nein, danke», antworte ich knapp und genieße die Frustration, die in seinen Augen aufblitzt. «Stattdessen werde ich vor Euch knicksen, Eure faulende Majestät.»

Er wirft mir einen finsteren Blick zu. «Schön. Ich werde gehen. Wenn du mir noch eine Sache verrätst.»

«Was?», will ich ungeduldig wissen.


 Riss lehnt sich so weit vor, dass unsere Gesichter dicht an dicht sind; er kommt mir so nahe, dass ich die Hitze seines Körpers spüre. «Wieso hast du geschrien?»

Ich blinzele, überrumpelt von seiner Frage. «Ich … ich habe nicht geschrien.»

Er wirkt ganz und gar nicht überzeugt, meine gestammelte Antwort war dabei sicher auch nicht sehr hilfreich. «Hmmm. Vielleicht sollte ich mir ebenfalls Feder und Papier holen, um die Lügen zwischen uns zu dokumentieren.»


Arschloch
 .

«Du hast dich geirrt. Du hast mich nicht schreien hören», lüge ich, obwohl mein Herz heftig rast. Ich hoffe inständig, dass er es nicht bemerkt.

Tatsächlich habe ich mich gefühlt wie ein gefangenes Tier. War bereit, die Tür mit Fingernägeln zu zerfetzen, weil die Wachen mich in diesem Raum eingesperrt haben, ohne jede Fluchtmöglichkeit. Aber das werde ich jetzt nicht zugeben. Nicht ihm gegenüber.

Riss hebt herablassend eine Augenbraue. «Wirklich? Also habe ich mir nur eingebildet, dass du gebrüllt hast? Dass du darum gebettelt hast, freigelassen zu werden?»


Scheiße
 .

Es kostet mich große Mühe, meine Miene ausdruckslos zu halten, er ist mir viel zu nahe. «Vielleicht leidet dein Gehör, wenn du diese hässliche Zweigkrone auf deinem Kopf trägst.»

Zu meinem Ärger grinst er mich schief an. Ich verabscheue, dass der Anblick mir das Herz verkrampft.

Obwohl wir keine dreißig Zentimeter voneinander entfernt sind, beugt Riss sich noch weiter vor, bis ich nach Luft schnappe. Er raubt mir den Atem und treibt meinen Pulsschlag nach oben.

Wir stehen fast Brust an Brust. Er senkt den Kopf, ich lege meinen in den Nacken. Wir mustern einander, während viel 
 zu viele verworrene Gefühle hinter unseren Augen lauern und keine Hoffnung besteht, sie je zu ergründen.

Welche Worte stehen im stummen, aufgewühlten Blick dieses Mannes geschrieben? Wieso fühle ich mich, als würde ich von innen heraus zerquetscht? Er besitzt eine Macht über mich, die nichts mit seiner Aura zu tun hat. Es liegt vielmehr daran, wie mein Blick seine Lippen fixiert, als er Luft holt.

Wieder schenkt er mir dieses aufreizend schiefe Lächeln. «Mmmm. Ich mag deine Wut, Goldfink. Wenn sie nur nicht gegen mich gerichtet wäre.»

Ich will ihn anschreien, doch bevor ein Wort über meine Lippen dringen kann, hebt er die Hand und packt eines meiner Bänder. Ich erstarre, und mein Herz rast.

Wir beide senken den Blick auf seine Finger. Und als er die geschmeidige, goldene Länge sanft liebkost, stockt mir der Atem.

Das Band vibriert sacht zwischen seinem Daumen und Zeigefinger, es scheint fast zu schnurren. Die anderen Bänder erschauern und entspannen sich dann, als könnten sie es ebenfalls spüren. Er streichelt das Band weiter, auf eine Weise, die vollkommen neu für mich ist. Auf meinen Armen bildet sich Gänsehaut.

Ich sollte mich ihm entziehen. Ich sollte zurückweichen. Ich sollte irgendetwas
 unternehmen, um Abstand zwischen uns zu bringen.

Aber das tue ich nicht. Ich bleibe, wo ich bin, ohne wirklich erfassen zu können, warum.

Seine Nähe, sein Blick, all das erschwert mir das Denken. Ich funktioniere einfach nicht richtig, solange sein Atem mein Gesicht streift, ich seine leichte Berührung spüre.

Ich darf nicht vergessen, wer er ist und wozu er fähig ist. Ich muss wachsam bleiben, jetzt mehr als jemals zuvor.

«Du solltest sie immer frei lassen», sagt er leise, und aus irgendeinem Grund steigen mir erneut Tränen in die Augen.


 Ich mag diese Gefühle nicht, die sich um mich sammeln. Ich will mich an meiner Wut festklammern; will, dass sie mir hilft, ihn von mir zu stoßen. Die Luft zwischen uns wird schwerer, so als hätten wir den lichten Waldrand hinter uns gelassen und wanderten durch das dichte Unterholz. Hier herrscht ein solches Durcheinander von Ästen und Dornenranken, dass ich es nicht durchdringen kann, ohne tiefe Kratzer zu erleiden.

Es kostet mich Mühe, aber es gelingt mir, mich zu räuspern und zu flüstern: «Geh, Riss. Bitte.»

Seine Miene wird ausdruckslos, und der Moment, den wir geteilt haben, verpufft. Er lässt mein Band fallen. Sofort sinkt es zu Boden, welk wie eine Blüte, in einem stillen Seufzen des Bedauerns.

Als Riss zurücktritt, fühle ich mich erleichtert und gleichzeitig so, als hätte man mir etwas geraubt. Doch ich bemühe mich, gar nichts zu empfinden.

Riss öffnet den Mund, als wolle er noch etwas sagen, aber dann erstarrt er und legt den Kopf schief, als höre er etwas.

Sofort stellen sich meine Nackenhaare auf. «Was ist?»

«Hm, scheinbar kann ich noch nicht aufbrechen.»

«Und wieso nicht?»

Sein nervtötendes, schiefes Grinsen erscheint erneut, doch jetzt wirkt es anders. Dieses Grinsen ist … boshaft und erfüllt mich mit Grauen. «Weil dein goldener König kommt. Ich glaube, ich werde noch bleiben und Hallo sagen.»






 Kapitel 2


Auren




M
 eine Augen weiten sich. «Midas kommt zurück?»

Riss hebt eine Augenbraue. «Was ist los? Macht dich diese Tatsache etwa nicht glücklich?»

Ich presse die Lippen zusammen, weil Frust durch mich hindurchrauscht. Wenn Midas fast hier ist, bleibt mir keine Gelegenheit mehr, mich davonzuschleichen.

Aber wenn ich ehrlich bin, war dieses Vorhaben sowieso unrealistisch. Ich hätte mich in dieser Burg schon sehr gut auskennen und eine Menge Glück haben müssen, um zu verschwinden, ohne dass Midas etwas erfährt. Und selbst wenn es mir durch einen günstigen Umstand gelungen wäre, wirklich zu fliehen … Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er mich aufgespürt hätte. Er wird niemals erlauben, dass ich ihn verlasse.

Ich bin gefangen. Ein Sattel, gehalten von Zügeln.

«Du musst jetzt verschwinden», beharre ich.

Zu meinem großen Ärger sieht Riss mich nur an, ohne sich einen Zentimeter zu bewegen. «Warum?»

Ich blinzele ungläubig. «Wenn Midas dich hier drin entdeckt …»

«Was will er machen? Mich in Gold verwandeln?», höhnt Riss, ein bösartiges Glitzern in seinen Augen. Wie selbstgefällig er ist. Aber wieso sollte er das auch nicht sein? Er hält Midas’ größtes Geheimnis in Händen.

Ich zittere fast vor Anspannung. «Du …»


 Er schenkt mir ein hinterhältiges Lächeln. «Entschuldige mich, während ich in meinen anderen Mantel schlüpfe.»

Bevor ich mich wappnen kann, erhebt sich brodelnd seine Macht. Übelkeit dreht mir den Magen um. Ich sacke am Türrahmen zusammen, würge beinah angesichts der aufgewühlten Magie, die jetzt die Luft erfüllt.

Riss beginnt erneut, sich zu verwandeln. Ich beobachte, wie sein Gesicht an Schärfe verliert. Seine spitzen Fae-Ohren runden sich, seine scharfen Wangenknochen werden weicher und die grauen Schuppen lösen sich auf. Die Reihe kleiner Stacheln über seinen Brauen verschwindet innerhalb eines Wimpernschlags, genauso schnell wie die an seinen Armen und auf dem Rücken.

Während Riss verblasst und König Ravinger zurückkehrt, läuft ein Zittern durch seinen gesamten Körper. Er lässt die muskulösen Schultern kreisen, und dunkle, heimtückische Linien erscheinen unter der Haut an seinem Hals. Sie kriechen höher, bis sie seinen Kiefer erreichen, wie Wurzeln auf der Suche nach besserer Erde.

Ich hole Luft, atme gegen die Übelkeit an. Doch bevor sie mich überwältigen kann, verschwindet seine Macht und damit auch mein Brechreiz. Zitternd sacke ich in mich zusammen und starre ihn an.

Seine Transformation ist beendet. Als er erneut die Augen öffnet, ist der vertraute, schwarze Blick verschwunden. Stattdessen schaue ich in die dunkelgrünen Augen eines niederträchtigen Königs.


Wende dich ab
 , weise ich mich selbst an.

Ich darf ihn nicht weiter anstarren. Jedes Mal, wenn unsere Blicke sich treffen, verkrampft sich mein Magen, meine Brust schmerzt, und ich fühle mich, als kenne ich ihn überhaupt nicht.

Mein Herz rast erneut, aber ich weiß nicht, ob das die Nachwehen seiner Macht sind oder ob er mir in dieser 
 Gestalt Angst einjagt – ob König Ravinger
 mir Angst einjagt. Seltsam, die Schuppen und Stacheln verschwinden, und er wird trotzdem beängstigender.

Ich sehe diese Version von ihm nicht gern. Egal, wie sehr ich auch versuche, mich daran zu erinnern, dass Riss vor mir steht, für mich wirkt er wie ein Fremder. Ein Fremder, dem zu vertrauen ich nicht wage.

Meine Beklommenheit schlägt in Angst um. Ich drehe mich um und taumle in Midas’ Schlafzimmer. Ich brauche den Abstand zwischen uns, brauche diese Flucht
 .

Doch ich komme nur ein paar Schritte weit, bevor ich über etwas stolpere. Es gelingt mir, mich zu fangen, ehe ich zu Boden stürze, nur um festzustellen, dass mein Fuß sich an einer Leiche verfangen hat.

«Große Göttlichkeit …» Ich schlage mir die Hand vor den Mund, während ich entsetzt auf die Person herunterstarre, die vor meinen Füßen liegt.

Die Augen des Wachmanns sind geschlossen, dafür steht sein Mund offen. Sein goldener Brustpanzer glänzt, doch die Haut darunter ist verwelkt und grau. Er ist wie eine Traube, die gepflückt und zu Boden geworfen wurde, um dann in der Sonne zu vertrocknen.

Mein Blick gleitet von ihm zu einer weiteren Leiche, einem zweiten Wachmann in derselben Verfassung. Und dann entdecke ich noch einen und noch einen und noch einen.

Ein gequälter Laut entringt sich meiner Kehle, und ein alarmierendes Klingeln erfüllt meine Ohren. Aber ich kann den Blick nicht von den Leichen abwenden, von den vertrockneten Augen, die für alle Ewigkeit schockiert ins Leere starren. Kann mich nicht von den eingesunkenen Wangen abwenden oder den rauen, aufgeplatzten Lippen.

Dazu … dazu ist Ravinger fähig.

In einer Sekunde waren all diese Männer noch am Leben, und in der nächsten sind sie nichts als vertrocknete Hüllen.


 Ich fühle, wie meine Brust sich heftig hebt und senkt, doch egal, wie schnell ich auch atme, ich bekomme einfach nicht genug Luft. Ein einziger Gedanke wirbelt durch meinen Kopf.


Hätte ich dasselbe getan?


Wäre die Sonne nicht untergegangen, wäre meine goldene Macht noch aktiv gewesen. Hätte ich die Tür aufbrechen können, wäre ich
 dann statt Ravinger diejenige gewesen, die all diese Männer getötet hätte?

Ich fühle Tränen in meinen Augen brennen. Vielleicht ist das die einzige mögliche Verteidigung meines Körpers, um diesen Anblick vor mir zu verschleiern. Aber es funktioniert nicht.

Doch dann tritt Ravinger vor mich und verstellt mir die Sicht. Das allerdings funktioniert. Ich mustere seinen Körper, sein Gesicht, bis wir uns schließlich ansehen. Der Blick aus grünen Augen streicht über meine Miene wie Wind über aufgewühltes Wasser.

«Du musst atmen, Auren.»

«Ich atme», blaffe ich.

«Du wirst hyperventilieren, wenn du so weitermachst», antwortet er ruhig. «Hast du bisher den Tod nur in der Farbe deiner eigenen, goldenen Macht gesehen?»

Fast hätte ich bitter aufgelacht. «Ich habe schon jede Menge Tod gesehen.»

Alte, zerknitterte Erinnerungen entfalten sich eine nach der anderen. Ich habe den Tod in der Nacht kennengelernt, als ich von zu Hause gestohlen wurde … und seitdem verfolgt er mich.

«Diese Männer hatten das nicht verdient», sage ich und wische mir wütend eine Träne von der Wange, die von meinen Wimpern getropft ist.

«Dem möchte ich widersprechen. Sie haben dich gegen deinen Willen festgehalten.»


 Meine Augen blitzen auf. «Sie haben einfach nur Befehle befolgt. Haben getan, wozu man sie angewiesen hat.» In meinem Geist tauchen all die Anweisungen auf, die mir je gegeben wurden. «Ich wollte …» Ich hasse, dass meine Stimme bricht. «…das hier nicht.»

Schuldgefühle, die in der Stille immer weiter an Kraft gewinnen, schnüren mir die Kehle zu.

«Diese goldenen Augen, so ausdrucksstark», murmelt Ravinger. «Im einen Moment zeigen sie Hass, im nächsten nur Herz.»

Ohne seinen waldgrünen Blick von mir abzuwenden, hebt er eine Hand. Instinktiv zucke ich zusammen. Er hält inne, und seine Miene verfinstert sich ob meiner Reaktion. «Ich werde dir nicht wehtun, Goldfink.»

Doch mein Gesichtsausdruck verrät ihm, dass er das bereits getan hat.

Mit zusammengebissenen Zähnen dreht er die Hand, als bediene er einen unsichtbaren Türknauf. Langsam kriechen die dunklen Linien seiner Macht über die Handfläche, schlingen sich um seine Finger wie Efeuranken.

Wie eine Brise fühle ich erneut seine Macht über mich hinweggleiten. Ich bereite mich innerlich auf die Übelkeit vor, doch sie kommt nicht. Diesmal spüre ich keine verderbte Falschheit. Magie bringt die Luft in Bewegung wie ein vorbeischwebender Geist, lässt sie in meine Lungen strömen.

Ich zittere nicht, muss nicht würgen, und mir wird auch nicht flau. Ich spüre keinen Brechreiz. Stattdessen pulsiert Energie um uns herum. Meine Bänder strecken sich, wo sie aus meiner Haut wachsen, und Gänsehaut rieselt über meinen Rücken.

Plötzlich erfüllt Husten den Raum. Alarmiert wirbele ich zu den Geräuschen herum. «Was …» Überall um mich herum rollen sich die liegenden Wachmänner zur Seite oder setzen sich auf, versuchen keuchend, das Sandpapier aus ihren 
 Kehlen zu tilgen, schnappen mit aufgesprungenen Lippen nach Luft.

Mit weit aufgerissenen Augen starre ich Ravinger an. «Wie hast du … Ich dachte, sie wären tot!»

Er senkt die Hand. Die Linien auf seiner Handfläche sind verschwunden. «Das wären sie auch gewesen, hätte ich noch länger gewartet. Die Verwesung eines Körpers kann nur für eine gewisse Zeit rückgängig gemacht werden.»

Ich schüttele den Kopf, blinzele, während die Soldaten sich erheben. Sie sind verwirrt; wirken, als hätten sie dem Tod ins Auge geblickt und wären sich nicht sicher, wie sie die Grenze zurück ins Land der Lebenden überschritten haben.

«Du hast einfach … du … warum?», frage ich atemlos, weil ich ihn schlicht nicht verstehe.

Ravinger bekommt allerdings keine Gelegenheit, mir zu antworten, denn die Schlafzimmertür wird aufgestoßen.

Midas stoppt abrupt im Türrahmen. Seine goldene Tunika und Hosen glänzen im schwachen Licht; lassen sein honigblondes Haar aus irgendeinem Grund noch heller wirken. Seine Miene verrät seine Überraschung, als er das Geschehen im Raum erfasst. Sein gebräunter, scharf geschnittener Kiefer spannt sich an. Er mustert die stolpernden Wachen, die sich vergeblich bemühen, Haltung anzunehmen, dann fällt sein Blick auf mich. Als er Ravinger neben mir entdeckt, verzerrt Zorn sein Gesicht.

«Was hat das zu bedeuten? Was zur Hölle denkt Ihr Euch dabei, einfach in meine Privatgemächer vorzudringen?» Ich erkenne Midas’ Stimme kaum, so wütend klingt sie. Er stampft vorwärts und hält neben mir an, allerdings ohne die braunen Augen von dem tödlichen König abzuwenden.

Ravinger scheint unbeeindruckt von Midas’ Zorn. Tatsächlich mustert er Midas mit gelangweilter Erheiterung. Es wirkt, als hätte er nicht nur seine Erscheinung transformiert, sondern wäre gleichzeitig auch noch in einen anderen 
 Charakter geschlüpft. Selbst seine Gestik ist unterschiedlich. Ravinger strahlt Hochmut und Gelassenheit aus; seine schwarzen Brauen sind hochgezogen, und er trägt eine Miene zur Schau, die gleichzeitig gebieterisch und verächtlich wirkt.

Die Stacheln, Schuppen und finsteren Blicke sind verschwunden. Stattdessen sind da ein höhnisch verzogener Mund und Linien auf seiner Haut. Die Krone sitzt schief auf dem Kopf. Kein Wunder, dass niemand vermutet, dass Riss und Ravinger ein- und dieselbe Person sein könnten.

«Oh, ist das gar nicht mein Gästezimmer?», antwortet Ravinger gespielt unschuldig, als er sich im Raum umsieht. «Mein Fehler.»

«Ihr wisst genau, dass es das nicht ist», stößt Midas hervor. «Und was zur göttlichen Hölle habt Ihr mit meinen Wachen angestellt?»

Die Männer husten immer noch leicht, aber zumindest können sie sich auf den Beinen halten. Wenngleich sie aussehen wie wandelnde Tote.

«Oh, die? Ich habe sie ein wenig verwesen lassen.»

Midas wird bleich. «Ihr habt … was
 ?»

Ich behalte die beiden Könige wachsam im Auge, denn ich bin zwischen ihnen gefangen.

Ravinger zuckt mit den Schultern. «Jetzt geht es ihnen wieder gut. Ein wenig Nahrung und Ruhe, und sie dürften recht bald in bester Verfassung sein.»

Ich spüre Midas’ Wut ebenso deutlich, wie ich sie in seinen braunen Augen brodeln sehen kann. «Das ist ein kriegerischer Akt.»

Grüne Augen suchen Midas; der Blick durchbohrt ihn wie ein Speer. «Wäre es Krieg, hättet Ihr es gemerkt», erklärt Ravinger kalt, seine verächtliche Miene wird von einem viel grausameren Ausdruck verdrängt. Mein Blick schnellt zwischen den beiden hin und her, und mir wird die Brust eng.


 Midas lässt seinen Zorn für einen Moment schweigend brennen, dann erregt die offene Tür des Käfigraums seine Aufmerksamkeit – die Tür, die jetzt golden glänzt. «Weshalb ist meine Favoritin hier draußen und einem fremden König ausgeliefert?», verlangt er von den Wachen zu wissen.

Daraufhin werden die Männer in ihren Rüstungen noch bleicher. Ich weiß nicht, wie es überhaupt möglich ist, nachdem ihr Teint bereits so grau ist. Ein paar von ihnen werfen nervöse Blicke in meine Richtung. Mir wird bang ums Herz.


Sie haben es gesehen
 . Sie haben gesehen, wie die Tür zum Käfigraum sich in Gold verwandelt hat. In meiner Wut habe ich mit der Handfläche dagegen geschlagen, um zu entkommen, und habe das ganze Ding vor ihren Augen vergoldet.

Midas’ Blick verdunkelt sich, als ihm klar wird, was sie gesehen haben müssen.


Scheiße.


«Fremder König?», unterbricht Ravinger, scheinbar arglos. «Midas, wir haben vor ein paar Stunden ein Abkommen unterzeichnet, habt Ihr das schon vergessen? Ihr und ich, wir sind jetzt Verbündete», erklärt er mit einem schiefen Grinsen.

«Und doch seid Ihr hier, in meinen Gemächern, setzt Eure Macht gegen meine Wachen ein und steht neben meiner Favoritin, obwohl Ihr kein Recht dazu habt!», blafft Midas. «Wir wissen beide, dass Ihr diese Gemächer nicht mit Euren eigenen Räumlichkeiten verwechselt habt.»

Midas schätzt es nicht, überrumpelt zu werden. Als Planer will er immer genau kontrollieren, wie alles läuft. Dass Ravinger in seinen persönlichen Bereich eingedrungen ist, vermittelt ihm ein Gefühl der Bedrohung; als wäre er ein in die Ecke getriebenes Beutetier.

Ein in die Enge getriebener Midas ist gefährlich.

Ravinger sieht sich im Raum um, mustert das Bett, den Kamin, den Balkon – alles mit gelangweiltem Desinteresse. 
 «Vielleicht irrt Ihr Euch. Vielleicht habe ich das hier wirklich mit meinen eigenen Gemächern verwechselt und habe Eure Wachen verrotten lassen, weil ich dachte, sie versuchten, mich zu überfallen.»

Es ist beinahe ein Knurren, das aus Midas’ Kehle dringt.

«Oder …», fährt Ravinger fort. «Vielleicht wollte ich einfach sehen, wie der amtierende Monarch des Fünften Königreiches lebt.» Grüne Augen huschen zu mir. «Es ist durchaus bemerkenswert, wie die Favoritin des Königs untergebracht ist», sinniert er mit einem leisen Lächeln. «Was, glaubt Ihr, sagt es über einen Mann aus, wenn er eine Frau … im Käfig hält?»

Mein Atem stockt. Ich spüre, wie mein Herz angesichts der Anspannung in der Luft zu rasen beginnt. Panik droht sich wie Seile um meinen Hals zu schlingen, die mich von den Füßen reißen.

Ravinger beobachtet Midas, und Midas beobachtet Ravinger.

Ich beobachte sie beide.

Ravinger will sticheln und piesacken; ein Dorn in Midas’ Fleisch sein. Midas allerdings wirkt, als wollte er Ravinger zu Brei schlagen.

Aber … das kann er nicht.

Normalerweise bin ich die einzige Person, die das weiß. Midas spielt seine Rolle sehr, sehr gut. Schließlich hat er darin eine ganze Dekade Übung. Ein Taschenspielertrick hier, meine taktisch platzierte Anwesenheit dort, die nachträgliche Präsentation von vergoldeten Gegenständen … Er weiß, was er tun muss, um alle glauben zu lassen, er
 besitze die Macht.

Aber Ravinger kennt nun die Wahrheit. Darüber ist sich Midas natürlich noch nicht im Klaren … und so soll es, wenn es nach mir geht, auch bleiben. Doch vielleicht fällt alles in sich zusammen, hier und jetzt. Vielleicht steht Ravinger kurz 
 davor, Midas’ Bluff auffliegen zu lassen. Oder er lässt Midas einfach an Ort und Stelle verrotten.

Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt wie die festgezurrten Schnüre eines zu engen Korsetts.

Midas’ Wachen treten unruhig von einem Fuß auf den anderen. Vielleicht spüren sie die Bedrohung so deutlich wie ich. Das Letzte, was sie wollen, ist sicherlich, sich Ravinger erneut stellen zu müssen. Beim ersten Mal ist das nicht so gut für sie gelaufen. Aber als Soldaten haben sie eigentlich keine Wahl.

Das Schweigen verstärkt die Anspannung noch. Selbst meine Bänder, so wund sie auch sein mögen, spannen sich auf meinem Rücken an, als rechneten sie mit einem Kampf. Wenn es zu einer Auseinandersetzung kommt, kann Midas nicht gewinnen. Denn Drohungen funktionieren nur bis zu einem gewissen Punkt.

Er muss zur selben Erkenntnis gelangt sein wie ich, weil ich den Moment erkenne, in dem Midas beschließt, den taktischen Rückzug einzuleiten. Es kostet ihn Kraft, aber sein Körper und die Finger entspannen sich und er setzt eine höfliche Miene auf, die seine wahren Gefühle effektiv verbirgt.

Midas ist kein Narr. Er ist erfahren darin, seine Gegner zu studieren. Und im Augenblick ist ihm klar, dass er auf verlorenem Posten steht. Wenn man mit Macht nicht gewinnen kann, bedient man sich stattdessen politischer Spiele.

Weswegen es mich nicht überrascht, als er sich räuspert und zu sprechen ansetzt. «Wir sind in der Tat Verbündete, wie Ihr schon sagtet. Also werde ich dieses Missgeschick
 vergeben.»

Ravinger senkt den Kopf, doch ein Grinsen umspielt seine Lippen. «Verbindlichsten Dank.» Erneut huscht sein Blick zu mir, und er zwinkert mir kurz zu, bevor er aus dem Raum schlendert.

Sobald der andere König verschwunden ist, schießt mein 
 Blick zu Midas, doch seine Aufmerksamkeit ist auf die Wachen gerichtet.

«Ihr habt mich enttäuscht», teilt er ihnen mit.

Die Männer versteifen sich. Einige zucken zusammen, als er an ihnen vorbei in den Flur schreitet und dort leise Worte spricht, die ich nicht verstehen kann. Als er zurückkehrt, begleiten ihn zehn frische Soldaten. Sofort packen sie die Männer, die den Auftrag hatten, über mich zu wachen.

Die Männer wehren sich nicht, als sie weggeführt werden. Mit bangem Herzen wird mir klar, dass Midas sie umbringen lassen wird. Denn sie haben mitangesehen, was ich mit der Tür anstellte.

«Töte sie nicht.» Die Bitte platzt von meinen Lippen wie eine aufkeimende Pflanze aus dem Erdboden, auch wenn ich weiß, dass jedes Flehen vergeblich sein wird. Wie bei so vielen meiner Bitten an Midas.

«Es ist entschieden», antwortet er mit zusammengekniffenen Augen. «Sie haben ihr eigenes Schicksal besiegelt, indem sie gesehen haben, was sie nicht sehen durften.»

Schuldgefühle schnüren mir die Kehle zu. Nicht nur habe ich die Kontrolle verloren und die Frau in Gold verwandelt, die meine Rolle gespielt hat, sondern jetzt werden auch diese Männer meiner Macht wegen sterben. Vielleicht nicht durch meine Hand, aber das Resultat ist dasselbe.

Ich habe es Ravinger bereits erklärt: Den Tod habe ich schon zu oft gesehen.

Vielleicht wären die Wachen als verwesende Bündel auf dem Boden besser dran gewesen. Wer weiß schon, welches Schicksal barmherziger gewesen wäre? Hätten sie die Vergeltung eines Königs der des anderen vorgezogen?

Ich schlucke schwer, doch diesmal hat die Übelkeit, die in mir aufsteigt, nichts mit Ravingers Macht zu tun. Stattdessen liegen ihre Gründe in meinem eigenen Bedauern und dem Mann, der neben mir steht.






 Kapitel 3


Auren




O
 hne Ravinger wirkt der Raum plötzlich leer. Mir wird erst nach seinem Verschwinden bewusst, wie übermächtig seine Präsenz war.

Ich sollte erleichtert sein, dass er verschwunden ist, aber das Gegenteil ist der Fall.

Mit dem Blick fixiere ich Midas. Bitterkeit ätzt sich in mein Gesicht wie Sprünge in Glas. Es ist ein Wunder, dass ich nicht drohend knurre. In gespannter Erwartung versuche ich zu erahnen, was Midas’ nächster Schritt sein wird.

Für einen Moment sieht er mich nur an. Er trägt nicht länger Krone oder Robe, nur eine goldene Tunika und eine passende Hose, die in glänzenden Stiefeln steckt.

Ravinger hat erwähnt, dass Stunden vergangen sind, seitdem sie das Abkommen unterzeichnet haben. Was bedeutet, dass Midas irgendetwas getan hat, während ich hier auf und ab getigert bin wie ein wildes Tier. Wut gesellt sich zu dem Schmerz in meiner Brust. Beide Gefühle brodeln dicht unter der Oberfläche.

Ich weiß nicht, was Midas in meiner Miene zu erkennen vermag, aber ich ziehe viele Informationen aus seinem Gesicht. Ich kann ihn jetzt lesen, als wären seine Lügen sichtbare Zeilen auf seinen Lippen. Auf den Seiten, die er in meinem Leben gefüllt hat, stehen sie, es gibt dort nichts Echtes.

Ein Klopfen an der Tür stört unseren stummen Blickwechsel. Midas stampft zu dem Raum, in dem sich der Käfig 
 befindet, und schließt die goldene Tür; verbirgt, was geschehen ist, bevor er die klopfende Person hereinruft.

Zwei Dienerinnen betreten den Raum. Ihre goldenen Kleider bedecken sie von Kopf bis Fuß, und sie haben passende Tücher um den Kopf gebunden. Eine der Frauen hält einen Stapel Kleidung im Arm, die andere trägt ein Tablett voller Essen. Beide sinken in einen Knicks, bevor sie Richtung Waschraum verschwinden.

Ich höre das Klappern der Rohre und das Rauschen von Wasser.

Midas räuspert sich. «Sie werden ein Bad für dich vorbereiten», sagt er sanft, «dann kannst du dich waschen und essen.»

Überrascht zögere ich. Ich hatte damit gerechnet, dass er versucht, mich wieder in den Raum mit dem Käfig zu verbannen. Ich hatte mich darauf vorbereitet, dass er mich mit Fragen darüber beschießt, wie ich entkommen bin und was Ravinger hier wollte. Doch stattdessen streckt er mir die Hand entgegen wie ein Friedensangebot.

«Ich will kein Bad nehmen», stoße ich hervor. Tatsächlich will ich damit sagen, dass ich nicht baden will, nur weil er
 es befohlen hat.

Midas stößt den Atem aus. «Auren, der Käfig …»

«Ich werde nicht zurückgehen in diesen götterverdammten Käfig!», zische ich grimmig. «Du kannst jeden Schmied im Königreich antanzen lassen, doch ich schwöre bei den Göttinnen über uns, ich werde jede Tür einreißen. Du kannst mich in diesen Raum sperren, hundert Wachen vor der Tür aufstellen, aber ich werde …»

Ich breche ab, als ich mir der Dienerinnen im anderen Raum bewusst werde. Midas und ich werfen einen Blick Richtung Waschraum.

Ich atme einmal tief durch, um mich zu beruhigen, dann lehne ich mich vor und senke meine Stimme, bis nur noch er 
 mich verstehen kann. «Wenn du noch mal versuchst, mich da drin einzusperren, werde ich dich auf Schritt und Tritt bekämpfen. Und ich werde niemals
 wieder irgendetwas für dich in Gold verwandeln.»

Das Gift, das von meiner Zunge tropft, ist heißer als jedes Feuer. Möge es ihn so verbrennen, wie es mich versengt hat.

Midas versteift sich. Die Wut treibt rote Flecken auf seine Wangen. Ich habe ihn brüskiert, das erkenne ich daran, wie er den Atem anhält. Er ist an diese Version von mir nicht gewöhnt – diejenige, die sich nicht für ihn verbiegt und ihm zu Füßen kniet.

Meine Brust hebt und senkt sich, erfüllt von wilder Leidenschaft. Es würde mich nicht überraschen, wenn Flammen aus meinen goldenen Augen schießen.

Midas starrt mich an. Ich kann sehen, wie er abwägt, kann die Gedanken, die in seinem Kopf toben, förmlich hören, während er überlegt, wie er mit mir umgehen soll. Ich weiß das, weil ich mich in all der Zeit, die ich in ihn verliebt war, nicht nur ständig nach ihm verzehrt habe. Ich habe ihn auch beobachtet. Ich habe ihn erlernt, wie man sich eine Sprache beibringt.

Das war nötig, wegen seines Temperaments; ich wollte ihm nie auf die Füße treten oder ihn gegen mich aufbringen. Und nach all den Jahren dieses Studiums spüre ich seine Empfindungen, weiß, wie er denkt.

Seine Miene wird weich, seine braunen Augen blicken zärtlich, als wären meine Worte zu ihm durchgedrungen.

Midas hebt eine Hand, streicht mit dem Daumen sanft über meinen Kiefer. Ich versteife mich und will den Kopf zurückziehen, doch er umfasst mit beiden Händen meine Wangen und mustert mich mit gequältem Blick. «Es tut mir so leid, mein Schatz.» Sein Atem gleitet über meine Lippen, sein reumütiger Tonfall umschmeichelt mein Ohr.


 Früher wäre ich jetzt dahingeschmolzen. Ich hätte mich zu ihm gedreht wie eine Blüte auf der Suche nach dem Sonnenlicht. Aber diesmal lehne ich mich nicht in seine Berührung und schenke ihm kein verzeihendes Lächeln. Meine Lider sinken nicht flatternd nach unten, und es dringt auch kein Seufzen über meine Lippen.

Weil es zu spät ist.

Mir wurden die Scheuklappen heruntergerissen. Mein Herz verkrampft sich nicht mehr. Da ist keine Wärme mehr in meiner Brust. Midas hat etwas in mir zerbrochen; und zwar mehr als nur mein Herz. Er hat meinen Willen gebrochen. Meinen Antrieb. Meine Stimme. Er hat meinen Geist gebrochen … und ich habe es zugelassen.

Die Last der Liebe zu ihm, die ich so lange getragen habe, ist abgefallen. Davongeweht wie die trockene abgelegte Haut einer Schlange. Farblos, leblos, gefühllos. Ich werde nie wieder der Ton sein, den er mit den Händen formen kann. Ich werde mir selbst Gestalt verleihen.

«Ich habe mich abscheulich benommen. Ich war vollkommen von Sinnen», sagt er und liebkost meine Wangen, während ich die vergoldeten Knöpfe seiner Tunika anstarre. «Ich habe mir so schreckliche Sorgen um dich gemacht; wollte nach allem, was passiert ist, einfach deine Sicherheit garantieren. Ich habe dich gerade erst zurückbekommen, und all dieser Ärger mit dem Vierten Königreich …» Midas hält inne und senkt die Hände.

Ich antworte nicht, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, seine blumigen Worte zu durchdringen, um herauszufinden, was er wirklich plant.

Er wechselt die Taktik.

Midas ist kein Narr. Er weiß, dass es ihm das Leben sehr schwer machen könnte, wenn ich meine Drohungen umsetze. Schließlich braucht er mich. Sein gesamter Anspruch auf den Thron hängt davon ab. Nach den Gesetzen von Orea 
 dürfen nur die magisch Begabten regieren. Midas benötigt meine Macht, um seine Täuschung aufrechtzuerhalten.

Was würden die Leute sagen, wenn er plötzlich nichts mehr in Gold verwandelt?

Er braucht mich fügsam. Und wie kann er mich besser wieder unter Kontrolle bringen, als an mein Herz zu appellieren?

In der Vergangenheit konnte er mich immer überreden, mich zu benehmen. Er hat mich dazu gebracht, seinen Befehlen zu folgen, in dem Vertrauen, dass er besser weiß als ich, was richtig ist. Ich habe ihn tun lassen, was auch immer er wollte, während ich hinter vergoldeten Gitterstäben verkümmert bin.

Aber ohne meine Einwilligung kann Midas mich nicht festhalten – eine Wahrheit, die er vor mir zu verbergen versucht hat. Er wollte nicht, dass ich aufwache und feststelle, wie viel Macht ich tatsächlich habe.

Während wir stumm dastehen, verklingt das Plätschern aus dem Waschraum, und einen Augenblick später tauchen die Dienerinnen wieder auf. Sie sinken in einen tiefen Knicks, dann verlassen sie den Raum. Ich schweige weiterhin.

«Komm, ich werde mich um dich kümmern, und wir können uns unterhalten, wie du es wolltest», sagt er fast flehend. Er spielt seine Rolle so gut – das Bedauern, die von Herzen kommende Anerkennung.

Ich könnte mich wehren. Ich könnte ihm ins Gesicht spucken und erklären, dass ich ihn durchschaut habe. Ich könnte mich umdrehen und aus dem Raum rennen und versuchen, aus der Burg zu entkommen. Obwohl diese Möglichkeiten verlockend wirken, halte ich mich zurück.

Wenn ich frei von ihm sein will, wirklich frei, darf ich nicht impulsiv handeln. Wie Midas muss ich planen. Weil er mich nie gehen lassen wird. Niemals. Wenn ich das also bewerkstelligen will, muss ich klug vorgehen.


 «Mein Schatz?», drängt er.

Ich habe keine Verbündeten, keine Verbindungen. Und selbst wenn ich aus Ranhold entkommen könnte, wer sagt mir, dass mich anschließend niemand anders einfängt und wieder zum eigenen Vorteil benutzt? Nein, ich will nicht länger eine Gefangene sein. Ich habe es satt, als Besitz betrachtet zu werden.

Ich muss planen und alles richtig machen, muss an einen Ort fliehen, an dem Midas mich nie mehr erreichen kann. Ich muss stark werden, um mich in einer Welt zu schützen, die mich nur benutzen will.

Also … nicke ich. Es wird Zeit, im Spiel mitzumischen.

«In Ordnung.»

Erleichterung mildert Midas’ Miene, die kleinen Sorgenfalten um seine Augen werden von Lachfältchen abgelöst. Er muss tiefe Befriedigung empfinden, davon überzeugt, mich so einfach wieder eingefangen zu haben.

Was für ein leichtes Opfer ich doch war.

Er führt mich ins Bad, vorbei an einem Spiegel mit silbernem Rahmen und der Toilette, direkt zu einer großen Eisenwanne mit Löwenfüßen und angemaltem Rand, die an der hinteren Wand steht. Darüber hängt ein glasüberzogener Stein in Form eines Löwenkopfes, aus dessen aufgerissenem Maul Wasser dringt statt einem Brüllen.

«Lass uns dir den Dreck der Vierten Armee vom Körper waschen», sagt Midas, als ich vor der Wanne anhalte. Sie ist bereits mit dampfendem Wasser gefüllt, auf dessen Oberfläche eine dünne Schicht Schaum schwimmt wie Seerosenblätter.

«Hat König Fäule dir wehgetan?», fragt er, sein Ton bedächtig sanft.


Ja. Aber nicht auf die Weise, die du dir vorstellst.


«Nein. Er ist erst kurz vor deiner Ankunft aufgetaucht.»

Das scheint Midas zu beruhigen. «Ich mag es nicht, dass 
 sich dieser hässliche Mistkerl im selben Raum aufgehalten hat wie du.»

Ich blinzele überrascht. Hässlich
 ?

Seine Macht ist scheußlich, sicher, aber der Mann selbst? Nein. Hässlich ist er ganz und gar nicht. Ravinger ist so attraktiv, dass es beinahe wehtut – als König ebenso wie als Kommandant Riss. Er strahlt eine ätherische Männlichkeit aus, die nicht ganz in diese Welt passt. Natürlich sollte mich Midas’ Einschätzung wahrscheinlich nicht überraschen. Midas verabscheut alles, was nicht absolut perfekt ist. Vermutlich schaut er Ravinger an und sieht nur diese seltsamen Linien der Macht, die sich unter seiner Haut schlängeln. Und empfindet deswegen Ravingers Aussehen als grotesk.

Ich entscheide mich gegen eine Antwort. Stattdessen wende ich mich leicht ab, während Midas sich an dem Tablett mit Essen zu schaffen macht, das auf einem Hocker neben der Wanne abgestellt wurde. Langsam ziehe ich meine Kleidung aus. Jedes Stück wurde zu lang getragen, ist dreckig und verknittert. Der Stoff fühlt sich schwer an, als ich alles in einem Haufen auf den Boden fallen lasse.

Einen Moment lang starre ich die Kleidung an. So viel ist geschehen, während ich sie getragen habe. Bevor ich diese Kleidungsstücke angezogen habe, war ich eine andere Person. Es ist, als schlüpfte ich aus einer Rüstung, die ich in die Schlacht getragen habe. Die Roten Räuber, Segl, Kapitän Fane, Riss, Midas … all das ist passiert, während ich in diesem Kleid steckte.

Ich weiß nicht, ob Midas mich beobachtet, und es ist mir auch egal. Er hat meinen nackten Körper schon unzählige Male gesehen. Ich schütze lieber, was unter meiner Haut liegt. Mein Inneres – meine Gedanken, mein Herz, mein Geist – das sind die Dinge, die ich vor ihm verbergen will.

Ich atme einmal tief durch, dann wende ich mich von dem Haufen Kleidung ab, steige in die Wanne und setze mich. 
 Sofort bin ich umgeben von Wärme, die bis in meine ausgekühlten Knochen dringt. Meine Bänder schweben nach unten. Ihre erschöpften Längen genießen diesen schlichten Komfort.

Ich stöhne wohlig, als ich den Kopf auf den gebogenen Rand der Wanne sinken lasse, um die Hitze auszukosten. Nach Wochen und Wochen nur mit Katzenwäschen im Schnee ist das hier himmlisch. Ich werde mir den Genuss nicht einmal von Midas’ Gegenwart zerstören lassen.

Meine Lider senken sich flatternd, und ich atme den blumigen Duft des Öls ein, das die Dienerinnen ins Wasser geträufelt haben müssen. Doch dann reiße ich die Augen wieder auf und zucke zusammen, als Midas’ Hände von hinten über mein Haar streichen. «Shhh, es ist alles in Ordnung, mein Schatz. Ich werde das alles wiedergutmachen.»

«Das kannst du nur, indem du nie wieder versuchst, mich einzusperren», erkläre ich ihm ruhig, den Blick auf die kleinen Bläschen gerichtet, die über die Wasseroberfläche gleiten.

Vielleicht sollte ich mitspielen, mich benehmen, als hätte er mich erneut mit seinem Charme bezirzt; aber ich werde mich nicht wieder zur Gefangenen machen lassen.

Midas zögert einen Moment, die Hände auf meinem Haar. «Natürlich», sagt er dann. «Natürlich. Der Käfig war immer nur zu deinem Schutz gedacht. Aber wenn du ihn nicht mehr brauchst, werde ich auch ohne Käfig deine Sicherheit garantieren.»

Oh, wie geschickt er zurückrudert.

Ein leises Lächeln umspielt meine Lippen, dann sehe ich über die Schulter zu ihm zurück. Reine Verehrung steht in seinem attraktiven Gesicht geschrieben, doch seine Schultern sind angespannt und verraten seinen immer noch schwelenden Zorn. «Wirklich?»

«Ja», antwortet er heftig, als spüre er meine zaghafte Hoffnung. Er umfasst mit beiden Händen mein Gesicht und 
 senkt den Kopf, blonde Strähnen fallen in seine Stirn. «Mir tut wirklich leid, wie ich mich vorhin benommen habe, mein Schatz. Vergib mir.»

«Du hast mich verletzt», erwidere ich, und diesmal sage ich die Wahrheit.

Er lehnt sich auf seinem Hocker nach vorne und presst die Lippen an meine Stirn. Seine Haut ist kalt, meine feucht vom Dampf des heißen Wassers. «Ich werde es wiedergutmachen. Ich werde mir deine Vergebung und dein Vertrauen wieder erarbeiten.»

«Du hast gesagt, ich müsste dir nicht verzeihen», erinnere ich ihn bissig.

Midas verzieht das Gesicht, bevor er die Hand senkt und einen silbernen Krug vom Boden aufhebt. Er taucht ihn ins Wasser und befeuchtet mein Haar.

«Ich habe nicht klar gedacht.» Er rollt die Ärmel auf und zieht das Tablett näher heran. Dann schäumt er Seife zwischen den Händen und beginnt, mein fettiges, verknotetes Haar zu waschen. «Ich erwarte nicht, dass du mir sofort vergibst. Aber ich habe mich nur aufgrund meiner Sorge um dich so benommen.»

Ich glaube durchaus, dass ich Midas etwas bedeute, auf seine eigene verdrehte Art. Doch das ist kein gesundes Gefühl, und es genügt bei Weitem nicht. Das ist nicht das, was ich verdient habe. Ich glaube nicht, dass ich jemals die Liebe erfahren werde, nach der ich mich sehne.

Bei dem Gedanken lassen Tränen mir auf einmal die Sicht verschwimmen, und ich richte meinen Blick auf das Milchglasfenster oben an der Wand. Trauer legt sich zusammen mit dem warmen Wasser auf meine Haut.

Als Traurigkeit meine Wut verdrängt, frage ich mich, was mit mir nicht richtig ist. Warum konnte er mich nicht lieben? Wirklich lieben?

Midas liebt meine schimmernde Haut, mein glänzendes 
 Haar. Zweifellos ist er verliebt in meine Macht. Ich habe ihm mein Herz geschenkt, aber ich war zu jung und zu dumm, um zu erkennen, dass seine Anbetung meinem Gold galt, nicht mir.

An mir muss irgendwas kaputt sein. Ich muss unwürdig sein.

Oder vielleicht ist das einfach mein Schicksal. Vielleicht ist das alles, was mir zusteht. Die Frau, die die Welt in Gold verwandeln kann, muss ihre eigene Gier unter Kontrolle bringen.

Vielleicht ist die Liebe der Preis, den ich für meine Macht zahle.

Meine Gedanken werden schwer, als laste ein Gewicht auf den Rändern meines Gewissens. Midas wäscht weiter mein Haar und spricht dabei unablässig mit mir. Er erzählt, wie sehr er mich vermisst hat; was er im Fünften Königreich getan hat, seitdem wir uns getrennt haben; wie viel Arbeit uns erwartet, jetzt, wo wir wieder vereint sind.

Ich lasse ihn reden, und er gestattet mir mein Schweigen. Ich nutze das Essen als Ausrede, nichts zu sagen. Ohne etwas zu schmecken, leere ich das gesamte Tablett, zu sehr damit beschäftigt, in Gedanken meine Lage durchzukauen. Unwillkürlich muss ich an den Tag zurückzudenken, als Midas so etwas das letzte Mal getan hat – sich um mich gekümmert, mich gebadet hat. Das war direkt nach dem Angriff von und auf König Fulke.

Instinktiv wandert meine Hand zu meiner Kehle. Meine Finger streichen über die winzige Narbe, die dort immer noch prangt. Es war nicht Midas, der mich an diesem Abend gerettet hat. Nicht wirklich. Es war Digby. Und auch ihn habe ich verloren.

Irgendwie, auf irgendeine Weise, ist mir jeder genommen worden, den ich je geliebt habe. Selbst Midas, obwohl er nur Zentimeter von mir entfernt sitzt.


 Nachdem ich mich gewaschen und das letzte Essen verschlungen habe, steige ich aus der Wanne und schlüpfe in ein frisches Nachthemd. Es besteht aus dicker, weißer Baumwolle. Der Saum fällt bis auf meine Zehen, die weiten Ärmel reichen bis über meine Finger. Meine Bänder wringen sich selbst aus, dann hängen sie in trägen Wellen über meinen Rücken nach unten.

«So», murmelt Midas, als er mich von Kopf bis Fuß mustert. «Jetzt glänzt du wieder wie neu.»

Ich schenke ihm ein angespanntes Lächeln. Mein Körper ist so erschöpft wie mein Geist, und ich wünsche mir nichts mehr, als ihn endlich loszuwerden. «Ich muss schlafen.»

Er nickt eilig. «Ich habe die Dienerinnen angewiesen, ein Zimmer auf der anderen Seite des Flurs vorzubereiten», sagt er. «Dort kannst du schlafen und hast Platz für dich.»

In skeptischer Überraschung drehe ich mich zu ihm um. «Mein eigenes Zimmer? Ohne
 Gitter?»

Er streicht mir eine feuchte Haarsträhne hinter das Ohr. «Keine Gitterstäbe. Nur dein eigenes Zimmer, in dem du dich entspannen und sicher fühlen kannst», sagt er leise. «Ich habe es ernst gemeint. Ich lag falsch, und ich werde es wiedergutmachen, Auren. Komm, du bist müde.»

Ich erlaube Midas, meine Hand zu ergreifen. Er führt mich aus seinen Gemächern in den Flur. Er nickt ein paar Wachen zu, dann öffnet er die Tür gegenüber. Ich trete gleichzeitig mit ihm ein und sehe mich im dunklen Raum um. Im schwachen Mondlicht erkenne ich nur ein Bett.

Midas gibt meine Hand frei und geht zum Fenster, um die Vorhänge zu schließen. Ich trete zum Bett. Es kostet mich fast all meine Kraft, die Decke nach unten zu schlagen, bevor ich auf die weiche Matratze gleite.

Ich spanne mich an, als ich fühle, wie die Matratze sich senkt und Midas sich neben mich legt. Er verschwendet keine Zeit, sondern zieht mich an sich, bis mein Kopf auf seiner 
 Brust ruht. Ich liege wie ein Eisblock neben ihm. Ich weigere mich zu schmelzen, will von ihm abrücken.

«Entspann dich, Auren», befiehlt er. «Ruh dich aus. Ich werde bleiben, bis du eingeschlafen bist.»

Fast hätte ich abfällig geschnaubt. Das ist so tröstlich, als hätte er mir erzählt, unter dem Bett würde ein Monster wohnen. Allerdings liegt das Monster neben mir auf der Matratze.

Letztendlich siegt meine Müdigkeit über meine Sturheit.

Nach und nach entspanne ich mich in seinem Griff. Doch als er anfängt, mir sanft über den Arm zu streichen, steigen Hass und Trauer in mir auf. Ich presse die Lippen aufeinander, aber bemühe mich, die Gefühle zu unterdrücken, die sich in mir auftürmen wie Gewitterwolken.

Taub. Ich muss die Taubheit bewahren. Muss gefühlskalt und gleichgültig bleiben, eine Wand zwischen uns errichten, hinter der er mich nicht mehr erreichen kann.

«Du bist mein kostbares Mädchen.» Ein Murmeln im Dunkeln, schmeichelnde Worte, die in den Schatten über seine Lippen dringen.

Ich verabscheue, wie geschickt er sich anstellt. Ich will nicht, dass er mich hält, aber gleichzeitig habe ich mich genau danach so verdammt lange Zeit gesehnt. Und das weiß er. Was der Grund ist, warum eine kalte Träne langsam über meine Wange rinnt und auf seiner Tunika landet, während er mir übers Haar streicht.

«Ich liebe dich, Auren.»


Lügner
 .

Was für ein falscher, hinterhältiger, verschlagener Lügner.

«Ich habe das vermisst», sagt er durch ein Gähnen. Und vielleicht stimmt das tatsächlich. Aber vielleicht ist es auch nur eine weitere Täuschung, um mich einzuwickeln.

So oder so gestehe ich mir diesen Moment zu. Nur diesen einen kurzen Augenblick. Für das unschuldige Mädchen, das 
 die Liebe verlor, an die sie geglaubt hat. Ihr erlaube ich, diesen Moment auszukosten. Denn das hier … das hier ist ihr stummer Abschied.

Unter der Wut und der Taubheit liegen die Scherben eines gebrochenen Herzens. Und dieser Teil von mir – dieses unendlich verliebte, naive Mädchen – trauert unter meinem bitteren Zorn.

Für diesen Teil von mir stoße ich zitternd die Luft aus, die in meiner Brust vibriert wie leiser Donner. Dann presse ich ein letztes Mal mein Ohr gegen Midas’ Brust, um ein Lied zu hören, von dem ich dachte, dass es nur mir gehört.

Ich konzentriere mich auf den gleichmäßigen Rhythmus, und eine weitere Träne fällt, während Midas mein Haar streichelt. Denn es ist nicht die Liebe, der ich lausche. Es ist besitzergreifende Kontrollsucht. So laut, dass ich nicht glauben kann, dass ich das bis jetzt nicht gehört habe.

«Du bist wieder genau da, wo du hingehörst», verkündet Midas.

Ich schließe die Augen. Tränen perlen von meinen Wimpern wie Tautropfen und landen auf meinen Wangen.

Wenn wir andersherum lägen, wenn es sein Kopf wäre, der auf meiner Brust ruhte, was würde er wahrnehmen? Würde er das Pochen meines Herzens hören und wissen, was es bedeutet? Würde er die Abscheu erkennen?

Ich schlafe ein mit dem Schlagen unserer Herzen im Ohr, zwei nicht zusammenpassende Melodien, die nie eine Harmonie ergeben werden. Und mit jedem Schlag zieht sich das Mädchen in mir weiter zurück, verabschiedet sich auf ihre eigene, stumme Weise.

Ich werde sicherstellen, dass mein Herz verhärtet ist, wenn ich aufwache. Ab morgen früh sorge ich dafür, dass es nur noch für mich
 schlägt.






 Kapitel 4


König Midas




I
 ch sitze nachdenklich in dem eisernen Pavillon, den Blick geistesabwesend auf die Männer gerichtet, die im Hof arbeiten. Die kalte Luft des Fünften Königreichs ist erfrischend, weil ihre eisige Schärfe den Gedanken Klarheit verleiht.

Die Bank unter mir ist mit einem strohgefüllten Lederkissen gepolstert, das früher vielleicht einmal bequem war, aber schon lange platt gesessen ist.

Neben mir liegt ein aufgeschlagenes Büchlein, das mich vorwurfsvoll anzustarren scheint. Darin sind all meine Notizen, all meine Pläne notiert; alles, was erledigt werden muss. Es ist in einer Geheimschrift verfasst, die ich ausschließlich für mich verwende, obwohl ich das Buch niemals zurücklasse. Man darf niemandem vertrauen, daher kann man nie zu vorsichtig sein. Und für mich steht zu viel auf dem Spiel.

Die Last, nicht nur ein Königreich zu führen, sondern gleich zwei, liegt schwer auf meinen Schultern. All die Dinge, die ich erledigen muss, sind zu einem beständigen Summen in meinem Kopf verschmolzen, das mich jede wache Stunde begleitet.

Jetzt, wo Auren wieder bei mir ist, kann ich mich mehr auf Ranhold konzentrieren. Die Burg braucht die Aufmerksamkeit.

Ich konnte das Murren bisher ignorieren, aber ich weiß, 
 dass das nicht anhalten wird. Ich hatte für den Übergang genug Gold mitgebracht, doch die Leute werden ruhelos. In den Fluren wird geflüstert. Sie fragen sich, warum der Goldene König noch nichts in Gold verwandelt hat. Meine Ausrede, dass ich dem Volk eine Trauerzeit zugestehen will, in der ich Ranhold respektieren möchte, wird langsam fadenscheinig. Und auch mein Vorrat an Münzen ist fast aufgebraucht.

Auren muss sich an die Arbeit machen. Und doch weiß ich, dass ich vorsichtig bei ihr vorgehen muss, so wie ich es auch in der Politik hier tue. Ich manipuliere und ziehe Dutzende Fäden gleichzeitig, und jeder verlangt nach Konzentration und Finesse.

Was der Grund ist, weshalb ich immer wieder hier in diesen Pavillon komme. Hier ist die Luft beißend genug, um meine Gedanken zu fokussieren.

Stetiges Hämmern erklingt, als mein Blick über die Statuen dort draußen gleitet. Der Hof ist voll von ihnen. Alle paar Meter stehen sie auf steinernen Podesten, die Eisblöcke zu kunstfertigen Gestalten geformt.

Von meinem Sitzplatz aus erkenne ich die Skulptur einer Weide. Auf einem anderen Sockel thront eine Waldschwinge, den Schnabel aufgerissen zu einem stummen Schrei. Daneben erhebt sich eine sinnliche Göttin mit zum Himmel gestreckten Armen, deren Kleid die Kurven ihres Körpers umschmeichelt. Jede einzelne Skulptur ist unglaublich detailreich gestaltet, manche von ihnen so hoch, dass die Künstler mit Leitern an ihnen arbeiten müssen.

Mit Meißeln, Hämmern und Lappen zum Schleifen sorgen die Männer dafür, dass jedes Stück makellos bleibt. Die Bildhauer sind immer beschäftigt, ob nun damit, neue Kunstwerke zu schaffen oder die bereits existierenden zu erhalten.

Ich kann sehen, dass meine Beobachtung sie beunruhigt, doch sie halten die Augen abgewandt, hantieren 
 unermüdlich. Ich will gerade wieder nach meinem Buch greifen, als ein neuer Arbeiter in den Hof tritt, in derselben purpurfarbenen Uniform wie die anderen.

Mein Blick bleibt sofort an ihm haften. Für einen Moment muss ich blinzeln, um das, was ich jetzt sehe, von dem zu trennen, was ich einst vor mir hatte.

Mit einem Werkzeuggürtel um die Hüfte wandert er zu der Skulptur eines Schwertes, das auf seiner Spitze steht, und beginnt die Oberfläche mit einem Lappen zu polieren, um die dünne Schneeschicht darauf zu entfernen.

Der Mann ist kahlköpfig, und über seinen Schädel ziehen sich vier tiefe Falten wie die Streifen eines Tigers. Unter seinem vollen, weißen Bart mag sich ein kräftiges Kinn und ein höhnisch verzogener Mund verbergen, doch ich bin zu weit entfernt, um diese Details zu erkennen.

Der Mann mustert die Skulptur vor sich, dann macht er sich an seinem Werkzeuggürtel zu schaffen, zieht eine Brille heraus und setzt sie sich auf die Nase. Zischend stoße ich die Luft zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Er sieht aus wie mein Vater.

Natürlich ist er es nicht. Nicht, wenn er keinen Handel mit den Göttern abgeschlossen hat, um von den Toten aufzuerstehen. Aber der Bart, der kahle Kopf, die gebräunte Haut, diese götterverdammte Brille
 , sogar der feste Griff an seinem Hammer … all das erinnert mich sehr an den Mann, der mich gezeugt hat.

Silenus Midas.

Von allen wurde er Sil genannt, ich rief ihn Vater – auch wenn Vater
 in diesem Fall nur eine grob passende Beschreibung ist. Er war nichts als der Dorfsäufer, dem es manchmal gelungen ist, aus dem Haus zu stolpern, um Tischlerarbeiten in der Stadt auszuführen.

Und was mich angeht: Ich war nur der uneheliche Sohn, 
 den er verabscheute. Ihm war die Tatsache zuwider, dass er einen Teil seines Geldes auf Nahrung und Kleidung für mich verschwenden musste, obwohl er die Münzen viel lieber für Bier ausgegeben hätte.

Ich bin mir nicht sicher, ob Hass zu meinem Grundcharakter gehört oder ob er ihn mir anerzogen hat, aber das war es, was wir füreinander empfanden. Meine Mutter habe ich nie kennengelernt, doch auch sie habe ich verabscheut.

Anscheinend war sie flatterhaft. Ein loses Weib, das eines Nachts in einem Pub zu viel getrunken hat und in Sils Bett gelandet ist, um neun Monate später mich in die Welt zu bringen.

Sobald ich geboren war, hat sie mich zusammen mit einem Krug Wein und sechs Goldmünzen auf seiner Türschwelle abgeladen und hat niemals zurückgeschaut. Sil konnte sie nicht aufspüren … oder hat es gar nicht versucht.

Ich bin mir nicht sicher, was ich an ihm am meisten verabscheut habe. Seine Faulheit, seine Trunkenheit oder die Vorliebe dafür, mich grün und blau zu schlagen.

Am meisten habe ich aber wahrscheinlich gehasst, dass er für die Dörfler nur eine Witzfigur war. Wo auch immer er hinging, wurde er von Spott oder Hohn oder herablassendem Mitleid verfolgt.

Und dieselbe Behandlung haben die Leute mir ebenfalls angedeihen lassen. Ich war nichts. Nur der Bastardsohn eines betrunkenen Bastards in ewiger Armut. Es war klar, dass ich diesem armseligen Leben nie entkommen sollte.

Deswegen habe ich in dem Moment, in dem ich nach dem Gesetz von Orea erwachsen war, einen Krug Wein gestohlen – ein spöttischer Tribut an meine Mutter – und den Alkohol neben sein besudeltes Bett in unserer winzigen, windschiefen Hütte platziert.

Es dauerte nicht lange, bis er sich in die Bewusstlosigkeit gezecht hatte. Noch schneller ging es, mit dem Feuerstein 
 einen Funken zu schlagen und unsere baufällige Hütte in Flammen aufgehen zu lassen. Im Ersten Königreich war es immer trocken.

«Sire?»

Ich reiße den Blick von dem Bildhauer los und entdecke meinen wichtigsten Ratgeber vor dem Pavillon, wo er zwischen den eisernen Geländern der kurzen Treppe steht.

«Was ist, Odo?», frage ich und greife nach dem Buch, um es in die Innentasche meiner Weste zu stecken.

«Mein König, wir haben ein Problem.»

Meine Augen werden schmal. «Ist es Prinz Niven?»

Fulkes Sohn ist ein quengelnder kleiner Dummkopf, der sich bereits als schwierig entpuppt hat. Noch eine heikle Angelegenheit, um die ich mich mit Fingerspitzengefühl kümmern muss.

«Es ist nicht der Prinz», sagt Odo fast unangenehm berührt. Sein Blick huscht von rechts nach links, um sicherzustellen, dass niemand nah genug ist, um uns zu belauschen. Ich habe meine Wachen angewiesen, am Eingang zur Burg zu warten. Sechs von ihnen stehen dort aufgereiht.

«Was ist es dann?», frage ich voller Irritation über die Unterbrechung.

«Es ist Eure Ehefrau, Sire.»

Meine Schultern verspannen sich. «Hmmm. Haben wir endlich eine Nachricht erhalten?»

«Ja. Aber nicht von ihr.»

Ich starre ihn erwartungsvoll an.

Odo beugt sich vor, stützt sich mit einer Hand am Geländer ab, damit seine Worte nur an meine Ohren dringen. Denn im Fünften Königreich haben sogar die Eisskulpturen Ohren.

«Anscheinend hat der Abbruch der Kommunikation nichts mit den Stürmen um Hohenläuten zu tun. Die Königin blockiert bewusst jede Nachricht, die die Burg erreicht 
 oder verlässt. Alle Botenfalken, die wir ausgesendet haben, sind inzwischen zurückgekehrt, alle ohne Briefe.»

Ich lehne mich zurück und hebe den Blick, während meine Gedanken rasen. Meine Finger trommeln rhythmisch auf meinem Schenkel. «Was plant Malina?», murmele ich nachdenklich. Es überrascht mich keineswegs, dass sie etwas im Schilde führt. Nicht, nachdem sie versucht hat, mich in Bezug auf meinen Verrat an Fulke zur Rede zu stellen. Doch mit ihrer Dreistigkeit habe ich in der Tat nicht gerechnet.

Odo fährt fort. «Eure Augen in Hohenläuten geben an, dass die Königin der Stadt einen Besuch abgestattet hat. Sie wurde dabei gesehen, wie sie Gaben ans Volk verteilte, auch wenn ich gehört habe, dass es Ärger mit Aufrührern gab.»

«Sie ist in die Stadt gefahren, um wohltätige Gaben
 zu verteilen?», frage ich ungläubig. Malina würde sich nie mit den einfachen Leuten abgeben, wenn sie damit keinen Zweck verfolgt.

Als einige der Bildhauer beim Klang meiner Stimme aufblicken, stehe ich auf und verlasse den Pavillon. Odo eilt an meine Seite, während ich den steinernen Gehweg entlangschreite. Die Wachen an der Tür ignoriere ich.

«Unter den Adeligen von Hohenläuten verbreiten sich Gerüchte», erklärt mir Odo, als wir durch einen der breiten Torbogen in den Palast treten. Der Klang meiner Schritte wird gedämpft von einem langen, purpurfarbenen Läufer, die Wände aus Glas und Stein werden erhellt durch ein Fenster in Form eines zehnzackigen Sterns mit hölzernen Bögen in der Decke.

«Was sagen sie?», frage ich, als ich zur Treppe abbiege, die zu meinen Gemächern führt. Bisher residiere ich im Gästetrakt. Nachdem Fulkes Tod nicht lange zurückliegt und Niven noch lebt, ist es besser, den Schein zu wahren. Für den Moment.

Odo atmet schwer, als er versucht, mit meinem schnellen 
 Aufstieg über die Stufen Schritt zu halten. «Dass die Königin … Nun, sie trägt Weiß, Sire.»

Ich stoppe abrupt und wirbele dann mit fassungslosem Blick zu ihm herum. «Was?»

Odo umklammert das Treppengeländer und atmet tief durch, bevor er antwortet. «Sie trägt in der Öffentlichkeit nicht länger Gold, Eure Majestät. Keines der goldenen Kleider. Keine der Kronen, die Ihr goldgeküsst habt. Selbst ihre persönliche Wache hat eine neue Rüstung. Ich habe mir das von mehreren Quellen bestätigen lassen.»

Frustriert knirsche ich mit den Zähnen. So also will Malina mich herausfordern? Es ist nicht bloß eine Farbe, der sie sich verweigert; all das Gold ist ein Symbol meiner Macht und meiner Herrschaft. Sie wechselt nicht einfach die Garderobe. Sie schickt eine Botschaft.

«Was soll ich unternehmen, mein König?»

Ich denke einen Moment nach, bevor ich sage: «Noch nichts. Ich will alle Berichte auf meinem Schreibtisch haben. Ich werde morgen früh entscheiden, was ich in Bezug auf sie unternehmen will.»

«In Ordnung, Majestät. Aber dann wären da noch all die Bitten um Gold. Uns erreichen jeden Tag mehr davon.»

«Erinnere die Antragsteller, dass das Königreich sich noch in Trauer befindet. Ich muss meine Macht nicht offen zur Schau stellen, wenn sie gerade erst ihren König verloren haben», erkläre ich mit kalter Missbilligung. «Welche Schulden dieses Königreich auch haben mag, ich werde sie bezahlen. Und was die Adeligen angeht, die versuchen, ihre Taschen zu füllen … gib ihnen einfach Münzen.»

«Wir haben keine mehr, mein König.»

Meine Miene wird hart. «Das Gold ist aus? Alles, was wir mitgebracht haben?»

Odo versucht, ein Zucken zu verbergen, doch es gelingt ihm nicht vollständig. «Nun, es gab eine Menge Anfragen. 
 Alle wollten ein Angedenken Eurer Macht. Auch all die vergoldeten Gegenstände, die wir mitgebracht haben, sind fast verschwunden.»

Ich knirsche so heftig mit den Zähnen, dass etwas in meinem Kiefer knackt. Mir läuft die Zeit davon. Wenn ich nicht bald ein Zeichen setze, könnte mir die Macht hier durch die Finger gleiten. Und das darf nicht passieren.

Ich wende mich erneut um und steige die Treppe nach oben, doch mein nerviger Ratgeber folgt mir bis zu meinen Privatgemächern. Nach einem finsteren Blick nehmen meine Wachen Aufstellung an der Wand, während wir den Raum betreten.

«Sire, es gibt noch eine Komplikation», sagt Odo leise. Er ringt die altersfleckigen Hände, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hat.

Ich seufze tief. «Was denn jetzt noch?» Ich muss die Berichte über die Vorgänge in Hohenläuten lesen. Ich muss mich um dieses eiskalte Miststück kümmern, das sich meine Ehefrau schimpft.

Sobald ich alle Einzelheiten kenne, vermag ich zu planen. Dann kann ich nach Auren sehen. Sie schläft nun schon seit zwei Tagen, offensichtlich erschöpft von dem, was sie in der Gefangenschaft der Vierten Armee ertragen musste. Ich habe sie in Ruhe gelassen und ihr gleichzeitig jeden Komfort zur Verfügung gestellt, der mir eingefallen ist. Glatte Seide, weiche Kissen. Ich habe sie mit Büchern und Parfüms überschüttet – habe ihr sogar eine ganz neue Harfe bringen lassen.

Hoffentlich fühlt sie sich wieder wie sie selbst, wenn sie einmal ausgeruht ist. Ich muss sie zurück auf den richtigen Pfad bringen, denn ich kann nicht länger damit warten, Änderungen an der Burg vorzunehmen und die Schatztruhen zu füllen.

Meine Macht über Ranhold hängt daran, die Hände der Adeligen mit Gold zu füllen; alle daran zu erinnern, wer ich 
 bin und warum es in ihrem Interesse wäre, meine Anwesenheit hier zu unterstützen. Ich habe das schon einmal in Hohenläuten getan, also weiß ich, wie man ein Königreich übernimmt. Zuerst wirft man mit Gold um sich, beeindruckt die Adeligen und Ratgeber mit Großzügigkeit, blendet die Gemeinen als glänzende Gestalt. Und dann zieht man langsam die Zügel an, macht die Leute abhängig und gierig, lässt sie um das Wohlwollen und die Wohltaten des Königs kämpfen.

Wenn ich einmal fertig bin, wird niemand mehr zweifeln, wen sie lieber behalten wollen. Mich, der ich das Königreich unglaublich reich machen kann, oder den eingebildeten Sohn des toten Königs.

«Wie Ihr wisst, wurden die Sättel auf Eure Anweisung hin sofort nach ihrer Rückkehr vom Heiler untersucht», informiert mich Odo.

Ich hebe eine Augenbraue. «Und?»

«Der Heiler hat mir umgehend Bescheid gegeben, nachdem er sich sicher war.» Mein Ratgeber reibt sich nervös den hinteren Teil seines grauen Haarkranzes. «Es scheint … als trage eine von ihnen ein Kind unter dem Herzen.»

Ich erstarre.

Mein Kopf ist vollkommen leer, während seine Worte sich in mir ausbreiten. Eine Sekunde vergeht, dann springe ich nach vorne und packe den Kragen seines goldenen Hemdes. «Was sagst du da?»

Odo reißt die milchig blauen Augen auf und versteift sich, als ich ihn auf die Zehenspitze ziehe. «S-sie behauptet, das Kind wäre Eures, Eure Majestät», flüstert er schnell.


Ein uneheliches Kind …


Abrupt lasse ich Odo los. Er stolpert rückwärts, bis er mit dem Rücken an der Wand lehnt. «Die Hure lügt offensichtlich. Sie will mir Geld aus der Tasche ziehen oder Aufmerksamkeit ernten. Sie will etwas, Odo, mehr nicht. Meine Sättel nehmen Kräuter. Die haben nie versagt.»


 «Ja, Sire, ich weiß, dass es bisher so war, aber der Heiler hat bestätigt …»

Ich hebe die Hand, nachdrücklich genug, dass Odo zusammenzuckt. «Dann hat sie jemand anderen gevögelt. Sie war in der Gewalt der Armee des Vierten, und vorher war sie bei den Schneepiraten. Ich will keine untreuen Sättel in meinem Gefolge.»

Odo streicht sich das verknitterte Hemd glatt und beobachtet, wie ich im Raum auf und ab tigere. «Der Heiler hat ihrer Behauptung zunächst auch keinen Glauben geschenkt, weswegen er auch länger gebraucht hat, mich zu benachrichtigen. Er wollte sicher sein, aber er glaubt, dass sie im dritten Monat schwanger ist … was bedeuten würde, dass sie noch in Hohenläuten war, als sie empfangen hat.»

Meine Gedanken rasen, mein Puls wummert in den Schläfen wie der Hammer eines Bildhauers, der wütend meinen Schädel zerschlägt. Ich mag keine Überraschungen.

Meine Sättel waren fast so gut geschützt wie Auren. Die Wachen folgten einer strengen Rotation. Keiner von diesen Männern hätte es gewagt, sich hineinzuschleichen und meine Sättel zu besteigen. Ich nehme mir vor, für alle Fälle auch die Wachen auszutauschen.

Wenn der Heiler mit dem zeitlichen Ablauf richtigliegt, wenn das Baby wirklich von mir ist …

«Wer weiß davon?»

«Niemand», versichert mir Odo. «Der Heiler kam direkt zu mir, Eure Majestät.»

Ich nicke geistesabwesend.

Odo beobachtet mich unruhig, wie ich nachdenke. «Soll ich etwas unternehmen?»

«Noch nicht», antworte ich. «Du bist entlassen.»

Der Mann verbeugt sich und zieht sich eilig zurück, zweifellos froh, nicht mehr in meiner Nähe sein zu müssen.

Jetzt, da ich allein bin, gehe ich zu meinem Schreibtisch 
 und stütze mich mit den Händen darauf ab, den Blick auf die ordentlichen Papierstapel gerichtet. Doch ich sehe sie nicht wirklich. Mein Geist ist zu sehr damit beschäftigt, durch die Möglichkeiten zu navigieren und einen Plan zu entwerfen … wie ein Seemann, der Sternbilder dokumentiert.

Ich trommele irritiert mit den Fingern auf das Holz. Malina, Auren, die Hure – all meine Probleme werden von götterverdammten Frauen verursacht. Das ist der Grund, warum man Weibern nicht trauen kann. Das hat meine Mutter mir beigebracht.

Ich leiste wichtige Arbeit und darf nicht erlauben, dass irgendetwas mich von meinem Weg abbringt.


Ich
 war derjenige, der Hohenläuten von Schulden befreit und zu einem Symbol für strahlenden Reichtum und Erfolg gemacht hat. Und jetzt wagt Malina es, mich auf die Probe zu stellen? Sie ist nichts als eine verbitterte, nutzlose Frau, sogar unfähig, mir einen Erben zu schenken. Sie kann von Glück reden, dass ich sie überhaupt geheiratet und ihr so erlaubt habe, ihre Krone zu behalten.

Erinnerungen steigen in mir auf – an meinen Vater; an die Dorfkinder, die mich verhöhnen; an die Gemeinde, die mich als unrein verstößt; an Ladenbesitzer, die ‹Bastard› murmeln, wann immer ich auftauche.

Nach all diesen Jahren, in denen ich meine Pflicht erfüllt und versucht habe, diesen kalten Fisch von Frau zu schwängern, ist das der Dank, der mir entgegengebracht wird.

Ich war mir sicher, dass Malina
 diejenige ist, die an Unfruchtbarkeit leidet.

Jetzt habe ich einen Sattel geschwängert. Wieder knirsche ich heftig mit den Zähnen.

Doch während ich in Gedanken all diese Fäden sortiere, die mir in die Hände gelegt wurden, erkenne ich neue Kombinationsmöglichkeiten. Erkenne, wo ich Knoten setzen muss, um die Zügel meiner Herrschaft sicherer zu schnüren.


 Ein Kind kann Macht mit sich bringen. Schließlich macht kaum etwas die königliche Familie in den Augen der Öffentlichkeit sympathischer als ein Baby. Das könnte sogar helfen, meine Herrschaft hier zu festigen. Wenn es nur kein verdammter Bastard wäre.

Ich richte mich auf, stemme die Hände in die Hüften und lächele.

Nein, was ich wirklich brauche, ist ein Erbe
 .






 Kapitel 5


Auren




I
 ch erwache voller Panik und setze mich eilig auf.

Für einen Moment bin ich mir nicht sicher, wo ich mich befinde. Kein schwarzes Zeltdach schwebt über mir und auch keine glänzende, goldene Decke. Stattdessen starre ich auf den lavendelfarbenen Stoff, der über den vier Pfosten des unvertrauten Bettes hängt, in dem ich liege.

Dann fällt mir alles wieder ein. Wo ich bin, mit wem ich zusammen war. Glücklicherweise ist der Platz neben mir leer, und die Stille im Raum verrät mir, dass ich allein bin. Der einzige Hinweis darauf, dass jemand hier war, ist das sanfte Knistern des Feuers am anderen Ende des Zimmers.

Nach meiner Zeit mit den Soldaten des Vierten ist die ruhige Privatsphäre des Raums fast beängstigend. Ich hatte mich an Riss’ Atemzüge gewöhnt, die von seiner Pritsche stetig herüberdrangen. Ich hatte mich an den Geruch von nassem Leder gewöhnt und an die Kohlen, die zwischen uns glühten.

Ich schaue mich in dem reich geschmückten Zimmer um. Mein Blick findet das Kissen, auf das Midas seinen Kopf gebettet hat, und doch sehe ich nur Riss’ dunkle Silhouette auf der anderen Seite des Zeltes, das Glänzen seiner tintenschwarzen Augen.

Ich reibe mir die Brust, weil darin ein Schmerz schlummert, der nichts mit Midas zu tun hat. Ich versuche, mir einzureden, dass es Verrat ist, der mir die Kehle zuschnürt. Dass 
 mein Schmerz nicht mit einem Mann zusammenhängt, über dessen Haut sich wurzelähnliche Linien ziehen und der die grünen Augen eines Fremden hat. «Vergiss ihn», weise ich mich leise an.

Ich muss mich um Midas kümmern und Ravinger vergessen.

Ich atme tief ein und sammele mich, verschließe all meine Gefühle in einer kleinen Kiste, deren Deckel ich heftig zuschlage. Ich darf mich nicht ablenken lassen. Ich muss die Scherben meines blutenden Herzens zusammenflicken, weil ich Pläne zu schmieden habe.

Mit einem Stöhnen lockere ich meine steifen Schultern. Etwas knackt, als ich die Arme über den Kopf strecke. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe, aber durch die Spalten der dicken Vorhänge vor den Balkontüren dringen dünne Streifen Licht.

Ich werfe die goldene Decke zur Seite und stehe auf, doch sobald meine Füße den Teppich berühren, werden sie feucht, weil sofort Gold das Weiß verdrängt. Ich hätte mit Socken schlafen sollen, aber wahrscheinlich spielt das jetzt keine Rolle mehr. Einer der Vorteile, bei Midas zu sein, liegt darin, dass jeder Beweis meiner Macht ihm zugeschrieben wird, sodass ich sie weniger verbergen muss.

So benommen und wund ich mich auch fühle, ich besitze glücklicherweise noch genug Kontrolle über meine eigensinnige Magie, um den Teppich nicht in massives Gold zu verwandeln. Ich schlüpfe in das Paar Hausschuhe, das bereitliegt, dann mache ich mich auf die Suche nach Kleidung.

Tristes Sonnenlicht begrüßt mich, als ich durch eine Tür in ein Ankleidezimmer trete. Meine Haut kribbelt leicht, als die schwachen Lichtstrahlen mich treffen. Um mich herum wartet meine neue Garderobe auf mich, Dutzende von Kleidern in verschiedenen Schattierungen von Purpur.

Ich wähle eines mit einem tiefen Rückenausschnitt, 
 damit meine Bänder freiliegen. Sobald ich das Kleidungsstück berühre, tropft Gold aus meinen Händen und wird in den Samtstoff gesaugt wie Tinte in Papier.

Ich ziehe Handschuhe und dicke Strumpfhosen aus der Kommode, doch ich finde keine Unterhemden. Stattdessen entdecke ich haufenweise komische Fetzen aus Spitze. Stirnrunzelnd halte ich eines davon hoch. Ich brauche viel zu lange, um festzustellen, dass es Unterwäsche sein soll.

«Also das kann auf keinen Fall bequem sein», murmele ich. Aber wenn ich unter meinem Kleid nicht nackt sein will, bleibt mir keine andere Wahl.

Mit einem schicksalsergebenen Seufzen ziehe ich mir das Nachthemd über den Kopf und schlüpfe in ein kleines Spitzenhöschen. Ich stelle mich vor den Spiegel und ziehe überrascht die Augenbrauen hoch, als ich mich drehe und bewundere, wie die fein gearbeitete Spitze meine Kurven umschmeichelt.

«Nun, als Silberstreif kann ich feststellen, dass mein Hintern darin fantastisch
 aussieht.»

Zum Glück dämmen die weichen Strumpfhosen das Gefühl der Spitze, sodass es nicht so unbequem ist, wie ich gefürchtet hatte. Das Kleid allerdings ist eine ganz andere Sache.

Anscheinend wird bei den Frauen im Fünften Königreich Atmen überbewertet. Denn das Oberteil des Kleides, in das feste Korsettstäbe eingefasst sind, ist so eng, dass ich schon nach dem Anziehen vollkommen außer Puste bin.

Ich durchsuche die restlichen Kleider nach Alternativen, aber in allen findet sich dieses eingebaute Korsett. Wütend starre ich auf das Mieder herunter, das meine Brüste bis zu meinen Schlüsselbeinen schiebt und meine Rippen einengt, dann handele ich rein impulsiv. Meine Bänder heben sich und zerbrechen eine Stange nach der anderen, bis ich endlich frei atmen kann.


 Erneut mustere ich das Mieder im Spiegel, das jetzt ziemlich schief wirkt. Die zerbrochenen Enden stehen in seltsamen Winkeln heraus. Ich lächele. «Viel besser», erkläre ich mit einem Nicken.

Ich schlüpfe in Schuhe und Handschuhe, dann kümmern sich meine Bänder um mein Haar, indem sie es schnell zu ein paar Zöpfen flechten, die ich im Anschluss hochstecke. Statt meine Bänder zu verbergen, wickele ich sie mir locker um die Taille wie einen Gürtel, gerade oft genug, dass sie nicht auf dem Boden schleifen. Und dann bin ich bereit.

Für einen außenstehenden Betrachter wirke ich wahrscheinlich wie immer. Wie derselbe vergoldete Sattel, dieselbe goldgeküsste Favoritin.

Aber wer genauer hinsieht, muss das Glitzern in meinen Augen bemerken. Oder die hängenden Mundwinkel, die auf die Unzufriedenheit hindeuten.

Ich kehre in mein Schlafzimmer zurück, gehe direkt zur Tür und ziehe sie auf. Dann trete ich ohne zu zögern aus dem Raum, erfüllt von einem aufgeregten Kribbeln.

Die Wachen im Flur sind vollkommen überrascht von meinem Erscheinen. Die zwei, die mir am nächsten sind, zucken zusammen, während die anderen vier nur blinzeln, als ich den Flur entlanggehe.

«Ähm …»

Aufgeregtes Murmeln.

Ein scharfes Flüstern. «Darf sie den Raum verlassen?»

«Ich weiß nicht … darf sie?»

«Wieso schaut ihr mich an?»

«Milady?», ruft einer von ihnen.

Ich drehe mich mit einem freundlichen Lächeln um, lasse den Blick über die sechs Männer gleiten, die mich anstarren. «Ja?»

Der Wachmann, der gerufen hat, trägt sein hellbraunes Haar kurz geschnitten. Ausgeprägte Koteletten reichen bis 
 auf seine Wangen. «Verzeiht mir, Milady, aber Ihr solltet in Euren Gemächern bleiben.»

Ich mustere ihn scharf. «Ist das so?»

Die sechs Männer tauschen Blicke aus. Ich kann ihre Unsicherheit so deutlich erkennen wie mein Spiegelbild in ihren goldenen Brustpanzern.

«Ähm, ja?», antwortet er zögernd. «Ihr habt fast drei Tage lang geschlafen. Vielleicht solltet Ihr Euch … ausruhen?»

Das verschlägt mir für einen Moment den Atem. Drei Tage?


Ich lege den Kopf schief. «Nun, wenn ich fast drei Tage lang geschlafen habe, scheine ich eigentlich ausreichend geruht zu haben. Wie heißt du?»

Der Mann errötet, als hätte ich ihm eine skandalös persönliche Frage gestellt. Vielleicht stimmt das sogar, weil man sie wahrscheinlich angewiesen hat, nicht mit mir zu sprechen. Er räuspert sich. «Scofeld, Milady.»

«Scofeld, bin ich eine Gefangene?», hake ich nach.

Seine Augen werden groß. «Nein, natürlich nicht.»

«Gut. Schön, dass wir das geklärt haben», sage ich mit einem breiten Lächeln. «Wenn ihr mich jetzt entschuldigt.»

Damit wende ich mich ab und gehe schnell davon. Die Wachen schweigen überrascht. Dann flucht ein Mann, und zwischen den Soldaten entbrennt eine hitzige Diskussion, doch zu leise, als dass ich etwas verstehen könnte. Ein paar Sekunden später eilen schwere Schritte hinter mir her.

Ich sehe über die Schulter zurück, als ich die Treppe erreiche. «Ihr beide habt den kurzen Strohhalm gezogen, hm?»

Es überrascht mich nicht, dass Scofeld dabei ist. «Ich weiß nichts über Strohhalme, Milady, aber ich bin der Einzige hier, der Euch auch in Hohenläuten schon bewacht hat. Also haben die anderen, ähm, vorgeschlagen, dass ich bei Euch bleibe. Und Lowe hier hat König Fulke gedient, also kennt er sich in der Burg aus.»


 Ich werfe einen Blick zu dem klein gewachsenen, rothaarigen Lowe, der nicht unbedingt begeistert wirkt. «Hervorragend. Dann kannst du mir eine Führung geben.»

«Eine Führung?», fragt Lowe, als hinterlasse schon die Vorstellung einen schlechten Geschmack in seinem Mund.

«Das ist mein erster Besuch in Ranhold, und ich würde gerne mehr davon sehen. Lasst uns zuerst in die Küche gehen.»

«Milady, wenn es Euch nur nach Nahrung verlangt, können wir Euch doch sicher von einer Dienerin etwas bringen lassen?», bietet Lowe hoffnungsvoll an.

Scofeld greift den Vorschlag begeistert auf. «Ja, wir können Euch alles bringen lassen. Ein Ausflug in die Küche ist nicht notwendig.»

«Oh, ich will nicht wegen des Essens dorthin. Ich will einfach ein wenig herumwandern», erkläre ich geistesabwesend, bevor ich mich auf dem unteren Treppenabsatz umdrehe. «Also, es gibt nur eine Regel, die ihr euch unbedingt einprägen müsst. Und dabei geht es um Leben und Tod.» Mein ernster Tonfall lässt sie zögern. «Keiner von euch darf mich berühren. Unter keinen Umständen
 .»

Die Augen der zwei Soldaten werden fast absurd groß. Vielleicht übertreibe ich es mit dem finsteren Blick, mit dem ich die beiden eindringlich anstarre, aber ich muss sicherstellen, dass sie mich verstanden haben. Ihr Leben hängt davon ab.

Bisher hatte ich Glück, dass noch keiner tagsüber meine Haut berührt hat. Ich muss gewährleisten, dass es so bleibt. Midas hat bereits den königlichen Befehl ausgegeben, dass niemand mich anrühren darf, also muss ich diese Regel nur noch einmal betonen.

«Es spielt keine Rolle, ob wild gewordene Pferde kurz davor stehen, mich niederzutrampeln, oder ob sich eine Viper in meiner Suppenschüssel versteckt oder ob ihr mir nur den 
 Arm bieten wollt, um mich über eine baufällige Treppe zu geleiten», fahre ich fort. «Niemals, unter keinen Umständen, dürft ihr irgendeinen Teil von mir berühren. König Midas wird euch sofort hinrichten lassen, auch wenn ihr ehrenwerte Absichten hattet. Habt ihr das verstanden?»

Lowes Adamsapfel hüpft nervös, als wäre er jetzt noch weniger begeistert von der Aussicht, meine Eskorte spielen zu müssen. Scofeld nickt wachsam. «Ich kenne die Regeln, Milady. Der König hat sie absolut
 klargestellt.» Er wendet kurz den Blick ab und murmelt: «Vielleicht nicht mit so blumigen Worten wie Ihr gerade, aber …»

Ich unterdrücke ein amüsiertes Schnauben. «In Ordnung. Sorgt nur dafür, dass ihr die Regel befolgt.» Ich atme tief durch und drehe den Kopf. «Also, in welcher Richtung liegt die Küche?»

«Linker Hand, Milady», antwortet Lowe.

Sofort wende ich mich in die angegebene Richtung. Auf meiner Wanderung sehe ich mich um, musterte die Insignien in Form gezackter Eiszapfen, die in die Teppiche eingewoben sind. Es juckt mir in den behandschuhten Fingern, sie über die Wände aus Stein und Glas gleiten zu lassen, aber ich halte die Arme gesenkt. Mich fröstelt, weil das Glas an den Wänden aussieht wie Eis. Der Effekt wird noch verstärkt von der kühlen Luft, die sich unter den niedrigen Decken zu stauen scheint und in jeder Ecke lauert.

«Wohnt König Ravinger auf diesem Stockwerk?», erkundige ich mich neugierig. Sobald ich die Frage ausgesprochen habe, beiße ich mir voller Reue auf die Zunge. Ob nun in diesem Stockwerk oder tausend Stockwerke unter der Hölle, es sollte keine Rolle spielen. Es sollte mich nicht interessieren.

Und es interessiert mich auch nicht
 .

«Ich glaube, er ist in einem anderen Flügel untergebracht, Milady», erwidert Scofeld.


 Ich stoße ein nichtssagendes Geräusch aus und nicke steif. Vergiss ihn
 , weise ich mich selbst streng an.

Ein Stockwerk weiter unten kommen wir an einer Dienerin vorbei, die bei meinem Anblick erstarrt und die Augen aufreißt. Sie drückt sich so eng an die Wand, als hätte sie Angst, ich könnte stolpern, gegen sie taumeln, und Midas würde sie dafür bestrafen. Besonders unwahrscheinlich wäre dieses Szenario nicht mal.

Ich winke ihr höflich zu, nur um dann anzuhalten, als ich bemerke, dass sie einen Haufen Lappen in den Armen hält. «Dürfte ich einen davon haben?»

Sie blinzelt mich an. «Was?»

«Die Lappen. Könnte ich bitte einen haben?»

Ein entgeisterter Ausdruck huscht über ihr Gesicht, bevor es ihr gelingt, eine Antwort hervorzupressen. «Sicher, Milady. Nehmt, was auch immer Ihr wünscht.»

Sobald ich den Lappen in Händen halte, sinkt sie in einen Knicks und eilt davon. Ich versuche, ein Seufzen zu unterdrücken, und versage dabei kläglich. Es ist offensichtlich, dass ich mich wieder in einer Burg befinde, die von Midas kontrolliert wird. Ich weiß, dass es besser ist, wenn die Leute mich fürchten – weil ich auf keinen Fall aus Versehen jemanden verletzen will –, aber gleichzeitig war es wirklich schön, diese Reaktion eine Weile nicht ertragen zu müssen. In der Armee des Vierten ist niemand vor mir zurückgewichen, und niemand hat die Augen abgewandt. Ich habe mich fast … normal gefühlt.

Als ich zu Scofeld und Lowe zurückblicke, bemerke ich, dass sie den Lumpen in meinen behandschuhten Händen kritisch mustern. Eilig schiebe ich ihn in eine Tasche meines Kleides. «Für den Fall, dass meine Nase läuft», erklärte ich schwach. «Es ist … zugig hier drin.»

Ich verziehe das Gesicht, doch sie nicken nur. Ich drehe mich um und gehe weiter. Ich halte mich an Lowes 
 Richtungsangaben bis zur Palastküche, aber ab einem gewissen Punkt hätte ich auch einfach meiner Nase folgen können.

Als ich in den Türrahmen trete, begrüßt mich der Duft frisch gebackenen Brotes. Die Küche ist ein riesiger Raum, in dem so viel Dampf und Rauch schwebt, dass es sich fast anfühlt, als würde ich in eine Wolke eintauchen. Ich nehme mir die Zeit, mich umzusehen und die Leute bei der Arbeit zu beobachten.

Ich habe nicht gelogen, als ich den Wachen erzählt habe, dass ich einfach herumwandern will. Ich möchte ein Gefühl für Ranhold entwickeln, für jedes Stockwerk. Und die Küche erschien mir als ein harmloser erster Anlaufpunkt.

Eine Köchin mit verschwitztem Gesicht und dreckiger Schürze nimmt mich durch den Dunst wahr. Ihre Augen werden groß. «Milady?»

«Hallo», sage ich mit einem Lächeln.

Die Frau kommt zu mir herüber, während der Rest der Dienerschaft innehält und mich anstarrt, als wären sie sich nicht sicher, ob ich real bin.

«Braucht … braucht Ihr irgendetwas, Milady?», fragt die Köchin nervös. Sie späht flüchtig zu den Wachen hinüber.

Ich lasse den Blick über die erstarrten Menschen gleiten und frage mich, ob mein Ausflug vielleicht doch nicht so harmlos wirkt. «Oh, ich habe mich nur gefragt, ob ich eine Frucht bekommen könnte?»

Hinter mir kann ich quasi fühlen, wie Lowe eine finstere Miene zieht.

«Natürlich, Milady.»

Sie eilt in Richtung Herd davon, greift nach einem Korb mit Obst und trägt ihn heran, damit ich mir etwas aussuchen kann. Ich wähle den größten Apfel im Korb. «Braucht Ihr noch etwas? Brot? Käse? Soll ich jemanden nach Wein schicken?»

Der Wein führt mich durchaus in Versuchung, aber ich 
 schüttele den Kopf. «Alles wunderbar, vielen Dank.» Mit einem Nicken verlasse ich die Küche. Ich spitze die Ohren, als hinter mir sofort Gemurmel erklingt.

«Ich dachte, Ihr sagtet, Ihr hättet keinen Hunger, Milady?», fragt Lowe bissig.

Ich schiebe den Apfel neben dem Lappen in die Tasche und sehe ihn über die Schulter hinweg kurz an. «Eine Lady darf auch mal ihre Meinung ändern. Also, wo sollen wir als Nächstes hingehen?»

Die Wachen wechseln einen Blick. Ihr tiefer Unwillen macht meinen Ausflug viel unterhaltsamer.

«Wir sollten wirklich mit dem König spre…»

Ich falle Scofeld ins Wort. «König Midas ist ein sehr beschäftigter Mann. Auf keinen Fall wollt ihr ihn stören, wenn er gerade arbeitet. Es geht doch nur um eine Führung durch die Burg», erkläre ich, bevor ich auf dem Absatz herumwirbele und weitergehe. «Oh, wie wäre es mit der Bibliothek?»

«Die … Bibliothek, Milady?», wiederholt Lowe.

«Ja. Du weißt schon … der Ort, wo die schweren Geschichtsbücher und vielleicht auch ein paar Liebesromane aufbewahrt werden?» Als er immer noch zögert, runzele ich die Stirn. «Betrachtet man in Ranhold das Lesen kritisch oder so?»

«Es ist nur … na ja, die königliche Bibliothek ist nicht für die Öffentlichkeit freigegeben. Wenn man nicht von königlichem Geblüt ist, muss man einen Termin mit den Schreibern ausmachen.»

Wow, in diesem Palast hat man einen ziemlich speziellen Umgang mit Büchern.

«In Ordnung. Dann lasst uns einen Termin machen.»

Lowe blinzelt. «Jetzt sofort?»

«Was man heute kann besorgen … Ich habe meinen Körper nicht aus Jux und Tollerei in dieses Kleid gezwängt, meine Herren», sage ich und wedele mit der Hand vor meinem 
 zerstörten Mieder herum. «Oh, und besitzt die Burg einen Garten?»

Ein weiteres Blinzeln. Der arme Lowe scheint weder Führungen noch Bücher oder Pflanzen zu mögen. «Nun, es gibt Gewächshäuser, Milady.»

«Perfekt. Da können wir im Anschluss hingehen.»

Ich könnte schwören, dass ich Lowe seufzen höre, was mich zum Schmunzeln bringt. Wahrscheinlich sollte ich das nicht so genießen, doch so ist es nun einmal.

Es mag eine Kleinigkeit sein, hier herumzuwandern, mich zu unterhalten und zu tun, was ich will, wann ich es will. Aber fast die gesamte Zeit, die ich in Orea gelebt habe, war es mir nicht erlaubt, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.

Seitdem ich ein Kind war, haben andere über mein Leben bestimmt. Umso befriedigender empfinde ich dieses kleine bisschen Freiheit nun. Mein neu entdeckter rebellischer Geist sorgt dafür, dass ich quasi durch die Flure hüpfe. Ich fühle mich jetzt schon freier, dabei ist das erst der Anfang. Meine Aufregung erinnert mich daran, wofür ich kämpfen muss.


Sei still. Setz dich schön hin. Spiel deine alberne Musik. Benimm dich.


Diese vergangenen Befehle kreisen in meinem Kopf wie ein zu oft gespieltes Lied, das ich nicht länger hören will. Ich nutze jeden dieser ehemaligen Befehle, jede Manipulation, um das Feuer meines Grolls zu nähren, meine Konzentration zu stärken.

Wenn Midas weiter seine reumütige, entgegenkommende Rolle spielen will, um mich gefügig zu machen, dann muss ich auf der Hut sein. Weil ich nicht weiß, was er als Nächstes plant. Ich darf mich nicht überlisten oder beeinflussen lassen.

Das ist der Grund, warum ich anfange, im Kopf jede einzelne Regel aufzulisten, mit denen er mich in all diesen 
 Jahren kontrolliert hat. Deswegen denke ich an jedes Mal zurück, wenn er meine Fäden gezogen, mich ausgenutzt oder meine Gefühle zu seinem eigenen Vorteil verwendet hat.

Er hat mich jahrelang leiden lassen. Er hat mir die Kontrolle geraubt.

Es wird Zeit, dass ich sie mir zurückhole.






 Kapitel 6


Auren



«M
 ilady, können wir Euch jetzt bitte in Eure Gemächer zurückbringen?»

Ich sehe über die Schulter zu Lowe, während wir an der Außenmauer der Burg entlanglaufen. Wer hätte gedacht, dass ausgebildete Soldaten solche Heulsusen sein können?


«Bald», versichere ich ihm.

Er wirkt nicht besänftigt. «Vergebt mir, aber das habt Ihr schon nach dem Gewächshaus gesagt.»

«Und der Bibliothek», wirft Scofeld wenig hilfreich ein.

Ich verdrehe die Augen. Keiner der Schreiber ist auch nur an die Tür gekommen, als ich geklopft habe.

«Und nach dem Musiksaal», fügt Lowe hinzu.

«Hmmm. Das stimmt wohl.»

Ich bewege mich ohne Eile. Der Saum meines Kleides gleitet über die dünne Schicht Schnee auf dem Boden. Lowe und Scofeld haben mir heute fast die gesamte Burg gezeigt. Wir haben alle Orte besucht, die mir eingefallen sind.

Und obwohl wir seit Stunden unterwegs sind, fühle ich mich noch nicht bereit, in meine Gemächer zurückzukehren. Scheint, als hätte ich Geschmack an der Freiheit gefunden. Jedes Mal, wenn ich einen weiteren Bissen davon koste, verzehre ich mich nach mehr. Mein Geist hungert nach Wildheit. Lechzt nach Wanderungen. Ich will überallhin gehen, alles sehen. Und zum ersten Mal ist Midas nicht anwesend, um über mich zu bestimmen.


 Es ist so befreiend, nicht unter jemandes Befehl zu stehen. Keine Gefangene zu sein. Nicht verwahrt
 zu werden. Dieser Luxus war mir bisher nie vergönnt. Es ist ein heilender Balsam für all die Teile von mir, die viel zu lange brachlagen.

«Milady, Ihr tragt keinen Mantel. Ihr könntet Euch erkälten», wirft Lowe ein. Sein karottenrotes Haar weht in der Brise, als er sich bemüht, zu mir aufzuholen.

«Ich habe ein Jahrzehnt im Sechsten Königreich gelebt und bin durchs Ödland gereist, um hierherzukommen», halte ich dagegen. «Mir geht es gut. Dieser Ort ist im Vergleich dazu vollkommen harmlos.» Und das stimmt. Die Kälte des Fünften Königreichs gleitet wie ein kühler Atemzug über meine Wangen. Ein sanfter Kuss winterlicher Luft. Es ist belebend.

Ich passiere ein paar voll beladene Karren, beobachte, wie weiße Vögel im Schnee nach unsichtbaren Körnern picken. Die Wachen und Arbeiter erstarren, als sie mich bemerken. Bald schon breitet sich Stille im Burghof aus. Blicke folgen mir, dann höre ich zischendes Flüstern, wie das Züngeln neugieriger Schlangen.

Ich ignoriere das Starren, auch wenn ich es in meinem Nacken fühlen kann. Das Stimmengemurmel ist allerdings schwerer zu ignorieren.

«Das ist sie, König Midas’ Favoritin.»



«Das ist der vergoldete Sattel.»



«Schau dir ihr Gesicht an – goldgeküsst ist der richtige Ausdruck, nicht wahr?»



«Glaubst du, sie ist auch zwischen den Beinen golden?»


Ich kann ein Seufzen nicht unterdrücken. Anderes Königreich, dieselben Worte. Und genau darin liegt das Problem. Denn wo auch immer ich hingehe, werden mir Worte und Aufmerksamkeit folgen. Man wird mich erkennen. Vor Midas war ich einfach nur eine Kuriosität. Aber er hat mich berühmt gemacht und damit sichergestellt, dass man mich in ganz Orea kennt.


 Ich werde etwas finden müssen, was ich in dieser Hinsicht unternehmen kann, weil das grundlegend ist für meine Flucht. Doch für den Moment möchte ich einfach nur die frische Luft genießen.

Ich überquere den quadratischen Hof, der von allen Seiten von Burgmauern umgeben ist, grau und angeschlagen von der Kälte. Hier zieht sich kein Glas über die Steinquader, es gibt kein ziseliertes Muster oder Bilder von Schneeflocken. Dieser Teil der Burg soll nicht hübsch sein, sondern funktional.

Hinter mir steht eine Getreidescheune, deren abblätternde Farbe den Blick auf das rohe Holz darunter freigibt. Vor dem Tor picken weitere Vögel, weil dort Saat und Körner liegen. Ein Arbeiter verscheucht sie. Zu meiner Linken erheben sich an beiden Enden einer Mauer zwei hohe Türme. Ich interessiere mich für den freien Gang der Brustwehr zwischen ihnen.

Ich halte auf die grobe Steintreppe an der vorderen Mauer zu und schürze meinen Rock, um nicht zu stolpern.

«Milady, Ihr dürft dort nicht hoch», ruft Lowe hinter mir.

«Ich will doch nur mal schauen.»

Die Treppe hat kein Geländer, also achte ich darauf, mich eng an der Wand zu halten, als ich die steilen Stufen erklimme. Die Mauer ist höher, als sie ausgesehen hat, und ich keuche bereits auf halber Strecke.

Meine Bänder lockern sich, bis sie hinter mir über den Boden schleifen wie die lange Schleppe eines Kleides. Sie gleiten über den grauen Stein wie dünne Rinnsale goldenen Wassers, als genössen auch sie die Freiheit. Dieser Gedanke zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht. In meiner Jugend hätte ich nie vermutet, dass meine Bänder mich einmal lächeln lassen würden.

Als sie aus meinem Rücken gewachsen sind, habe ich sie gehasst, weil sie dafür gesorgt haben, dass ich noch mehr 
 auffalle; weil sie mir noch mehr Schmerz verursacht haben. Sie waren einfach noch etwas, was ich verbergen musste.


Ihr haltet Euch zurück, weil Ihr Euch ihrer schämt. Ihr haltet sie für eine Schwäche. Aber sie sind eine Stärke, Auren. Benutzt sie!


Riss’ Worte hallen in mir nach. Er mag verborgen haben, wer er wirklich ist, doch gleichzeitig besaß er definitiv ein Talent dafür, mir vor Augen zu führen, wer ich bin. Ein Talent, mich mit Beschränkungen und Lügen zu konfrontieren, die ich akzeptiert hatte.

Ich habe mich selbst lang genug gehasst, abgelehnt und mich meiner selbst geschämt. Ich will solche Gedanken nicht mehr. Indem ich mich geistig von Midas gelöst habe, hat sich noch mehr in mir verschoben. Es wird Zeit, mein wahres Selbst genauso zu akzeptieren wie all meine Fähigkeiten.

Als ich endlich das Ende der langen Treppe erreiche, schmerzen meine Beine, aber allein die Aussicht war die Anstrengung wert. Der offene Wehrgang zieht sich über gute dreißig Meter, und von hier aus hat man einen freien Blick über das Königreich.

Ich halte vor einer Wandnische inne, die wahrscheinlich für Bogenschützen gedacht ist, mir aber einen perfekten Aussichtspunkt bietet. Die Gebäude der Stadt vor mir sind in einem Halbkreis angeordnet, der sich wie ein bunt funkelnder Mond um die Burg zieht.

Ich bin hoch genug aufgestiegen, um die gesamte Stadt Ranhold zu sehen, mit ihren Straßen und Dächern, den eng stehenden Häusern. Die Landschaft ist von glitzerndem Schnee bedeckt und hinter mir strecken sich schneegekrönte Berge dem Himmel entgegen wie Turmspitzen.


Wunderschön.


Ich drehe langsam den Kopf, um alles in mich aufzunehmen, genieße die frische Brise, die durch mein Haar fährt. Doch das reicht nicht. Nicht mal ansatzweise. Also lege ich 
 die Hände auf die Wände neben meiner kleinen Nische und stemme mich nach oben.

Lowe stößt einen überraschten Schrei aus und Scofeld wird bleich. «Milady! Kommt sofort wieder da runter!»

«Sie wird fallen!», presst Lowe hervor.

«Ich werde nicht fallen», entgegne ich, als ich mich auf der Mauer der Brustwehr aufrichte, sobald ich mir meines Gleichgewichts sicher bin.

Lowe und Scofeld stehen versteinert wie Statuen, die mit entsetzten Mienen zu mir aufstarren. Scofeld hebt die Hand, als wolle er mich packen, doch mein warnender Blick lässt ihn den Arm wieder senken.

«Milady …», setzt er an.

Ich falle ihm ins Wort und wende mich gleichzeitig der Stadt zu. «Mir geht es gut. Lasst mich einen Moment schauen, dann verspreche ich, dass ich den Rest des Tages in meinen Gemächern verbringen werde.»

Das bringt ihn und Lowe zum Schweigen, auch wenn ich ihre Anspannung immer noch spüren kann.

Vielleicht gehe ich ein närrisches Risiko ein, indem ich hier oben stehe … aber manchmal muss man dumme Dinge tun, einfach, um sie getan zu haben. Eines Tages kann ich zurückblicken und mich daran erinnern, wie ich hier stand, im Herzen eines Königreichs aus Eiszapfen, mit der reifbedeckten Stadt vor mir und einem endlosen Himmel über meinem Kopf.


Das ist so viel besser als ein Käfig.


Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich die kühle Luft atme. Ich glaube, so muss sich ein Vogel fühlen, kurz bevor er die Flügel ausstreckt und abhebt. Ich bin in Versuchung, die Arme auszubreiten, aber das würde meine nervösen Wachen wahrscheinlich schnurstracks in den Wahnsinn treiben, also stütze ich mich brav auf den Zinnen rechts und links neben mir ab.


 Erneut gleitet mein Blick über die Stadt, doch meine Aufmerksamkeit wird magnetisch von einer bestimmten Stelle in der Ferne angezogen, an der sich hässliche dunkle Adern durch den besudelten Schnee ziehen. Dort hat Ravinger seiner Magie freien Lauf gelassen.

Gezackte Linien ziehen sich über den Boden wie Risse in Papier, die Ränder braun neben dem weißen Schnee. Selbst aus dieser Entfernung kann ich ein kränkliches Pulsieren fühlen, als wären sie verrottende Wurzeln, die darauf warten, dass ihr Meister sie wachsen lässt.

Weiter oben, auf einem Hügel, der die Stadt überblickt, ziehen sich in ordentlichen Linien die Zelte der Vierten Armee entlang. Aus irgendeinem seltsamen Grund verkrampft sich bei diesem Anblick mein Herz.

Meine Fingerspitzen gleiten über den rauen Stein, als ich die Hände zu Fäusten balle. Ich starre unentwegt diese Zelte an, die Punkte, die sich dazwischen bewegen, den Rauch, der von den Lagerfeuern aufsteigt, als ragten dunkle Finger in den Himmel.

Es dauert eine weitere Minute, in der ich nicht aufhöre zu starren, bis ich zugeben kann, dass das Gefühl in meiner Brust Sehnsucht entspringt.


Ich vermisse es.


Ich schnaube abfällig. Denn was für eine Person vermisst das Feldlager einer feindlichen Armee, von der sie entführt wurde?

Und doch … sie waren nicht der Feind. Nicht für mich. Ich kann nicht mal behaupten, ihre Gefangene gewesen zu sein, denn in Wirklichkeit haben sie mich vor den Roten Räubern gerettet. Tatsächlich hätten einige dieser Soldaten dort oben meine Freunde werden können, wenn die Dinge anders gelegen hätten, wenn ich die Entscheidung getroffen hätte, bei ihnen zu bleiben. Lu, Osrik, Judd, Fass, Hojat.


Riss
 .


 Sie waren nicht, was ich erwartet hatte. Doch irgendwie wurden sie zu genau dem, was ich brauchte.

«Milady, ich muss darauf bestehen, dass Ihr jetzt von dort oben runterkommt», fleht Scofeld.

Mit Mühe reiße ich meine brennenden Augen von der Aussicht los, um auf ihn herunterzublicken. Er ist so nervös, dass ich fast fürchte, er könnte sich gleich in die Uniform machen. Angesichts des Schnitts der Hose wäre das höchstwahrscheinlich extrem unangenehm, also erbarme ich mich seiner.

Ich wende mich ein letztes Mal der Stadt zu und atme tief durch, dann springe ich wieder auf festen Boden. Meine Wachen seufzen in deutlicher Erleichterung.

«Hey! Was zur Hölle treibt ihr da oben?», brüllt jemand.

Ich bin wirklich froh, dass ich nicht mehr auf der Mauer stehe, weil ich angesichts der Lautstärke zusammenzucke. Wir alle drei sehen dem Soldaten entgegen, der auf uns zustampft. Er trägt Ranholds Rüstung und einen purpurfarbenen Umhang, doch nichts davon sticht so sehr hervor wie seine mürrische Miene mit den tiefen Falten.

Lowe senkt den Kopf, bis sein Kinn quasi die Brust berührt. «Die goldene Lady wollte nur die Aussicht genießen, Hauptmann.»

Verdruss gleitet über meine Haut wie Wassertropfen. Ich werfe Lowe einen Blick zu. Jetzt bin ich plötzlich die Goldene Lady
 ?

Der Mann mustert mich finster, als er vor uns anhält. «Sie kann gerne durch ein Fenster schauen. Aber die Brustwehr ist kein Ort für lustwandelnde Weiber.»

«Natürlich, Hauptmann», sagt Lowe eilig und dienstbeflissen. «Wir werden sofort aufbrechen.»

Vielleicht reagiere ich über, aber in diesem Moment kocht Ärger in mir hoch. Wieso fällt es allen so leicht, mich herumzukommandieren und über mein Leben zu bestimmen? 
 Alle erwarten immer, dass ich mich ihrem Willen beuge, mich benehme. Und aus irgendeinem Grund stört mich das in diesem Moment besonders. Feuer, das versteckt in mir geschwelt hat, erwacht zum Leben. Plötzlich fühle ich, wie Feindseligkeit in mir ihre Flügel ausbreitet und mit gesträubten Federn die Krallen ausstreckt.

Ich weiß, dass es unzählige Arten von Käfigen gibt. Und wenn ich in keinem davon festgehalten werden will, erwartet mich ein schwerer Kampf. Denn die Welt wird weiterhin versuchen, mich an die Kette zu legen; Männer werden weiterhin versuchen, mich unter ihre Kontrolle zu bringen. Also kann ich nicht jedes Mal nachgeben. Ich darf nicht zulassen, dass dieses unterdrückte Feuer, diese Empörung, nach wie vor passiv bleibt.

Die Göttinnen haben mich zur Frau gemacht. Krieg hat mich zur Waise gemacht. Midas hat mich zu einem Sattel gemacht. Bisher haben all diese Dinge mich gebunden. Ich habe zugelassen, dass man mir Zügel anlegt, um mich hierhin und dorthin zu zerren. Aber ich bin es leid, auf meiner Kandare zu kauen, die bei jeder Bewegung meinen Mund verletzt.

Und das ist der Grund, weshalb ich dem Hauptmann ruhig in die Augen sehe und sage: «Ich werde noch nicht gehen. Ich werde aufbrechen, wenn ich bereit bin.»

Mein harter Tonfall sorgt dafür, dass die Männer mich ungläubig anstarren. Sie haben nicht damit gerechnet, dass ich irgendetwas anderes tue, als ihren Befehlen zu folgen. Sie müssen das nicht einmal aussprechen – ich erkenne es in ihren Augen.

Der Hauptmann erholt sich als Erstes. Er bedenkt mich mit einem so sengenden Blick, dass mich fast überrascht, dass nichts in Flammen aufgeht. «Ihr werdet jetzt
 verschwinden, Madam. Auf der Mauer dürfen sich nur Soldaten aufhalten, keine Weiber. Ihr seid hier nicht willkommen.»


 Bin ich hier
 nicht willkommen, also auf dieser Mauer, oder hier im Fünften Königreich?

Ich lasse meinen Blick über die Umgebung schweifen. «Sind wir so hoch oben, dass sich Eure Manieren in Luft aufgelöst haben, Hauptmann?»

Seine Miene ist steinern genug, um in Konkurrenz zu den Quadern um uns herum zu treten. «Ihr mögt das goldene Mädchen des Sechsten Königreichs sein, aber hier seid Ihr nur ein Weib, das sich unerlaubt auf meiner Mauer aufhält. Ihr müsst verschwinden», sagt er, seine Augen so hart wie sein Tonfall. «Ihr wollt doch nicht, dass Euch hier draußen etwas zustößt, oder?»

Mein Nackenhaar stellt sich auf. «Droht Ihr mir?»

«Ihr wärt nicht der erste Eindringling, der von der Mauer stürzt.»

Schockiert starre ich den Mann an. Seine Worte mögen harmlos wirken, aber der Blick in seinen Augen verspricht Finsteres.

Mein erwachendes Temperament mutiert in echte Wut, gleitet im Sturzflug durch mich hindurch und kreischt eine Herausforderung. Lass es eine Drohung sein.


«Sind sie gestürzt? Oder wurden diese Leute von einem herrschsüchtigen Mauerkommandanten über die Brüstung geleitet?», schieße ich zurück.

Ich spüre, wie meine Wachen sich neben mir versteifen, spüre die Anspannung zwischen uns vieren. Doch ich habe nur Augen für den arroganten Hauptmann, dessen Lippen schmal werden, bis sie eine harte, beleidigte Linie bilden. «Natürlich nicht. Und genau diese Hysterie beweist, dass Ihr hier oben nichts zu suchen habt, wo man seine Sinne beieinander haben muss.»


Hysterie?
 Ich zeige ihm gleich Hysterie.

«Verschwindet
 , Madam.»

Ich richte mich hoch auf. «Nein.»


 Das plötzliche Patt zwischen diesem Fremden und mir verhärtet sich. Die Stimmung sorgt dafür, dass ich förmlich die Fersen in den Boden grabe. Wahrscheinlich sollte ich einfach gehen, ich werde schließlich nicht ewig hierbleiben. Aber das kann ich nicht, weil er mich herumkommandiert, weil er mir voller Hohn
 begegnet.

Der Hauptmann schnaubt abfällig, doch es ist ein abgehacktes Geräusch, als hätte jemand seine Frechheit mit der Axt auf Kniehöhe gekürzt. «Genug von dieser Narretei», erklärt er wegwerfend. «Ihr stört mich in meinen Pflichten und verschwendet meine kostbare Zeit.»

Ich weise nicht darauf hin, dass er
 derjenige war, der mich
 gestört hat. «Dann solltet Ihr unter allen Umständen zu Euren herausragend wichtigen Pflichten der Mauerbewachung zurückkehren, Hauptmann. Ihr blockiert mir die Aussicht», antworte ich mit einem aufgesetzten Lächeln.

Er senkt die Stimme. «Geht jetzt, oder ich werde Euch persönlich entfernen.»

Ein bitteres Lachen entreißt sich meiner Brust, und ich lehne mich zu ihm, bevor ich mich davon abhalten kann. «Nur zu. Wagt es.» Entschlossenheit brennt in meinem Blick. Ich spüre das Feuer der Wut in mir. Ich will
 , dass er es tut. Ich will, dass er versucht, mich zu packen, versucht, mich gewaltsam zu entfernen. Denn in diesem Moment erfüllt ein unerklärlicher Wunsch nach Gewalt meine Adern und sorgt dafür, dass meine Bänder sich anspannen.


Tu es
 , intoniere ich wortlos.

Zum ersten Mal, seitdem dieser arrogante Mistkerl hier erschienen ist, zögert der Hauptmann. Sein Blick huscht über mein Gesicht, als schätze er einen Gegner ab und wäre sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er die richtige Waffe bei sich hat.

Dann hebt er die Hand. Meine Augen folgen der Bewegung. Meine Fingerspitzen kribbeln. Doch bevor seine Handfläche 
 sich auch nur zehn Zentimeter heben kann, stoppt er sich selbst und packt stattdessen den Knauf seines Schwertes.

Ich sehe wieder in sein Gesicht. «Das hatte ich mir gedacht», flöte ich selbstgefällig.

Rote Flecken der Wut erscheinen auf seinen Wangen. «Wenn Ihr mein Sattel wärt, würde ich Euch auf offener Straße auspeitschen lassen.»

«Tja, aber das bin ich nicht. Und ich bemitleide die armen Sättel, die Euch befriedigen müssen. Ich hoffe, Ihr bezahlt sie gut», versetze ich und lasse meinen Blick über seine wenig attraktive Gestalt gleiten.

Für einen Moment wirkt es, als dächte er ernsthaft darüber nach, ob er die Auspeitschung, die er erwähnt hat, wirklich anordnen kann. Ich stelle es mir vor – wie er versucht, mich zu bestrafen; sein Gesicht, als ihm sein Fehler bewusst wird, weil ich ihn mit nackten Fingern kneife.

Niemand wäre fähig, mich aufzuhalten. Nicht meine Wachen, nicht der Hauptmann, nicht einmal Midas.

Ich könnte meinen Plan, abzuwarten und Informationen zu sammeln – im Geheimen zu entkommen –, einfach aufgeben. Statt zu versuchen, trotz Midas’ hartem Griff durch seine Finger zu schlüpfen, könnte ich diesen alternativen Weg einschlagen, der auf einmal so attraktiv erscheint. Ich könnte flüssiges Metall aus meinen Fingern tropfen lassen und jedes Hindernis in meinem Weg in Gold verwandeln.

Die plötzliche Erkenntnis über meine wahren Fähigkeiten bohrt sich in meine Haut wie ein scharfer Vogelschnabel. Ich habe mich noch nie so mächtig gefühlt. Oder vielleicht habe ich einfach nie wirklich verstanden, wozu ich in der Lage bin, weil ich von Ängsten und Zweifeln gezügelt wurde und mit Manipulationen gelenkt.


Bestraf ihn
 , murmelt eine finstere Stimme in meinem Kopf.

Ich merke kaum, dass ich mit der rechten Hand den 
 Handschuh von meiner linken ziehe. Ich spüre nur entfernt, wie meine Bänder sich hinter meinen Beinen sammeln wie angriffsbereite Schlangen.

Ein seltsames, kleines Lächeln umspielt meine Lippen. Nur das nehme ich wahr. Das und den widerhallenden, kreischenden Schrei nach Gewalt, der meinen Schädel erfüllt.

Ich hebe die Hand, den nackten Zeigefinger vorgestreckt. Mein Blut kocht, und mein Sichtfeld verengt sich. Mir bleibt keine Zeit, innezuhalten und nachzudenken. Abzuwägen, was zur Hölle ich gerade tue. Denn diese götterverdammte Dunkelheit in mir befindet sich im freien Flug, und ich kann nichts anderes mehr wahrnehmen.

«Was tut Ihr?», fragt der Hauptmann, seine Stimme unsicher, fast wachsam.

Ich höre ihn kaum über das Rasen meines Herzens, über das Pochen meines Pulses in meinen Schläfen, der einen herausfordernden Rhythmus trommelt.


Tu es. Tu es. Tu es.


Nur eine Berührung. Mehr wäre nicht nötig. Mein Finger strebt näher, meine Bänder verspannen sich und …

«Ich sehe, Ihr seid wach, Goldfink.»

Die tiefe, sinnliche Stimme durchbricht meine allumfassende Wut, reißt mich aus meiner Trance.

Stück für Stück werde ich mir meiner Selbst wieder bewusst. Es ist, als regne leise Vernunft auf mich nieder. Ich blinzele auf meine Hand herunter, die nur Zentimeter vor dem angespannten Gesicht des Hauptmanns schwebt.

«Spielt Ihr mit der Mauerwache?»

Ich reiße den Kopf herum, um König Ravinger anzusehen, der aus irgendeinem Grund neben mir steht, obwohl ich sein Näherkommen nicht gespürt habe. Seine Stimme gleitet warm über meinen Rücken, und sofort rieselt Gänsehaut darüber hinweg.

«Was?», frage ich verwirrt. Eilig senke ich die Hand, 
 während widersprüchliche Gefühle in mir toben wie ein Wildbach.

Ravinger ignoriert die Verbeugung des Hauptmanns und der Wachen, seine grünen Augen unverwandt auf mich gerichtet. Macht umweht ihn wie Nebel Felder im Morgenlicht. Ich lecke mir die plötzlich trockenen Lippen.

«Kann ich Euch irgendwie behilflich sein?», fragt er neckend.

Röte steigt in meine Wangen, aus unzählbar vielen Gründen. Ich habe beinahe … und dann hat er …


Was zur Hölle hätte ich gerade fast getan?


Der Hauptmann scheint angesichts Ravingers Störung erleichtert aufzuatmen. Er nutzt die Gelegenheit zur Flucht, offensichtlich tief verunsichert. «Entschuldigt mich, Eure Majestät. Ich muss zu meinen Pflichten zurückkehren.» Erneut verbeugt er sich steif, dann wirft er einen letzten Blick in meine Richtung, ehe er sich umdreht und verschwindet. Er geht so schnell, dass er fast rennt.

Ravinger sieht ihm mit einem spöttischen Ausdruck nach, bevor er sich mir zuwendet. Große Göttlichkeit, dieses Lächeln
 . Die rauen Stoppeln an seinem Kinn verbinden sich mit den dünnen Linien der Macht, die über seinen Kiefer huschen, und sein obsidianschwarzes Haar ist vom Wind verweht. Seine komplett schwarze Kleidung – maßgeschneiderte Hosen und Tunika – versucht nicht einmal, die Muskeln unter dem Stoff zu verbergen.

Er sieht gut aus. Viel zu gut.

Er senkt den Kopf und starrt auf seine Stiefel. Als ich seinem Blick folge, bemerke ich voller Scham, dass eines meiner Bänder sich um sein Bein geschlungen hat.

Stirnrunzelnd rufe ich das Band zurück und werfe es hinter mich. Ravinger grinst nur breiter.

«Schließt Ihr Freundschaften?», murmelt er.

Ich beuge mich vor, um meinen Handschuh aufzuheben, 
 und ziehe ihn über meine zitternden Finger. «Ich habe gelernt, dass mich alle Freunde, die ich vielleicht gewinnen könnte, am Ende nur enttäuschen.»

Diese Worte vertreiben jede Erheiterung aus seiner Miene. «Und wie seid Ihr zu dieser pessimistischen Überzeugung gelangt?»

Obwohl in mir Chaos tobt, halte ich seinen Blick. «Jede Person, die bisher freundlich zu mir war, hat mich schließlich enttäuscht.»

Ravingers Blick wird scharf. «Das ist unglücklich.»

Ich hebe eine Schulter. «Ich bin daran gewöhnt.»

Das Zucken an seinem Kinn verrät mir, dass ich ihn irritiert habe. Was gut ist, weil ich mich dann darauf konzentrieren kann, ihn wütend zu machen – statt auf das, was ich gerade fast getan hätte.

Ich verschränke nervös die Hände vor dem Körper. Die Bewegung verrät mich; sorgt dafür, dass sein Blick über mein zerstörtes Mieder gleitet. «Probleme mit dem Korsett?» Und schon wirkt er wieder erheitert.

«Ja, das Problem
 ist, dass Korsette dämlich sind.»

Ravinger gluckst amüsiert. Das Geräusch hilft mir dabei, den Atemzug freizugeben, der in meiner Kehle festhängt. Langsam lässt er den Blick über meinen Körper gleiten. Ich hasse die Tatsache, dass meine Haut zu brennen beginnt und mein Herzschlag sich beschleunigt. «Gut, Euch auf den Beinen zu sehen, Lady Auren. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass Eure Rückkehr zu Eurem goldenen König etwas … einschränkend sein könnte.»

Seine Wortwahl sorgt dafür, dass ich die Augen zusammenkneife. «Alles ist bestens, König Ravinger. Ich danke Euch für die Güte, mich freizugeben», erkläre ich süßlich.

Er legt den Kopf schief, ohne diese moosgrünen Augen von meinem Gesicht abzuwenden. «Muss man einen Goldfink freilassen? Oder befreit er sich selbst?»


 Ich öffne den Mund, doch es dringen keine Worte über meine Lippen.

Er hebt eine dunkle Braue, und in dieser Geste erkenne ich Riss. Verbitterung steigt in mir auf. Dann schenkt er mir ein leises, respektvolles Nicken. «Genießt Euren Tag, Lady Auren.»

Damit wendet er sich ab und geht mit selbstbewussten Schritten davon, während ich ihm hinterherstarre und versuche, alles zu verstehen, was gerade geschehen ist.

«Milady.»

Ich zucke überrascht zusammen und wirbele zu Scofeld herum. «Scheiße. Ich hatte vergessen, dass ihr beide hinter mir steht.»

Scofeld tritt angesichts meines Fluchs von einem Fuß auf den anderen, bevor er einen Blick mit Lowe wechselt. «Wir sollten jetzt wirklich in die Burg zurückkehren.»

Die Nervosität, die in seiner Stimme und seinen braunen Augen steht, sorgt dafür, dass ich nachgebe. Ich nicke, dann steige ich die Treppe hinunter, gefolgt von dem geflüsterten Gespräch meiner Wachen.

Die Geschehnisse der letzten Minuten lassen meine Gedanken rasen und meine Schritte taumeln. Denn dieser intensive, finstere Drang, jemanden zu bestrafen … So etwas habe ich noch nie in dieser Form empfunden.

Zorn, wird mir klar, schmeckt wie süße Flammen. Und nach einem Leben kalter Verbitterung wollte ein Teil von mir sich diesen Flammen hingeben, wollte sich ihrer brennenden Umarmung ergeben.

Ich weiß nicht, wann genau es geschehen ist, aber anscheinend ist eine Dunkelheit in mir gekeimt, genährt von der grausamen Erde, in der ich vegetierte.

Ich habe mich so mächtig gefühlt. So unaufhaltbar.

Und … es hat mir gefallen
 .

Ausgerechnet die Person, die ich beschuldigt habe, ein 
 blindwütiger Mörder zu sein, hat mich davon abgehalten, genau dazu zu werden.


Ich sehe, Ihr seid wach, Goldfink.


Göttin, seine kühle, gelassene Stimme. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er nicht nur davon gesprochen hat, dass ich mich aus dem Bett erhoben habe. Mit einem Satz hat er mich geerdet, als wäre er die Schwerkraft. Seine Stimme hat die unheilvollen Einflüsterungen in meinem Unterbewusstsein übertönt und mich wieder auf die Erde zurückgeholt.

Doch den ganzen Weg zurück in meine Gemächer verfolgt mich eine Frage – wie ein Spuk, der mich heimsucht, um mich mit eiskaltem Wasser zu überschütten.


Was hätte ich getan, wenn er uns nicht gestört hätte?


Ich fürchte, ich bin noch nicht bereit, mich der Antwort auf diese Frage zu stellen.






 Kapitel 7


Auren




D
 urch die Glastüren meiner Balkontür beobachte ich die fallenden Schneeflocken und summe ein Trinklied, das nicht aus meinem Kopf verschwinden will. Es ist eine alte Melodie aus meiner Zeit im Dritten Königreich. Ich kann mich nicht genau an den Text erinnern, aber der Refrain hat mir immer ein Schmunzeln entlockt.


John war wirklich fade

Aber die Hose saß sehr stramm

Und so lachten die Damen

Und sprachen ihn flugs an.

Nahmen ihn schnell mit nach Hause

Wo der Irrtum ward dann klar

Es war die Pfeif in seiner Tasche

Die den harten Umriss gebar.



Grinsend schiebe ich die Hand in die Tasche, um die Pfeife zu betasten, die ich habe mitgehen lassen. Ich hatte sie auf dem Weg zurück zu meinen Gemächern im Gürtel eines vorbeikommenden Wachmanns entdeckt. Es war fast zu einfach, die Pfeife zu stehlen. Anscheinend sind einige der alten Fähigkeiten aus meiner Zeit mit Zakir immer noch nützlich.

Immer noch lächelnd lasse ich die Pfeife wieder los, doch das Schmunzeln löst sich direkt in Luft auf, als ich an die Interaktion mit dem Hauptmann auf der Mauer denke. 
 Niemals zuvor habe ich gespürt, wie eine so unkontrollierbare Dunkelheit in mir aufgewallt ist. Ist es das, was passiert, wenn sich ein angekettetes Haustier endlich losreißt?

Gewalttätigkeit hat in meiner Brust gerufen, wie ein Raubvogel, der bereit für den tödlichen Sturzflug am Himmel kreist. Das beängstigende Lied eines finsteren Verlangens – eine verlockend bösartige Melodie.

Wäre Ravinger nicht aufgetaucht, hätte ich meiner Wut erlaubt, sich zu manifestieren? Hätte das Blut einer anderen Person meine goldgefärbten Hände besudelt?

Und obwohl das Biest in mir momentan schweigt, kann ich es immer noch in mir spüren. Es beobachtet mich, diese bisher ungenutzte Kreatur in mir, bereit, sich jederzeit zu erheben.

Dieser Gedanke lässt mich erstarren, und eine alte Erinnerung steigt in mir auf.


Dräng die Schwäche zurück und Stärke wird aufsteigen.


Dieser Ratschlag, der mir vor einer halben Ewigkeit erteilt wurde, schießt mir in letzter Zeit immer häufiger durch den Kopf, doch jetzt hebt sich die Erinnerung mit voller Macht, als habe sie lange darauf gewartet, dass ich genau diesen Punkt erreiche. Genau diesen Moment erlebe, damit ich mich erinnern kann.







Mein Haar stinkt nach Fisch und Parfüm. Der Geruch will nicht weichen, jeder Versuch, ihn loszuwerden, ist sinnlos. Schon morgen werde ich wieder hier in dieser Falle sein, gefangen zwischen der Strohmatratze und dem Körper eines Mannes.



Mein Kopf ist nach rechts gedreht, und ich sehe den Hafen durch die fleckigen Fenster der
 Einsamkeit. Das Bett bewegt sich und Stroh knistert, eine leise Drohung, dass es sich durch das Laken bohrt. Für einen Moment nimmt mir ein haariger 
 Arm die Sicht, aber ich starre weiter, versuche, diese treibenden Schiffe zu sehen, auch als ein metallisches Klicken erklingt, weil der Mann eine Münze auf den Nachttisch fallen lässt. «Für dich, Hübsche. Ich werde Zakir West sagen, was für ein braves Mädchen du warst.»



Eine Stelle auf meinem Rücken kneift, und die Haut zwischen meinen Schulterblättern zuckt. Ich hebe nicht den Arm, um zu versuchen, die Stelle zu kratzen. Ich antworte auch dem Mann nicht. Aber ich presse die Lippen zusammen, bis er den Anstand besitzt, mir nicht mehr die Aussicht zu verstellen.



Ich höre, wie er Hose und Hemd anzieht. Mein Haar, das zwischen meiner Wange und dem Kissen eingeklemmt ist, kitzelt meine Nase. Fisch und Parfüm kleben in jedem Atemzug, so durchdringend, dass ich den Geruch schmecken kann.



Er murmelt eine Verabschiedung, aber ich höre ihn kaum. Es ist mir egal. Als ich endlich allein bin, lässt das Kribbeln auf meinem Rücken nach. Ich hieve mich aus dem Bett, um mein Kleid anzuziehen.



Es hat eine dunkelgrüne Farbe, die mich an das Moos auf den Steinen um die Lagune in Annwyn erinnert, zu der ich mich früher oft davongeschlichen habe. Die Farbe erinnert mich an das Sommergras auf den Hügeln, auf denen die Pferde meiner Mutter gegrast haben, an die Bäume, die sich an den Straßen von Bryol dem Himmel entgegengereckt haben.



Sie erinnert mich an zu Hause.



Eine Träne rinnt über meine Wange, als ich in meine Strumpfhose und die schlammverkrusteten Stiefel schlüpfe. Ich gehe zum Fenster und stemme die Hände auf das raue Holz des Fensterbretts, als die Tür hinter mir aufschwingt.



«Zeit zu gehen. Ich habe einen anderen Gast für die Nacht.»



Ich drehe mich, um die vollbusige Gastwirtin anzusehen, die direkt zum Bett geht und die Laken abzieht.



«Soll ich helfen?»



Natia mustert mich. Auf ihrem Kopf thront ein Dutt aus 
 dichtem schwarzem Haar, das von grauen Strähnen durchzogen wird. Sie ist eine geradlinige Frau, die stets deutliche Worte findet, doch gleichzeitig zeichnen Lachfalten ihr ockerfarbenes Gesicht. «Nein, Mädchen, das ist mein Gasthaus, und ich kümmere mich darum. Außerdem siehst du nicht aus, als wüsstest du, wie man ein Bett richtig macht.»



Ich schenke ihr ein zittriges Lächeln. «Du hast recht», erwidere ich. Ich erzähle ihr nicht, dass das daran liegt, dass ich kein eigenes Bett habe.



Während sie die Laken auf der anderen Seite der Matratze löst, nickt Natia in Richtung des Nachttisches. «Da liegt eine Münze für dich. Nimm sie.»



Die Haut an meinem Rücken zuckt und spannt. Ich will das Geld nicht einmal ansehen. «Behalte du es. Es tut mir leid, dass die Betten immer so unordentlich sind.» Meine Wangen brennen bei diesen Worten, und ich muss den Blick abwenden.



Sechs Wochen. Seit sechs Wochen komme ich jeden Tag hierher in die
 Einsamkeit, um jede Person zu treffen, die Zakir schickt. Ich hätte nie gedacht, dass ich das Betteln auf den Straßen einmal vermissen würde. Ich hätte nie gedacht, dass ich es vermissen würde, die ganze Nacht Betrunkenen und Dieben die Taschen auszuräumen, auch wenn es hin und wieder bedeutete, erwischt und verprügelt zu werden.



Kann man in nur sechs Wochen brechen?



So fühle ich mich. Ich fühle mich, als rissen meine Nähte, wie bei einer Stoffpuppe, die zu grob behandelt wird.



Vielleicht ist das der Grund, warum mein Rücken ständig kribbelt, meine Haut dort andauernd juckt und spannt. Vielleicht bilden sich dort die ersten Risse.



Das wäre passend, oder nicht? Dass ich am Rücken einfach aufreiße. Welche Ironie, wenn man bedenkt, wie oft ich mich unterwürfig vor Zakir verbeugt habe.



Ich zucke überrascht zusammen, als Natia neben mich tritt, meine Hand packt und mir die Münze hineinlegt, bevor 
 sie meine Finger darum schließt. «Jetzt hör mir mal zu, Mädchen», sagt sie streng. «Ich habe diesen Blick schon Tausende Male gesehen.»



«Welchen Blick?»



«Diesen kapitulierenden Blick.» Ihre Finger graben sich in meine Hand, die Münze zwischen unserer Haut eingeklemmt wie ein Geheimnis. «Ich bin schon lange genug dabei, um ihn zu kennen. Du bist nicht das erste von Zakirs Mädchen, das hier ein Zimmer nutzt.»



Hatte ich vorher bereits das Gefühl, dass meine Wangen brennen, ist das nichts gegen die Hitze, die jetzt in mein Gesicht steigt.



Natia nickt in Richtung des Fensters. «Du schaust immer nach draußen zu diesen Schiffen, aber ich erkenne, dass du nicht glaubst, jemals wirklich eines davon zu betreten.»



Ich blinzele, überrascht, dass sie so etwas bemerkt hat. Ich sehe Natia immer nur ein paar Minuten lang … danach.



«Na ja, werde ich auch nicht, oder?», antworte ich bitter.



«Warum nicht?», hakt sie herausfordernd nach.



Ihre Frage löst eine Welle der Irritation in mir aus. Ich entziehe ihr meine Hand und klatsche die Münze auf das Fensterbrett. «Was meinst du mit
 Warum nicht? Zakir wird mich nie gehen lassen, und du weißt, was mit blinden Passagieren passiert.»



Sie beugt sich mit trotzigem Blick vor, bis ihre Schürze mein Kleid berührt. «Wer hat etwas von blinden Passagieren gesagt?»



Einen Moment lang starre ich sie nur an, weil ich nicht verstehe, was sie sagen will. Doch dann senkt sich mein Blick wieder auf die Münze. «Wie ich schon sagte, nimm deine Belohnung, Mädchen.»



Mit zitternden Fingern ergreife ich das glänzende Rund. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ein Trinkgeld erhalten habe, aber bisher habe ich jede Münze liegen lassen. Ich habe mich zu 
 sehr geschämt, habe allein die Vorstellung gehasst, die Münzen anzufassen. Doch als Natia die Hand in eine Tasche schiebt und einen kleinen Stoffbeutel herauszieht, weiß ich bereits, was sich darin befindet.



«Das ist nicht für Zakir West, hast du verstanden? Das sind deine Münzen. Es ist dir überlassen, wie du sie verwendest.» Sie deutet erneut mit dem Kinn Richtung Hafen. «Ich habe gehört, die Schiffe mit den blauen Segeln und den gelben Sonnen kommen aus dem Zweiten Königreich, wo es wochenlang nicht regnet und der Wüstensand so fein ist wie Puder.»



Allein die Vorstellung, trocken und warm in einer Wüste zu leben, statt ständig vom kalten Hafenregen durchnässt zu werden, jagt ein Zittern durch meinen Körper.



«Aber über so was denkt eine Aufgeberin wahrscheinlich gar nicht nach», meint Natia mit einem Achselzucken. «Bist du eine Aufgeberin? Hast du bereits kapituliert?»



Ich schlucke schwer, während mein Blick zwischen ihr und den drei Schiffen mit blauen Segeln hin und her huscht, die in der Ferne ankern.



Was sie da andeutet – diese Hoffnung auf Flucht –, genau danach habe ich mich gesehnt. Und doch, wenn ich erwischt werde, wenn ich versagen sollte …



Tränen schießen mir in die Augen, und mein Körper zittert. Zakir würde mich nicht einfach nur bestrafen, sondern mich sehr wahrscheinlich umbringen, wenn ich einen Fluchtversuch starte. Oder er übergibt mich ein für alle Mal an Barden Ost. Und dann werde ich mir wünschen, tot zu sein.



«Ich kann nicht.»



«Du könntest», antwortet die alte Frau. Sie stemmt die Hände in die breiten Hüften und starrt mich unter dichten Brauen böse an. «Im Moment spricht deine Angst. Das ist eine Schwäche, die du tief in dir vergraben musst, bevor sie dich begräbt.»



Sie hat recht, ich bin
 schwach. Mit dem Spitznamen ‹Aufgeberin› liegt sie wahrscheinlich gar nicht so falsch.



 Ich bin schwach, ich bin allein, und nach nur sechs Wochen sehe ich bereits aus, als wäre ich in mich zusammengefallen. In mir gibt es nur leere Räume mit bröckelnden Wänden, gefüllt mit Schmerzen und zu vielen Trümmern, um sie je zu räumen.



Ich hasse die Tatsache, dass meine Unterlippe zittert; hasse, wie klein ich mich fühle. «Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, es zu versuchen.»



Natia wird nicht netter. Sie klopft mir nicht freundlich auf die Schulter oder erklärt mir, dass alles gut werden wird. Stattdessen rammt sie mir den Geldbeutel voller Münzen so heftig gegen die Brust, dass ich einen Schritt zurückstolpere, bevor ich danach greife.



«Entweder du tust es oder du tust es nicht. Für mich macht das keinen Unterschied», erklärt sie nüchtern. «In meinen Augen allerdings scheint es zu versuchen und zu versagen immer noch besser als einfach aufzugeben.» Sie betrachtet mich mit bohrendem Blick, wie eine lautlose Lektion. «Dräng die Schwäche zurück und Stärke wird aufsteigen. Du kannst nicht stark sein, ohne vorher diese Schwächen zu besiegen. Das ist zumindest meine Meinung.»



Ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken, während ich den Geldbeutel umklammere, bis die Ränder des dreckigen Geldes darin sich in meine Handfläche bohren.



«Und jetzt los, verschwinde von hier. Unten warten Kunden. Ich muss das Zimmer noch lüften und das Bett neu beziehen. Ich kann nicht ständig rumstehen und tratschen, während Arbeit auf mich wartet.» Mit einem letzten, strengen Blick durchquert Natia den Raum und packt das Bündel besudelter Laken. Dann geht sie ohne ein weiteres Wort, während alles, was sie gesagt hat, in meinen Ohren widerhallt.



Ich starre den Beutel mit Münzen in meiner Hand an; frage mich, ob ich es wagen kann, frage mich, wie viel es mich kosten würde, mir eine Passage zu sichern, indem ich einen Kapitän 
 besteche. Ich öffne die Schnüre und schiebe die Finger hinein, um eine einzelne goldene Münze herauszufischen, die Ränder sind abgeschabt und dreckig.



Ich lasse sie durch meine Finger gleiten. Mein Geist ist erfüllt von der Frage, ob ich wirklich den Mut besitze, es zu probieren. Vielleicht hat Natia recht. Vielleicht ist es besser, es zu versuchen und zu versagen, als die Aufgeberin zu sein.



Ein Geräusch im Flur sorgt dafür, dass ich die Münze schnell zurück in den Beutel schiebe und die Schnüre fest schließe, bevor ich ihn tief in meiner Tasche versenke. Aber … wird es reichen? Brauche ich mehr?



Als ich aus dem Raum eile, juckt und spannt meine Haut erneut, doch diesmal nicht auf meinem Rücken.



Sondern an meinen Fingerspitzen.







Meine Schlafzimmertür schlägt zu und reißt mich aus der Erinnerung.

Mein Blick schießt dorthin, wo Midas steht. Sofort verspanne ich mich. Die Wut auf seinem gebräunten Gesicht lässt ihn nicht mehr attraktiv wirken. Stattdessen erkenne ich etwas Hässliches in seiner Miene. Mein Magen verkrampft sich, und für einen Moment wird mein Kopf unter seinem bösen Blick ganz leer. Die Reaktion entspringt dem Muskelgedächtnis – oder vielleicht einfach dem normalen Gedächtnis –, auf jeden Fall verfalle ich fast wieder in alte Verhaltensweisen. Spüre den allumfassenden Drang, ihn zu beruhigen und ihm zu gefallen.

Er hat mich wirklich gut abgerichtet.

Doch statt diesem Impuls nachzugeben, rufe ich meinen Zorn, fache die rechtschaffene Glut in mir an und schaffe es, mich zusammenzureißen.

«Midas, wie geht es dir?», frage ich mit geübter 
 Höflichkeit, als ich aufstehe und zum Bett gehe, um ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen.

«Wie es mir geht?», wiederholt er und wedelt mit der Hand in Richtung Tür. «Mir wurde gerade mitgeteilt, dass du dich den ganzen Tag in der Burg herumgetrieben hast.»

Ich schätze seine Wut ab und beschließe, mich dumm zu stellen. Scheinbar ahnungslos beginne ich, die Kissen aufzuschütteln. «Stimmt», sagte ich fröhlich. «Es war toll. In die Bibliothek bin ich nicht reingekommen, aber ich habe jede Menge andere Räume gesehen. Ranhold scheint hübsch zu sein. Doch die Burg ist ziemlich zugig, findest du nicht auch? Ich denke, das liegt am durchlässigen Holz der Fensterrahmen. Schlecht geplant.»

Midas mustert mich ungläubig, während ich mich weiter an den Kissen zu schaffen mache. Heftig schüttele ich eines der größeren aus. Und dann … «Lockere das für mich auf, wärst du so lieb?» Ich schleudere das Kissen schon in seine Richtung, bevor ich die Worte ganz ausgesprochen habe.

Der goldene Satin trifft Midas im Gesicht und bauscht sich mit einem befriedigenden «Fump»-Geräusch um seinen Kopf. Kindisch, sicher. Aber es hebt meine Moral.

Bis er sich das Kissen vom Gesicht gerissen hat, bin ich bereits mit den Decken beschäftigt. Aus dem Augenwinkel kann ich erkennen, wie sich seine Finger im Stoff vergraben.

«Auren.»

Ich werfe einen Blick in seine Richtung. «Ja?»

«Der Käfig …»

Sofort richte ich mich auf. Meine aufgesetzte Fröhlichkeit verschwindet, stattdessen lodert wütendes Feuer in mir auf. «Nein.» Ich werde mir dieses Wort aus seinem Mund nicht anhören. Ich werde meine Rolle hier spielen, weil ich Zeit brauche, um mir einen Plan zurechtzulegen. Aber wenn er noch mal einen Versuch mit diesem göttlichkeitsverdammten Käfig startet, werde ich ausflippen.


 Midas zögert. Seine braunen Augen mustern mich voller Berechnung, um die plötzliche Veränderung in mir abzuschätzen. Nach einem Moment scheint er sich für eine andere Herangehensweise zu entscheiden. «Es ist zu gefährlich für dich, ohne mich durch die Burg zu wandern.»

«Ich hatte zwei Wachmänner dabei.»

Er schüttelt den Kopf. «Das spielt keine Rolle. Jeder stellt eine Gefahr für dich dar. Das weißt du. Du kannst niemandem vertrauen. Besonders, nachdem ich gehört habe, dass Ravinger sich dir schon wieder genähert hat», stößt er hervor.

Ich versteife mich. «Er war nur zufällig zur gleichen Zeit mit mir auf der Mauer.»

Midas’ Frust zeigt sich in der Haltung seiner Schultern. «Das gefällt mir nicht. Er und dieser Kommandant sind entweder völlig in dich vernarrt oder sie fordern mich absichtlich heraus.»

Ich verspüre den Drang, darauf hinzuweisen, dass er derjenige war, der stets dafür gesorgt hat, dass die Leute vollkommen vernarrt in mich sind. Er liebt es, mich anderen vor die Nase zu halten wie eine goldene Karotte. König Fulke war das beste Beispiel dafür. Midas will einfach die Kontrolle.

«Abgesehen davon, dass andere Menschen gefährlich sind, solltest du nie vergessen, dass du ebenso eine Gefahr für sie
 darstellst», fährt er fort und wartet dann, um die Wirkung seiner Worte entfalten zu lassen. Er beobachtet genau, ob sich meine Miene verändert. Ich bemühe mich sehr, mir nichts anmerken zu lassen. «Eine falsche Bewegung, ein Unfall, und du könntest jemanden töten. Muss ich dich daran erinnern, dass du gerade deine Vertreterin ermordet hast?»

Diesmal zucke ich tatsächlich zusammen, als ich daran zurückdenke, wie ich die Frau nach hinten gestoßen habe. Meine Berührung war sofort tödlich. Sie wird für immer in einem Käfig begraben sein, der für mich gedacht war, 
 gestorben durch meine Hand. Schuldgefühle und Reue wallen auf wie Wolken, ein schwerer Druck in meiner Brust.

«Denk an Carnith, Auren. Ruf dir in Erinnerung, was geschieht, wenn du sorglos wirst.»

Eine Träne fällt, wie ein zischender Tropfen Wasser auf der Glut meiner Wut. Ich erkenne seine Manipulation, und doch gerät meine Entschlossenheit für einen Moment ins Wanken. Die alte Auren steigt auf wie ein Nieselregen, der droht, mein Feuer zu ersticken.

Das Problem ist, dass Midas nicht ganz unrecht hat. Es wäre nur ein einziger Fehler nötig. Wenn jemand meine Haut berührt, wird diese Person sich in massives Gold verwandeln. Und es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte.

Ich weiß nicht, warum, aber bei Menschen oder Tieren kann ich nicht einfach nur ihre Farbe verändern. Wenn ich sie anfasse, übernimmt das Gold die Herrschaft. Schon eine leise Berührung meines Armes reicht aus, um sie zu töten. Wie die Frau in meinem Käfig. Wie Kapitän Fane von den Roten Räubern, dessen Statue irgendwo im gefrorenen Ödland liegt. Wie die Leute in Carnith, als zum ersten Mal Gold aus meinen Fingerspitzen getropft ist und dafür gesorgt hat, dass meine Hände jetzt blutbefleckt sind.

«Du musst tagsüber in deinen Gemächern bleiben», erklärt Midas mir, seine Augen so hart wie die Borke eines Baums. Eine Berührung nur, und Splitter würden sich in meine Haut bohren.

Der Kloß in meiner Kehle ist groß wie ein Pfirsichkern, doch ich versuche, ihn herunterzuschlucken, während ich mit meinen Gefühlen dringe. Die Vorstellung, erneut eingeschlossen zu sein – egal wo –, lässt Galle in meine Kehle steigen. «Du hast es versprochen», sage ich heftig.

«Ich versuche nur, dich vor dir selbst zu beschützen.»

Ich schnaube abfällig und schüttele den Kopf. Ich verabscheue, wie geschickt er ist. Er versucht, mich zu beugen, 
 mich mit Zweifeln zu erfüllen. So war es immer zwischen uns. Er weiß, wie er die Saiten meiner Schuldgefühle zupfen muss, um mich sein Lied singen zu lassen. Also muss ich meine eigene Melodie spielen.


Dräng die Schwäche zurück.


Midas vollführt eine Geste, die den gesamten Raum einschließt. «Sei bitte dankbar für alles, was ich dir bereits gestattet habe.»

Ich nagele ihn mit einem Blick fest. «Sei bitte dankbar für alles, was ich
 bereits gestattet habe, Midas.»

Erneut liefern wir uns ein Blickduell. Einen Kampf des Willens. Die Gezeiten und die Küste, ein ewiges Ringen zwischen Land und Wasser, zwischen Geben und Nehmen.

Er mag die Krone tragen, aber ich
 war diejenige, die sie in Gold verwandelt hat.

Ich kann sehen, dass er versucht, seinen Zorn zu zügeln, doch Kompromisse waren nie Midas’ Ding, und er hasst es, wenn ich Widerworte gebe. Nach einem Moment gibt er einen Teil seiner Wut mit einem Seufzen frei. Er wirft das Kissen heftiger als nötig aufs Bett, sodass es gleich wieder auf den Boden fällt.

Erneut atmet er tief durch, dann stemmt er die Hände in die Hüften. «Ich habe zugestimmt, dass du nicht zurückmusst in den Kä… dass du nicht mehr den Schutz deiner Gitter in Anspruch nehmen musst», stellt er klar. «Aber tagsüber ist es einfach zu gefährlich für dich, allein unterwegs zu sein. Für andere und für dich selbst. Du kannst deine Macht nicht kontrollieren, Auren.»

«Das weiß ich», blaffe ich. Er versucht, die Oberhand zu gewinnen, und das gefällt mir nicht. «Und alle kennen die Regeln. Niemand wird mich berühren. Und ich werde vorsichtig sein, so wie ich es bei der Armee des Vierten auch war.»

Er mustert mich mit herablassender Enttäuschung. Früher hätte mich dieser Blick getroffen wie ein Tritt in den 
 Magen. Ich hätte sofort versucht, alles in Ordnung zu bringen, brav zu sein. «Du benimmst dich verantwortungslos, Auren. Ist es das wirklich wert? Willst du dein Gewissen damit belasten? Ich denke doch nur an dich.»


Bastard
 . Was für ein emotional manipulativer, strippenziehender Bastard.

Und doch … Benehme ich mich wirklich selbstsüchtig? Was, wenn mir tatsächlich ein Fehler unterläuft und deswegen jemand stirbt?

Ich beiße mir auf die Unterlippe und knabbere nervös darauf. In mir tobt ein Kampf aus Gedanken und widersprüchlichen Wünschen.

Midas kommt näher, wie ein Hai, der Blut im Wasser gewittert hat. «Denk nach, Auren. Willst du wirklich die Gefahr in Kauf nehmen, jemanden zu ermorden? Schon wieder
 ? Denn genau das wird passieren. Ich versuche nur, dich zu beschützen. Bisher hast du mir immer vertraut. Bitte vertrau mir nun auch.»

Meine Augen beginnen zu brennen. Ich will ihm ins Gesicht spucken. Ich will auch mir selbst ins Gesicht spucken.

Ich spüre, wie er mich mit Fäden umwickelt, mit seinen Worten die Knoten festzurrt. Er ist verdammt geschickt darin, mich zu manipulieren. Wie konnte ich mir einbilden, ich könnte ihn in seinem eigenen Spiel besiegen, obwohl er ein solcher Meister darin ist?

Ich fühle mich vollkommen hilflos.


Er braucht mich
 , ermahne ich mich selbst. Ich habe ein Druckmittel, weil er mich gefügig haben will, und er soll glauben, alles wäre in Ordnung, damit ich verdammt noch mal entkommen kann. Natürlich will ich auf keinen Fall aus Versehen jemanden töten – oder zur falschen Zeit den falschen Gegenstand vergolden, sodass jeder mein Geheimnis entdeckt –, aber ich kann nicht Tag um Tag in diesen Gemächern verbringen.


 «Keine Schlösser, Midas, oder dieser Raum ist nicht besser als ein Käfig», erkläre ich ihm. «Ich werde immer Wachen mitnehmen, ich werde meine Hände und Arme bedecken und einen sicheren Abstand zu Menschen einhalten, aber ich kann nicht hier in der Falle sitzen», sage ich und hebe herausfordernd den Kopf.

Er beobachtet mich. Mein Herz rast, und ich muss mich anstrengen, unter seinem Blick nicht zu zappeln. Obwohl wir beide stillstehen, kann ich das Seil zwischen uns spüren, an dem wir ziehen. Wir spielen Tauziehen. Ich spüre, wie das Seil mir die Handflächen verbrennt, als er daran zerrt und zerrt. Wenn ich es zulasse, reißt er mich von den Beinen.

Also gebe ich nicht nach. Ich lasse das Seil nicht los. Und schließlich, nach mehreren angespannten Sekunden, stößt er ein Seufzen aus. «Ich will nicht streiten, mein Schatz. Ich habe einen langen Tag hinter mir. Einen verdammt langen Monat
 .» Plötzlich wirkt er müde, als hätte unsere Interaktion ihn genauso erschöpft wie mich.

Midas kommt zu mir herüber und drückt mir einen Kuss aufs Haar, jetzt, wo die Nacht hereingebrochen ist und keine Gefahr mehr besteht. «Du solltest dich ausruhen, okay? Ich werde ein Abendessen für dich schicken lassen, und morgen unterhalten wir uns.» Sein Blick huscht über das Mieder meines Kleides. «Und ich werde dafür sorgen, dass die Schneiderinnen dein Kleid in Ordnung bringen.»

Ohne auf eine Antwort zu warten, dreht er sich um und verlässt den Raum. Ich kann nur die geschlossene Tür anstarren. Es steht vollkommen außer Zweifel, dass Midas meine Entschlossenheit weiter auf die Probe stellen wird; weiter versuchen wird, mich zu brechen. Wenn mir nicht bald etwas einfällt, wird er erneut seine Klauen in mir vergraben. Und das darf ich nicht zulassen.

Ich muss entkommen, bevor er mich wieder in seine Gewalt bringt.






 Kapitel 8


Königin Malina




Z
 ikaden. Das ist es, woran meine Ratgeber mich erinnern.

Wilcox, Barthal und Uwen, alles Adelige aus einst blühenden Adelshäusern von Hohenläuten. Sie sind Ungeziefer, das vor meinen Füßen herumspringt und nur wagt, Geräusche von sich zu geben, wenn nichts sie bedroht.

«Wir können Haus Bansgot nicht die Farmrechte entziehen», sagt Barthal. Sein Stirnrunzeln fügt sich perfekt in sein alterndes Gesicht ein. Es ist die Miene, die er in meiner Gegenwart am häufigsten zur Schau trägt.

«Er hat recht, Eure Majestät», stimmt Uwen zu, der links von mir sitzt. «Sie besitzen diese Rechte seit Generationen.»

Ich hebe die Finger, jeden einzeln, und lasse sie dann nacheinander vor mir auf den Tisch heruntersausen, der immer noch nach frischer Farbe riecht. Der Palastschreiner hat mich angestarrt, als wäre ich verrückt, als ich ihn angewiesen habe, jedes goldene Möbelstück im Sitzungssaal zu streichen. Aber er hat getan, was ihm befohlen wurde.

Es waren fünf Anstriche nötig, um das protzige Metall ganz zu verdecken, und es hat fünf Tage gedauert, bis die Farbe getrocknet war.

Natürlich war das der Tag, an dem meine Spione mich darüber informierten, dass das Vierte Königreich dem Fünften nicht den Krieg erklärt hat, wie ich es eigentlich gehofft 
 hatte. Stattdessen scheinen König Fäule und Tyndall einen vorsichtigen Waffenstillstand geschlossen zu haben. Das allein hat mir bereits die Laune verhagelt, aber dann habe ich von ihr
 gehört. Die goldene Fotze ist noch am Leben und wieder in Tyndalls Besitz.

Meine Lippen verziehen sich zu einem höhnischen Lächeln.

Ich habe sie und die anderen Nutten den Roten Räubern auf einem Silbertablett serviert, aber die Piraten haben es verbockt. Haben die Sättel aufgegeben und sind dann geflohen wie die Feiglinge, die sie sind. Allein der Gedanke daran sorgt dafür, dass meine Laune gefriert, sich ein Eisklumpen in meinem Bauch zusammenballt.

Männer ruinieren selbst die besten Pläne von Frauen.

Ich zwinge mich, erneut am Gespräch teilzunehmen, und schüttele angespannt den Kopf. «Mir ist egal, wie lange sie die Rechte schon besitzen. Haus Bansgot hat erklärt, dass es seine Steuern nur direkt an Tyndall entrichten will. Und das ist Verrat», antworte ich.

«Der König …»

Ich falle Uwen ins Wort. «Tyndall
 », betone ich harsch, «ist nicht mehr der Herrscher des Sechsten. Ich
 herrsche hier.» Das Zirpen meiner Ratgeber-Zikaden verstummt, wie immer. «Die Steuern sind fällig. Jeder wird sie zahlen oder die Konsequenzen tragen. Die Zahlungen der Bansgots sind bereits drei Wochen zu spät, und sie haben bisher alle Versuche ignoriert, die Steuern einzutreiben. Also werden sie ihre Farmrechte verlieren. Ich werde sie stattdessen einem Haus verleihen, das seiner Colier-Königin gegenüber loyal ist.»

Alle drei Männer starren mich an. Ich unterdrücke ein genervtes Seufzen.

Meine Kontrolle über Hohenläuten ist bestenfalls schwach. Jeden Tag bemühe ich mich um Fortschritte. Ich versuche, meine Herrschaft zu sichern und Tyndall zu verunglimpfen, 
 aber die Gegenwehr scheint nur schlimmer zu werden. Die Adeligen haben sich in zwei ungefähr gleich große Lager aufgespalten. Häuser, die meinem Vater und dessen Vater vor ihm gegenüber loyal waren, spucken meinen Vorfahren jetzt ins Gesicht, indem sie mich zurückweisen. Und das nur, weil Tyndall sie mit Reichtum geblendet hat.

Das ist auch der Grund, warum ich ihnen den Geldhahn abdrehe, indem ich ihre monatliche Goldlieferung unterbunden habe.

Doch trotz meiner Maßnahmen scheine ich an Einfluss zu verlieren. Und das macht mich wütend. Zuerst die Bauern und jetzt die Adeligen.

Aber ich werde sie gefügig machen. Ich muss.

«Verleiht die Farmrechte an Haus Shurin. Sie erhalten den Vertrag, Hohenläuten mit Getreide zu versorgen. Und wir werden ihnen zusätzlich einen Karren voller Gold schicken, um uns für ihre Loyalität erkenntlich zu zeigen», weise ich an. Meine Finger spielen mit dem Kragen meines Kleides.

Uwens Lippen werden schmal, auch wenn er pflichtbewusst alles notiert.

«Jetzt …» Ich breche ab, als es an der Tür klopft. «Herein.»

Mein Wachmann streckt den Kopf in den Raum. «Verzeiht, meine Königin, aber es ist ein Bote für Euch angekommen.»

«Ein Bote woher?»

«Aus dem Fünften Königreich.»

Ich spüre, wie meine Ratgeber erstarren und nervös den Atem anhalten. «Ah, Tyndall hat nun also doch bemerkt, dass ich ihn ignoriere», sage ich. «Schick den Boten herein. Ich werde ihn hier empfangen.»

Ein paar angespannte Minuten vergehen, in denen ich weiter mit den Nägeln auf den Tisch trommele. Mein lieber Ehemann geruht endlich zur Kenntnis zu nehmen, dass seine Herrschaft über Hohenläuten herausgefordert wird. Ich sehe seiner Reaktion mit gespannter Erwartung entgegen.


 Darauf habe ich gewartet. Das Schachspiel von Königen und Königinnen ist niemals langweilig, und ich wollte schon lange gegen Tyndall antreten.

Als im Flur Schritte erklingen, treffen meine trommelnden Finger den Tisch ein wenig zu hart. Mein Blick schießt zu der Stelle, an der ich aus Versehen die weiße Farbe abgekratzt habe. Sie klebt jetzt unter meinem Nagel. Frust ballt sich in mir zusammen, als ich das goldene Glänzen unter dem Kratzer bemerke. Nur ein Ausrutscher, und schon sind fünf Schichten Farbe zerstört, einfach so. Dieses verdammte Metall verhöhnt mich, scheint meinen bösen Blick mit spöttischem Lächeln zu erwidern.

«Eure Majestät?»

Ich blicke zur Tür. Zwei meiner Wachen führen den Boten herein. Er trägt eine goldene Rüstung und einen schweren Mantel, an dem Schneeflocken kleben wie eisige Kletten.

Sobald ich sein wettergegerbtes Gesicht sehe, erkenne ich ihn. «Ah, Gifford. Du überbringst immer noch Tyndalls Botschaften, wie ich sehe. Keine Beförderung?»

Der Mann mit der olivfarbenen Haut verbeugt sich vor mir und ignoriert meine Stichelei. «Eine Beförderung ist nicht nötig, wenn man den Willen der Götter erfüllt.»

Unwillkürlich hebe ich eine schneeweiße Augenbraue. «Der Götter? Gute Güte, erst erhebt sich Tyndall über seinen Stand, um König zu werden, und jetzt ist er ein Gott? Wie viel Gold musste er dafür springen lassen?», frage ich mit einem bissigen Lächeln. Ich spüre, wie Wilcox mir einen missbilligenden Blick zuwirft, doch das verstärkt meine Erheiterung nur.

Gifford schüttelt den Kopf, seine braunen Augen ausdruckslos. «Das wäre Blasphemie, Eure Majestät. Aber die Götter weihen und segnen die Monarchen. Indem ich dem Willen des Königs folge, folge ich auch dem Willen der Götter.»


 Ich lege den Kopf schief. «Und was ist mit Königinnen und Göttinnen? Bin ich nicht geweiht, Gifford?»

Er zögert und wirft einen kurzen Blick zu meinen Ratgebern, bevor er antwortet. «Natürlich, Eure Majestät. Ich wollte Euch nicht beleidigen.»

«Das hast du nicht. Ich mache das Baumharz nicht verantwortlich dafür, dass es tropft. Schließlich ist es der Baum, der es ausstößt.» Ich erkenne an seiner gerunzelten Stirn, dass er keine Ahnung hat, was ich damit sagen will. Ich wedele mit der Hand. «Ich vermute, du hast eine Nachricht von meinem entfremdeten Ehemann für mich?»

Gifford tritt unruhig von einem Fuß auf den anderen. «In der Tat, Eure Majestät. Er hat mich auf einer Waldschwinge geschickt, damit ich mein Ziel schnell erreiche. Er macht sich Sorgen um Euch.»

Mein Mundwinkel zuckt. «Da bin ich mir sicher.»

«Als all seine Falken unbeantwortet geblieben sind …» Die Stimme des Mannes verklingt.

«Ich sitze auf glühenden Kohlen», erwidere ich trocken und strecke ihm die Hand entgegen.

Er will vortreten, doch mein Wachmann hebt den Arm, um ihn aufzuhalten. «Ich werde die Nachricht an Ihre Majestät übergeben.»

Gifford senkt den Kopf. «Natürlich.» Er gräbt in der Tasche an seinem Gürtel, aus der er schließlich einen goldenen Zylinder fischt und ihn übergibt.

Mein Wachmann schüttelt die Nachricht heraus und beäugt sie misstrauisch, bevor er sie an mich weiterreicht. «Danke», murmele ich, als er zurücktritt.

Das metallisch glänzende Wachsiegel einer Glocke – meiner
 Glocke – begrüßt mich.

Die Nachricht ist auf dickes Pergament geschrieben, aber die Rolle ist kürzer, als ich erwartet hätte. Mit jedem Wort, das ich lese, wird mein Rücken steifer, und ich presse die 
 Lippen so fest aufeinander, dass sie wahrscheinlich weiß werden.

Ich habe den Brief bereits in der Faust zerknüllt, bevor ich wirklich verstehe, was ich tue.

«Eure Majestät?»

Ich weiß nicht, welche der zirpenden Zikaden gesprochen hat, doch es ist mir auch egal. Ich stehe auf und stoße dabei meinen Stuhl zu heftig nach hinten. Die Beine scharren über den angemalten Boden. Wieder kratzt Weiß ab und hinterlässt eine Spur aus Gold.

Ich presse das Pergament fester zusammen.

«Meine Königin?»

Ohne irgendwen zu beachten, stampfe ich aus dem Raum. Meine Wachen beeilen sich, mit mir Schritt zu halten, als ich mein verwirrtes Publikum hinter mir lasse. Den ganzen Weg nach oben sind meine Finger fest geschlossen, die harten Kanten des Pergaments bohren sich in meine Handfläche.

Erst als ich meine Gemächer erreicht und die Tür hinter mir ins Schloss geworfen habe, öffne ich endlich die Faust und schmeiße den verdammten Brief ins flackernde Feuer. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stoße ich ein frustriertes Zischen aus.

Ich stemme die Hände auf den Kaminsims und starre in das Feuer; beobachte, wie die Worte in Flammen aufgehen. Und ich wünsche mir, ich könnte die Hand verbrennen, die sie geschrieben hat.

«Was ist geschehen?»

Ich wende mich nicht vom Feuer ab, blinzele nicht einmal. Die Hitze schmerzt in meine Augen, und doch beobachte ich das Pergament, bis es zu Asche zerfallen ist.

Jeo tritt neben mich und legt vorsichtig eine Hand an meinen Rücken. «Was ist passiert, meine Liebe?»

«Liebe
 », stoße ich hervor und entziehe mich seiner Berührung mit einer Drehung meines Körpers. «Du liebst mich 
 nicht, Jeo. Du bist mein königlicher Sattel. Eine Nutte, die ich dafür bezahle, sie zu reiten. Biedere dich nicht mit hübschen Lügen bei mir an.»

Sein Arm sinkt nach unten, und ein schmerzerfüllter Ausdruck huscht über seine Miene. Ich wünschte, die Qual würde verweilen. Ich wünschte, ich könnte diesen Schmerz noch weiter verteilen, bis alle so sehr leiden wie ich in diesem Leben.

«Schön», sagt er. Der Feuerschein bringt sein kupferfarbenes Haar zum Leuchten und sein sommersprossiges Gesicht rötet sich vor Wut und Scham gleichzeitig. «Was stimmt nicht, Königin Malina?», fragt er spitz.

«Du willst wissen, was mich aufregt?», blaffe ich. «Jedes Arschloch, das je eine Jungfrau unter Druck gesetzt und ihre Tugend gestohlen hat. Jeder Bastard, der je geboren wurde, um Stammbäume zu besudeln. Jeder Mann, der seine Position errungen hat, indem er auf den Rücken von Frauen steht.»

Jeos dichte, rote Brauen senken sich. «Ich kann dir nicht folgen.»

«Er hat eine seiner Huren geschwängert!», schreie ich, und das Eis um meine Selbstbeherrschung zerspringt.

Er blinzelt überrascht. «Tyndall?»

«Natürlich Tyndall», fauche ich mit brennendem Blick. «Wer sonst?»

Mein Sattel öffnet den Mund, nur um ihn sofort wieder zu schließen. Neben uns knistert weiter das Feuer, als kaue es auf dem Brief, den ich gerade an seine Flammen verfüttert habe.

«Spuck es aus, Jeo.»

«Nun, es ist nur …» Seine Hände gleiten über seine weiße Tunika, als wolle er das, was er gleich sagen wird, glatt streichen. «Ich dachte, er wäre der Unfruchtbare.»

Ich beiße die Zähne zusammen. Mein Blick wird so kalt, 
 dass er den Stürmen im Sechsten Konkurrenz machen könnte. Jeo hat Glück. Trüge ich Magie in meinen Adern, würde ich ihn für diese Worte an Ort und Stelle niederstrecken.

«Also ist es meine
 Schuld, dass ich kein Kind habe, ja?» Meine Stimme klingt so tödlich tief, dass sie sicherlich bis in die Abgründe der Erde sickert und bis zur Hölle vordringt.

Jeos offensichtliche Reue lässt mich kalt. «Meine Königin, so habe ich das nicht gemeint.»

«Raus.»

Er zuckt zurück und reißt die blauen Augen auf. «Malina …»

«Ich werde deine Dienste heute Nacht nicht brauchen, Jeo. Verschwinde.»

Ich wende mich erneut dem Feuer zu und starre in diese dämonische Macht, beobachte, wie ihre Flammen zucken und alles, was in greifbarer Nähe ist, zu Glut zermalmen. Ich lausche Jeos Schritten, wie er das Zimmer verlässt und die Tür hinter sich schließt. Erst dann stoße ich ein Seufzen aus.

Ich hatte mit Wut und einem politischen Angriff von Tyndall gerechnet, sobald ihm klar wird, dass ich ihm das Sechste Königreich zu entreißen versuche. Ich hatte eine götterverdammte Reaktion auf all die harte Arbeit erwartet, die ich leisten musste, um ihm die Herrschaft unter den Füßen wegzuziehen.

Aber nein.

Er hat das alles ignoriert, als hätte ich gar nichts getan. Als spiele der stille Verrat, den ich begangen habe, gar keine Rolle; als wären meine Handlungen seine Aufmerksamkeit nicht wert. Er hat sich nicht mal dazu herabgelassen, mich zu bedrohen.

Stattdessen hat er mich mit diesem Schreiben angewiesen, öffentlich meine Schwangerschaft zu verkünden. Danach solle ich mich für das nächste halbe Jahr in meinen Gemächern einschließen. Und wenn ich wieder herauskomme, 
 werde ich ein Baby in den Armen halten. Ein Kind, das nicht mein eigenes ist. Das Kind seiner Hure, verkauft als Prinz oder Prinzessin.

In seinen Worten:


Du wirst das tun, um endlich deine Pflicht als meine Ehefrau zu erfüllen und mich zu befähigen, einen legitimen Erben zu präsentieren
 .

Meine Augen brennen, doch ich blinzele nicht. Stattdessen versinke ich im Anblick der Flammen.

Ich erkenne die wahre Drohung in der Botschaft. Es besteht kein Zweifel, dass Midas genau weiß, was ich hier tue. Aber er hat vor, mir mit seinem Bastardkind Fesseln anzulegen.


Du wirst dieser Anweisung folgen, oder du bist als Ehefrau nicht länger nützlich für mich.


Nützlich. Etwas anderes hat ihn nie interessiert: ob ich nützlich
 bin oder nicht.

Ich bemerke nicht einmal, dass meine Hand meinen Bauch findet. Dass sich meine Fingernägel in die Haut dort bohren, in diese glatte Fläche über meinem verdorrten Mutterleib.

Wenn Tyndall wirklich glaubt, ich würde jemals das Baby seiner Hure nehmen und vorgeben, es wäre mein eigenes, dann kennt er mich überhaupt nicht. Nein, wenn ich
 keine Kinder haben kann, wird er
 auch keine bekommen.

Ich werde ihm Hohenläuten entreißen und seine Hoffnung zerstören, einen Erben für sich zu beanspruchen.

Schließlich hat er mir dasselbe angetan.






 Kapitel 9


Auren




B
 ellen und Jaulen wecken mich.

Ich öffne ein Auge und werfe einen Blick zu der gläsernen Balkontür. Ich habe vergessen, die Vorhänge zu schließen, bevor ich gestern Abend eingeschlafen bin, also dringt das sanfte Licht der Dämmerung in den Raum. Ein Klecks Sahne über dem dunklen Horizont.

Als ich erneut Bellen höre, steige ich aus dem Bett. Ich schiebe meine Füße in ein Paar Hausschuhe, ziehe den Morgenrock an, der über dem Sessel liegt, und gehe zum Balkon. Beim Öffnen der Tür überzieht meine Handfläche den Knauf mit Gold.

Als ich nach draußen trete, begrüßt mich eine kalte Morgenbrise, die mit den losen Strähnen meines Haars spielt. Der Boden liegt unter einer dünnen Schneedecke. Meine Füße hinterlassen eine Spur darin, als ich zum Geländer gehe und nach unten schaue.

Der Tumult stammt von einem Rudel aufgeregter Hunde, die in einem hölzernen Pferch vor einem kleinen, steinernen Gebäude herumtoben. Angesichts der Freude, mit der die Tiere im Schnee tollen, muss ich unwillkürlich lächeln.

Zwei Männer sind bei ihnen, gekleidet in so dicke Pelze, dass es mich fast überrascht, dass sie nicht watscheln. Einer der Männer verschwindet in dem Gebäude, das ich für den Zwinger halte. Ein paar Sekunden später kehrt er zurück, einen Hundeschlitten hinter sich.


 Ein Pfiff reicht aus, und die zotteligen Hunde eilen mit wedelnden Schwänzen zu ihm, sodass er sie vor den Schlitten spannen kann. Als der andere Mann Pfeile und Klingen einlädt, wird mir klar, dass ich es mit einem Jagdrudel zu tun habe.

Sobald die Hunde angespannt sind, zerreißt ein weiterer lauter Pfiff die Luft. Die Tiere sausen los, die Männer hinter sich auf der Fußbank des Schlittens stehend. Sie halten auf die Berge zu, die hinter der Burg warten. Ich sehe ihnen nach, bis sie verschwinden.

Ein Stich der Eifersucht durchfährt mich, als ich beobachte, wie die Männer davonrauschen. Wie frei sie sich fühlen müssen. Mit dem Wind im Haar, dem glitzernden Schnee vor den Füßen. Ich wette, das ist sogar besser, als die Mauer zu erklimmen, um die Brise zu spüren.

Ich kehre in meine Gemächer zurück und verrichte schnell meine Morgenroutine, ziehe ein weiteres Kleid mit einem schrecklichen Korsettmieder an und zerbreche alle Stäbe darin. Wären Frauen dazu bestimmt, den ganzen Tag mit eingeschnürter Taille und hochgeschobenen Brüsten zu verbringen, wären wir mit Korsettrippen geboren worden.

Ich werfe mir einen Mantel gegen die Kälte über und bin schon auf halbem Weg zu meiner Schlafzimmertür, ehe sich meine Schritte verlangsamen und mein Gewissen sich meldet.


Willst du wirklich das Risiko eingehen, jemanden zu ermorden? Schon wieder?


Meine Finger kribbeln in den Handschuhen und meine Zähne graben sich in meine Unterlippe. Aber diese Zweifel sind genau das, was Midas erreichen will. Er dringt in meinen Kopf ein … und das darf ich nicht zulassen.

Mit neuem Elan gehe ich zur Tür, in Gedanken bereits bei all den Orten, die ich heute besuchen will. Doch als ich nach dem Knauf greife, lässt er sich nicht drehen.


 Ich starre das goldene Metall an, bemerke die Abwesenheit eines Riegels auf meiner Seite. Der Scheißkerl hat mich eingeschlossen.
 Selbst nachdem ich zugestimmt habe, immer Wachen mitzunehmen, hat er mich eingesperrt.

Mein Rücken kribbelt. Schweißtropfen bilden sich in meinem Nacken.

Plötzlich bin ich nicht mehr hier, in meinem Schlafzimmer im Fünften Königreich. Ich bin wieder in Hohenläuten, in meinem Käfig, die Finger um die Gitterstäbe geschlossen wie eine Gefangene in einer Zelle.

Weggesperrt. Eingeschlossen. Passiv
 .

Ich stehe wie erstarrt. Mein Atem stockt, weil mir das Gefühl, gefangen zu sein, die Brust zusammenschnürt.

Doch dann bewegen sich meine Bänder, wickeln sich um meinen Oberkörper und drücken, bis mir wieder einfällt, dass ich atmen muss.


Ich habe die Macht. Ich.


Zitternd atme ich aus und vertreibe das Gefühl, nur ein gefangenes Tier zu sein. Stattdessen fache ich meine Wut an, nutze sie als Schild. Die Wut sorgt dafür, dass ich mich besser fühle, als hielte ich die Zügel in der Hand. Der Zorn erinnert mich daran, dass ich nicht das machtlose Ausstellungsstück bin, als das er mich so gerne sieht.

Natürlich hat Midas mich eingeschlossen. Ich hätte mit nichts anderem rechnen dürfen. Ich hätte mich emotional darauf vorbereiten müssen. Ich bin vielleicht nicht von Gitterstäben umgeben, trotzdem ist es nur eine andere Art von Käfig, in den er mich sperren will. Mein Gefängniswärter hat ein neues Schloss installiert, aber das bedeutet nicht, dass ich gefangen bin.

Mit zusammengebissenen Zähnen hebe ich die Faust und klopfe lautstark an die Tür. «Entschuldigung?»

Es folgt keine Antwort … was mich irritiert, weil ich ohne Zweifel weiß, dass dort draußen Wachen stehen.


 Meine Lippen werden schmal. Diesmal hämmere ich gegen die Tür und schreie: «Entschuldigung!» Ich höre ein schlurfendes Geräusch, dann drängendes Flüstern. «Ich weiß, dass ihr da draußen seid. Bist du das, Scofeld?»

Es folgt ein langer Moment der Stille, dann: «Ja, Milady.» Auch ohne sein Gesicht zu sehen, weiß ich, dass er eine Grimasse zieht.

«Scofeld, meine Tür scheint sich dummerweise verklemmt zu haben. Könntest du sie bitte öffnen?»

«Das kann ich nicht machen, Milady.» Jepp, ich höre definitiv seine Grimasse.

Ich starre die Tür böse an. «Warum nicht?»

«Befehl von König Midas. Ihr sollt heute zu Eurer eigenen Sicherheit in Euren Gemächern bleiben.»

«Ach wirklich?», presse ich hervor.

«Ja, Milady», folgt seine gedämpfte Antwort.

«Scofeld, öffne die Tür, damit wir uns nicht durch das Holz unterhalten müssen.»

«Tut mir leid, Milady, ich habe keinen Schlüssel.»

Wut tobt in meiner Brust. «Dieser hinterhältige Drecksack», zische ich.

Scofeld stößt ein würgendes Geräusch aus. «Was?»

«Nicht du», sage ich mit einem Seufzen und reibe mir frustriert die Stirn. «Hör zu, Scofeld, du musst für mich zu Midas gehen.»

«Ich fürchte, das kann ich nicht machen.»

Göttin, Midas hat diesen speziellen Soldaten wirklich gut ausgebildet.

«Warum nicht?»

«Weil er mich angewiesen hat, diese Antwort zu geben, wenn Ihr mich darum bittet», entgegnet Scofeld ehrlich.

Mein Lid beginnt zu zucken.

«Seine Majestät hat mich auch angewiesen, Euch mitzuteilen, dass diese Maßnahme nötig ist.»


 Schnaubend verdrehe ich die Augen. «Natürlich.»

Ich wende mich von der Tür ab und tigere im Raum auf und ab. Denke darüber nach, was ich jetzt tun soll, während ich mit den Händen ringe. Ich könnte stillhalten, bis Midas mich aus dem Gemach lässt, aber diese Möglichkeit hinterlässt einen schlechten Geschmack in meinem Mund. Plötzlich scheinen die Wände auf mich einzudrängen.

Ich könnte auch herausfinden, welchen Schaden meine Bänder an der Tür anzurichten vermögen. Aber sollte ich einen Ausbruchsversuch starten, würden die Wachen sofort Midas informieren.

Mein Blick huscht zum Balkon. Vielleicht kann ich mich stattdessen wegschleichen?

Bevor ich mich selbst hinterfragen kann, habe ich den Raum bereits durchquert und ziehe die Balkontür hinter mir zu. Ich gehe zum Geländer, sehe mich gründlich um und schätze meine Lage ab. Ich befinde mich im zweiten Stock. Das ist nicht furchtbar, aber auch nicht toll.

Hier und dort ragen Steine aus der Wand, die ich vielleicht als Stütze nutzen kann, wenn ich mich langsam vom Geländer sinken lasse. Na ja, falls ich nicht auf Schnee ausrutsche und in den Tod stürze. Das wäre weniger ideal.

Obwohl ich mich verletzen könnte, bringt der Gedanke, den ganzen Tag in meinen Räumlichkeiten zu verbringen, meinen Puls zum Rasen. Das kann ich nicht. Ich kann
 mich nicht einsperren lassen.

Ich beuge mich weiter über das Geländer, auf der Suche nach dem besten Weg für einen Abstieg. Doch dann lehne ich mich aus Versehen zu weit vor. Meine Hände rutschen ab, und mein Schwerpunkt verlagert sich. Angst verkrampft mir den Magen, als ich nach vorne falle, zu schnell, um mich zu fangen.


Scheiße
 !

Ein Kreischen dringt über meine Lippen, als ich kopfüber 
 abstürze. Gleichzeitig verfluche ich mich für meine Sorglosigkeit. Ich schließe fest die Augen, doch dann – schneller als der Blitz – handeln meine Bänder. Sie schießen nach oben, schleudern meinen goldenen Mantel zur Seite und schlingen sich um das eiserne Geländer.

Mir entreißt sich abermals ein Schrei, als mein Fall so abrupt gestoppt wird. Die Haut an meinem Rücken dehnt sich schmerzhaft, während ich hin und her schwinge, nur gehalten von meinen Bändern. Schwer atmend starre ich den Boden unter mir an – einen Boden, der plötzlich viel weiter entfernt scheint, als mir lieb ist.

Mein Blut rauscht in den Ohren und ich hänge in der Luft wie eine Marionette an ihren Fäden.

Die Ironie bleibt mir nicht verborgen.

Ich probiere, die Arme zu heben und meine Bänder zu packen wie ein Seil, an dem ich mich nach oben ziehen kann, aber schon der erste Versuch beweist mir wieder, dass ich keinerlei Armmuskeln besitze … weil ich träge und willfährig war.

«Idiotin», zische ich. Meine Arme zittern, und meine Hände rutschen ab.

«Witzig. Das habe ich auch gerade gedacht.»

Ich zucke überrascht zusammen, was dafür sorgt, dass ich den Halt an meinen Bändern verliere. Sofort falle ich zurück in meine Hängende-Marionetten-Pose.

Nicht gerade mein rühmlichster Moment.

Mein Blick findet die Person, die unter mir steht. Mein Lieblingsmitglied von Riss’ sogenannten Zornkriegern grinst amüsiert zu mir auf. Sie hat glatte, ebenholzschwarze Haut und einen schlanken Körperbau, alle Hinweise auf ihre Kraft verborgen unter der Lederrüstung und dem dicken Wintermantel. Mit den kniehohen Stiefeln und dem Schwert am Gürtel starrt sie mit verschränkten Armen zu mir auf, ganz die Kriegerin.


 «Ähm. Hey, Lu», sage ich mit einem lächerlichen Winken. «Was tust du hier?»

Sie mustert mit hochgezogener Augenbraue, wie ich hin und her baumele. «Ich finde, die interessantere Frage lautet, was tust du
 da?»

Ich verschränke die Arme, doch dann wird mir klar, dass ich dadurch nur noch lächerlicher aussehe, also löse ich sie wieder. «Gar nichts.»

Ihre Lippen zucken. «Hmm-mmm. Brauchst du vielleicht Hilfe, Goldlöckchen?»

«Nö. Ich, ähm … komme schon klar. Versuch nicht, mich aufzufangen oder so was, okay?»

Sie schnaubt. «Hatte ich nicht vor. Ich will lieber zusehen, wie du auf den Hintern fällst.»

«Danke», gebe ich trocken zurück.

Mühevoll drehe ich den Kopf, um die Wand hinter mir zu betrachten. Ich suche verzweifelt nach einer Lösung, dann fällt mein Blick auf das Balkongeländer vielleicht eineinhalb Meter unter mir. Ich stoße den Atem aus und versuche, mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen. «Verdammt.»

Lu fängt an zu lachen.

Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, und meine Wirbelsäule brennt vor Schmerz. Es fühlt sich an, als würden mir die Bänder demnächst aus dem Rücken gerissen, wenn ich mich nicht beeile. Also beiße ich die Zähne zusammen und konzentriere mich darauf, ein paar meiner Bänder zu lösen, um sie stattdessen zu dem Balkongeländer unter mir zu lenken.

Aber nur einige von ihnen zu kontrollieren, fällt mir wirklich schwer, nachdem ich vierundzwanzig von den verdammten Dingern besitze. Zumal ich sie den Großteil meines Lebens versteckt gehalten und nur genutzt habe, um mein Haar zu flechten.

«Idiotin», beschimpfe ich mich erneut.


 «Jepp. Schön, dass wir uns da einig sind», ruft Lu nach oben.

Habe ich eben behauptet, sie wäre mein Lieblingsmitglied des Zorns? Ist sie nicht. Ich mag Osrik viel lieber.

Langsam löse ich drei Bänder, doch drei weitere folgen der Aufforderung ebenfalls. Dann weitere drei und weitere drei und …

Ich schreie, als ich erneut abstürze. Diesmal sind meine Bänder zu verknotet, um irgendetwas zu packen. Ein paar von ihnen versuchen, sich zu versteifen, um meinen Aufprall abzufangen, aber ich lande trotzdem mit dem Gesicht nach unten in einer Schneewehe.


Fantastisch
 .

Für einen Moment kann ich nur wie betäubt daliegen, bis mir klar wird, dass ein metallischer Geschmack meinen Mund erfüllt. Ich habe meine Gemächer vor kaum einer Minute verlassen, und schon habe ich den ersten götterverdammten Fehler gemacht. Am liebsten würde ich mich mit meinen eigenen Bändern erwürgen. Aber im Moment bin ich mir nicht mal sicher, ob ich selbst das
 richtig hinkriegen würde.

Ich stemme mich nach oben, in eine sitzende Position, dann spucke ich Schnee aus. Meine Augen werden groß, als ich meinen goldenen Gesichtsabdruck im Schnee erkenne.

«Geht es dir gut, Goldie?», fragt Lu. Ich höre ihre Schritte näher kommen.

«Prima!», stoße ich eilig hervor, während ich verzweifelt den vergoldeten Schnee zur Seite und tief unter die Schneewehe schiebe. Meine Handschuhe sind jetzt tropfnass.

Als ihre knirschenden Schritte sich weiter nähern, springe ich auf und wirbele herum. Lus Nähe überrascht mich, also weiche ich einen Schritt zurück, aber meine Bänder geraten zwischen meine Beine und fast wäre ich gefallen. Schon wieder.


 Glücklicherweise schaffe ich es, meine Bänder wegzuziehen, bevor ich mich komplett in ihnen verheddere.

Lu hält vor mir an. Ihre Augen glitzern erheitert. «Interessante Art, dein Zimmer zu verlassen.»

«Ich wollte nur üben, wie ich meine Bänder kontrollieren kann», antworte ich, bevor ich beginne, mir den Schnee von der Kleidung zu klopfen. «Du weißt schon. Ich versuche, auf meine Instinkte zu vertrauen.»

«Sicher», antwortet sie in einem Tonfall, der mir deutlich verrät, dass sie mir kein Wort glaubt.

Um uns herum tanzen jetzt papierdünne Flocken, die aus schmierigen Wolken fallen. Der Schnee bleibt kurz auf ihrem Kopf liegen, schmilzt über den einrasierten Formen der Dolche in ihrem schwarzen Haar. Doch Lu scheint die Kälte nichts auszumachen.

Eilig hebe ich meinen Mantel auf und schlüpfe hinein, ziehe mir die Kapuze über den Kopf, damit der Schnee auf meinem Gesicht sich nicht in Gold verwandelt.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine Stelle auf dem Boden neben mir, an der ich etwas goldenen Schnee übersehen habe. Ich trete ungeschickt zur Seite und schiebe den Rock meines Kleides darüber. Lus Blick schnellt nach unten, bevor sie mir wieder ins Gesicht sieht.

Nervöse Hitze steigt in meine Wangen, aber ich bemühe mich, meine Miene ausdruckslos zu halten. «Was treibst du hier?», frage ich. «Überrascht mich, dass sie eine Soldatin der Vierten Armee in die Burg gelassen haben.»

«Haben sie auch nicht.» Sie zuckt träge mit den Achseln und legt eine Hand auf den knorrigen Griff ihres Schwertes. Ich warte darauf, dass sie mehr sagt, doch sie schweigt. Nicht, dass Lu besonders redselig wäre, aber gewöhnlich ist sie doch etwas entgegenkommender.

Unangenehmes Schweigen drängt sich zwischen uns wie ein unerwünschter Besucher. Jetzt, nachdem ich nicht mehr 
 so lächerlich vom Balkon hänge und sie sich nicht länger über mich lustig macht, spüre ich, dass das Verhältnis zwischen uns sich verändert hat. Da ist etwas in ihrer Miene und auch in ihrem Blick. Und plötzlich wird mir bewusst, was ich da sehe.

Enttäuschung.

Ich räuspere mich. «Wenn man dich nicht reingelassen hat, wie bist du hergekommen?», frage ich. Ich sehe mich um, aber wir sind die einzigen Personen im Hof. Das einzige Gebäude in der Nähe ist der Hundezwinger … und der ist leer.

«Ich bin gelaufen.»

Ich stoße die Luft aus. «Lu …»

Sie legt den Kopf schief und mustert mich von oben bis unten. «Ich dachte nicht, dass du es wirklich tust, Goldie.»

«Was genau?»

«Hierher zurückkehren», sagt sie und beäugt mit gerümpfter Nase die Burg neben uns. «Scheint mir kein guter Tausch zu sein.»

Und da wird mir bewusst, dass darin der Grund für ihre Zurückhaltung liegt; für die Enttäuschung in ihrem Blick. Je länger sie mich so ansieht, desto weniger kann ich es ertragen. Sie bricht das Schweigen nicht, macht keinen Rückzieher. Ihre Miene wirkt, als erwarte sie irgendetwas von mir. Eine Entschuldigung? Ich weiß es nicht.

«Ich verstehe, dass du wütend auf mich bist.»

«Ich bin nicht wütend», antwortet sie wegwerfend. «Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass du so eilig unter Midas’ Knute zurückkehrst. Ich dachte, du wärst stärker.»

Ich bemühe mich, angesichts ihres bissigen Tonfalls nicht zusammenzuzucken. Bemühe mich, den Schmerz zu vertreiben, der mir die Kehle zuschnürt.

Ich mag Lu – sehr sogar. Ich habe mehr verloren als nur meine Freiheit, als ich mich entschlossen habe, zu Midas 
 zurückzukehren. Doch bisher war mir nicht bewusst, dass zu diesen Dingen auch ihr Respekt gehört. Oder wie sehr mich diese Tatsache stören würde.

Das angespannte Schweigen zieht sich in die Länge, sorgt dafür, dass ich unter ihrem kritischen Blick von einem Fuß auf den anderen trete. Ich bin unschlüssig, was ich sagen soll. Ich habe keine Ahnung, ob sie weiß, dass Riss in Wahrheit ihr König ist … oder ob das überhaupt einen Unterschied macht.

Ich will mich nach ihm erkundigen, fragen, ob Lu weiß, dass wir uns im Zimmer mit dem Käfig unterhalten haben – unterdrücke diesen Impuls aber sofort. Offensichtlich habe ich mit meiner Rückkehr zu Midas jede Chance auf eine Freundschaft mit Lu verloren.

Fast hätte ich ihr erklärt, dass ich mich nicht wieder unter Midas’ Fuchtel begebe, dass ich nach einem Weg zur Flucht suche, aber ich halte mich zurück. Ich bin mir nicht mal sicher, ob dieses Geständnis etwas helfen oder nur meinen Plan gefährden würde.

Die Wahrheit lautet, dass Lu und ich nicht befreundet sind. Ihre Loyalität gehört Riss, nicht mir.

Wieder verlagere ich mein Gewicht, weil ich ihrem prüfenden Blick einfach nicht mehr standhalten kann. «Ich sollte gehen. Besonders weil du dich gar nicht innerhalb der Mauern aufhalten dürftest. Ich will nicht, dass du Probleme kriegst, weil du mit mir gesehen wirst.»

Lu schnaubt abfällig. «Die Sicherheitsmaßnahmen in Ranhold sind grauenhaft. Wenn ich wollte, könnte ich mit verbundenen Augen hier einbrechen und Midas die Krone vom Kopf stehlen.»

Ich starre sie erstaunt an. «Bitte tu das nicht.»

«Zerbrich dir nur nicht deinen goldenen Kopf. Ich habe einiges zu tun, aber das gehört nicht dazu. Solange mir nicht langweilig wird, zumindest.»

«Lu
 .»


 Sie verdreht die Augen, dann wendet sie sich von mir ab. «Mach dir keine Sorgen um mich. Zieh los und tu, weswegen auch immer du dich rausgeschlichen hast.»

Meine Schultern verspannen sich. «Ich habe nie gesagt, dass ich mich rausgeschlichen habe», rufe ich ihr hinterher.

Sie dreht sich im Laufen, bis sie rückwärtsgeht, dann tippt sie sich leicht an die Nase und zeigt auf mich. «Wir schleichen hier beide rum. Und ein Schnüffler erkennt den anderen, Goldie.»

Bevor mir eine Antwort einfällt, verschwindet sie um die Ecke der Burg und lässt mich allein zurück.

Ich sehe zu meinem Balkon hoch über mir auf und schüttele seufzend den Kopf. Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich mir nicht den verdammten Hals gebrochen habe. Nur gut, dass hier eine Schneewehe war. Und selbst damit tut mein Rücken weh, und mein Gesicht schmerzt von der unsanften Landung. Alles nur, weil Midas ein herrschsüchtiger, manipulativer Mistkerl ist. Und Lu hasst mich.

Bislang war das kein guter Morgen.

Aber wie Lu drehe ich mich um und gehe davon, weil ich in der Tat herumschnüffeln will. Und als Erstes will ich mir einen Überblick über die Anlage der Burg verschaffen.






 Kapitel 10


Auren




B
 ald schon stellt sich heraus, dass heimlich herumschnüffeln harte Arbeit ist.

Was die Sicherheitsvorkehrungen angeht, hatte Lu allerdings recht. Denn wenn ich
 fähig bin, mich unbemerkt durch die Burg zu schleichen, dann ist es um die Patrouillen schlecht bestellt. Schließlich bin ich nicht unbedingt unauffällig. Nicht, dass ich mich nicht anstrenge, unentdeckt zu bleiben – das tue ich. Aber die Tatsache, dass ich mich frei bewegen kann, ohne ertappt zu werden, ist beunruhigend. Ich habe nun wirklich keine Erfahrung in so was.

Ich lasse mir Zeit dabei, die Außenanlagen der Burg zu erkunden, präge mir alles ein, was ich sehe. Nach einer Weile beginne ich, einfach ziellos herumzuwandern, weil ich es genieße, allein hier draußen unterwegs zu sein. Hier herrscht eine friedliche Atmosphäre, die ich aus Hohenläuten nicht kenne. Hier gibt es keine wütenden Schneestürme oder heulenden Winde. Nur sanften Schneefall, der kommt und geht, mit weißen Wolken am Himmel.

Zu meinem Glück sind die Außenanlagen von Burg Ranhold sehr weitläufig, weshalb ich lange herumwandern kann. Ich sehe den Hundezwinger, Eisskulpturen, einen Hof und Reihen von Gewächshäusern. In meinem Kopf zeichne ich eine Karte, auf der ich jede Tür vermerke, die in die Burg führt. Es vermittelt mir ein Gefühl von Sicherheit, mir für alle Fälle die Ausgänge einzuprägen.


 Ich wandere ziellos zwischen den Gewächshäusern herum, in Gedanken wieder bei Lu. Meine Schuhe knirschen auf dem verschneiten Weg. Raureif überzieht die Glaswände neben mir wie kristalline Netze, die meine Gedanken einzufangen versuchen. Was wollte Lu hier und warum hat sie sich in die Burg geschlichen? Planen sie oder Judd oder Osrik etwas … Heimtückisches?

Fakt ist, ich weiß eigentlich nicht viel über sie. Ich meine, Riss nennt sie seinen Zorn
 . Der Name löst nicht gerade wohlig-warme Gefühle aus.

Und doch haben sie mich gut behandelt, als ich bei ihnen war. Abgesehen von meiner ersten Begegnung mit Osrik war keiner von ihnen unfreundlich zu mir. Wenn überhaupt, haben sie all meine vorurteilsbeladenen Erwartungen ad absurdum geführt.

Doch die Zorneskrieger haben eine Menge Geheimnisse. Erstens wissen sie, dass Riss ein Fae ist … und sie sind auch im Bilde, dass für mich dasselbe gilt. Ich will gar nicht über die eventuellen Folgen nachdenken, will die ganzen Was-wäre-Wenns nicht abwiegen. Werden sie dieses Wissen gegen mich verwenden? Sind sie sich außerdem im Klaren darüber, dass Riss ein Doppelleben führt?

Meine Gedanken rasen, und Sorgen drücken mich nieder. Die Ungewissheit sorgt dafür, dass ich mich verletzlich fühle; mir vorkomme, als könnte jeder mich ausnutzen.

Vielleicht habe ich deswegen so heftig reagiert, als Riss sich mir enthüllt hat. Zum ersten Mal in meinem Leben dachte ich, ich hätte jemanden kennengelernt, der mein wahres Ich sieht und nicht davon abgestoßen ist. Jemand, der mich nicht manipulieren will.

Ich erhasche einen Blick auf mein Spiegelbild in einer der Scheiben des Gewächshauses neben mir. Selbst in dem gewellten Glas ist der Schmerz in meinen goldenen Augen deutlich zu erkennen. Ein Schmerz, den ich zu leugnen versuche.


 Sicherlich, mein Stolz wurde verletzt, aber auch mein Herz hat einen Treffer abbekommen. Denn es hat sich angefühlt, als wäre Riss mehr
 . Beinahe.

Er war mein «Beinahe mehr»
 .

Eine Idee, eine Hoffnung, ein Halt im Dunkeln. Erst als meine Faust sich um leere Luft schloss, wurde mir klar, dass ich nach ihm gegriffen hatte.

Und deswegen brennen meine Augen vor Bedauern. Er hat mich ins Licht geschoben, um in Flammen aufzugehen, nur um mich dann mit aschfarbenem Verrat zu bedecken.

Ich habe das persönlich genommen. Wahrscheinlich hätte ich das nicht tun dürfen, aber mit Gefühlen lässt sich schwerlich diskutieren. Sie tun, was sie wollen, und man selbst ist einfach gezwungen, sie auszuhalten. Man kann nur die Zähne zusammenbeißen und sie ertragen, in der Hoffnung, dass die Zeit sie abstumpft.


Bitte, lass diese Gefühle abstumpfen.


Ich frage mich, ob Lu Riss wohl erzählen wird, dass sie mich heute gesehen hat. Und will
 ich das überhaupt?

Allein sein Name sorgt dafür, dass ich einen Stich in der Magengrube spüre. Sosehr ich mich auch bemüht habe, nicht an ihn zu denken – ob nun in seiner stachelbewehrten oder in seiner königlichen Form –, es ist fast unmöglich. Denn jedes Mal, wenn meine Gedanken wandern, schlendern sie in seine Richtung.

Ich löse ein Stück Eis von der Glaswand neben mir, als zupfe ich ein Blütenblatt von einer Blume. Ein Wunsch, getragen von einer kalten Scherbe.

Während ich auf meine offene Handfläche starre, höre ich Stimmen in der Ferne. Ich lasse das Eis fallen und spähe um die Ecke des Gewächshauses. Ungefähr hundert Meter entfernt liegt ein Stall. Neben dem Steingebäude öffnet sich ein runder Pferch, in dem ein Mann ein Pferd mit dichtem Haarkleid im Kreis laufen lässt.


 Ich mache die Quellen der Stimmen schnell ausfindig, weil zwei Wachen sich von dem Stall entfernen und in meine Richtung streben. Bevor ich mich umdrehen kann, um der Entdeckung zu entgehen, fällt mein Blick auf eine Gestalt, die außerhalb des Pferchs steht, die Unterarme auf die oberste Zaunlatte gestemmt.

Selbst mit dem Rücken zu mir erkenne ich ihn sofort.

Ravinger ist in dunkles Braun gekleidet und sein dichtes schwarzes Haar ist vom Wind zerzaust. Aus dieser Entfernung, zu weit, um sein Gesicht zu sehen, scheint er entspannt. So ruhig wie der frisch fallende Schnee. So ist er. Er wirkt niemals aufgebracht, nicht mal hier, in einem anderen Königreich, umgeben von potenziellen Feinden. Selbst wenn es einer gegen Tausend steht, stellt er die wahre Bedrohung dar.

Mein Blick huscht über seine Gestalt. Er ist ein unheimlicher, angsteinflößender König. Aber der Silberstreif hierbei? Seine Hosen bringen sein Hinterteil perfekt zur Geltung.


Verdammt
 .

Ich starre immer noch seinen Hintern an, als ich bemerke, wie er sich verspannt. Seine Schultern heben sich leicht, dann dreht er sich um und sein Blick landet direkt auf mir
 .

Ich zucke zurück und verberge mich erneut hinter dem Gewächshaus, wo ich wie erstarrt stehen bleibe. Vielleicht hat er mich nicht bemerkt. Er kann sich doch auch umgedreht haben, um etwas anderes anzusehen, richtig?

Richtig.

Ich bin mir im Klaren, dass ich das nicht tun sollte, aber gegen besseres Wissen spähe ich erneut um die Ecke, weil ich offensichtlich einfach nicht anders kann.

Kaum sehe ich ihn, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Er lehnt jetzt mit dem Rücken am Zaun, die Arme vor der Brust verschränkt, und es besteht keinerlei Zweifel daran, dass seine Aufmerksamkeit allein mir gilt.


 Als er mich erneut entdeckt, heben sich seine Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen.


Scheiße
 .

Ich sollte den Blick von ihm losreißen, aber es gelingt mir nicht. Wir werden voneinander angezogen, als wäre ein Band zwischen uns gespannt, das an uns zerrt. Ich blinzele nicht einmal, bis eine Bewegung links von ihm mich aus meiner Trance reißt.

Jetzt erst bemerke ich eine Gestalt, die die ganze Zeit neben ihm gestanden haben muss. Gekleidet in eine schwarze Rüstung mit Helm. Stacheln ragen aus den Metallschienen an seinen Unterarmen, und weitere Stacheln ziehen sich über seinen Rücken …


Riss
 ?

Meine Gedanken beginnen verwirrt umherzuschlingern, bevor sie vollkommen zum Stillstand kommen.

Mit gerunzelter Stirn lasse ich die Augen zwischen Ravinger und Riss hin und her huschen.

Wie betäubt trete ich einen Schritt vor, als wolle ich einfach hinübermarschieren und dieses Rätsel lösen, doch Ravinger schüttelt kurz den Kopf. Instinktiv halte ich an. Genau im richtigen Moment, denn die zwei Wachen, die ich vollkommen vergessen hatte, sind nur noch wenige Meter von der Ecke entfernt und werden mich gleich entdecken können.

Ich verfluche mich innerlich für meine Unaufmerksamkeit. Mir bleiben vielleicht zwei Sekunden, um ein Versteck zu finden, weil die durchsichtigen Glaswände des Gewächshauses in dieser Hinsicht nutzlos sind.

Ich kann unmöglich schnell genug um dieses lächerlich lang gestreckte Gewächshaus herumlaufen. Mein Blick fällt auf eine baufällige Treppe, die an der Burgmauer nach oben führt. Dort oben ist eine Tür. Sie liegt näher als jede andere Alternative. Ich kann nur hoffen, dass sie offen steht … oder 
 dass ich zumindest die Stufen erklimmen kann, ohne dass die Wachen nach oben sehen.

Kurz entschlossen raffe ich meine Röcke und renne auf die Treppe zu, bevor die Soldaten das Gewächshaus erreichen. Ich springe über den Weg und eile die Treppe nach oben, wobei ich mit jedem Schritt zwei Stufen nehme.

In meiner Eile verliert mein Fuß auf einer Eisfläche den Halt, gerade, als ich den oberen Absatz erreiche. Fast wäre ich seitlich von der offenen Treppe gestürzt – wer hatte die dämliche Idee, auf ein Geländer zu verzichten? –, doch es gelingt mir in letzter Sekunde, den Türknauf zu packen und mich zu fangen.

Ich nestele hastig an der Tür herum und stelle begeistert fest, dass der Knauf sich tatsächlich drehen lässt. Ich eile hindurch und schließe sie so schnell und leise hinter mir wie nur möglich. Mein Herz rast.


Puh, das war knapp.


Ich unterdrücke mein Keuchen und lausche, ob ich Schreie oder eilige Schritte höre. Aber da ist nichts.

Nachdem ich mehrere Sekunden verharrt habe, atme ich endlich erleichtert aus und sehe mich zum ersten Mal um. Ich befinde mich in einem leeren Vorraum, der nur von dünnen Lichtstrahlen erhellt wird, die durch ein vergittertes Fenster über der Tür fallen. Anders als der Rest der Burg ist dieser Raum schlicht und trostlos und scheint nur als Verbindungsraum zwischen verschiedenen Arealen zu dienen, die ich hinter den Türen vermute. Außerdem ist es hier lächerlich kalt.

Trotz meines Mantels durchläuft mich ein Zittern, und ich werfe einen Blick auf die Tür, durch die ich geeilt bin. Selbst hier drin, mit dicken Steinmauern zwischen uns, spüre ich Ravingers Gegenwart dort draußen. Woher zur Hölle wusste er, dass ich da bin?

Aber die bessere Frage lautet: Wer war da bei ihm? Das 
 waren Riss’ Rüstung, Riss’ Helm, Stiefel, Haltung, Körpergröße, selbst seine verdammten Stacheln, doch offensichtlich war er es nicht selbst. Dieser falsche Riss war zu groß, um Judd, und zu klein, um Osrik zu sein. Also wer zur Hölle war das?

Noch ein Trick, noch eine Täuschung. Ich presse die Lippen aufeinander und zwinge mich, Riss aus meinen Gedanken zu verdrängen.

Das Gute daran, der Silberstreif? Ich bin zurück in der Burg, ohne dass ein Wachsoldat mich entdeckt hat. Ich kann die Gelegenheit genauso gut nutzen und mich auch mal im Inneren umsehen.

Ich durchquere das düstere Vorzimmer, dessen Wände mit Steinbänken gesäumt sind. Wieso irgendwer hier herumsitzen sollte, übersteigt mein Vorstellungsvermögen. Ich versuche, ein paar der Türen zu öffnen, aber jede einzelne ist verschlossen. Kaum überraschend.

Als ich die letzte Tür erreiche – ebenfalls verschlossen –, hebe ich eines meiner Bänder und führe es durch den Spalt zwischen Tür und Boden. Es ist ein bisschen so, als versuche ich, die Rückenschnürung eines Kleides zu öffnen. Darum schließe ich die Augen und verlasse mich allein auf mein Gefühl, um mein Band zum Schloss auf der anderen Seite zu leiten. Es schlingt sich um den kalten, eisernen Riegel und öffnet ihn, begleitet von einem rostigen Knirschen.

Sobald mein Band wieder zurückgeschlüpft und um meinen Körper gewickelt ist, öffne ich die Tür, die protestierend quietscht. Ich schleiche in den dunklen Raum, und mir steigt ein vertrauter Geruch in die Nase. Meine Augen werden groß, als ich begreife, wo ich gelandet bin.

In der königlichen Bibliothek.

Der Geruch von Büchern, altem Pergament, Tinte und ledernen Einbänden sorgt dafür, dass sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet.


 Meine Augen brauchen einen Moment, sich an das dämmrige Licht zu gewöhnen, weil es hier scheinbar keine Fenster gibt. Das einzige Licht stammt von flackernden Wandfackeln, denen es kaum gelingt, die Schatten zurückzudrängen. Besonders, nachdem Regalreihen hoch über mir aufragen und weiter in die Ferne reichen, als ich sehen kann. Einige von ihnen sind mit Ketten umwickelt, um zu verhindern, dass Bücher entnommen werden. Die Atmosphäre ist so einladend wie in einer Gruft.

Trotz der wenig schönen Umgebung schießt mir ein Gedanke durch den Kopf. Mit neu erwachtem Interesse sehe ich mich um. Dieser Ort ist ruhig, dunkel und abgeschieden. Perfekt geeignet, um etwas zu verstecken.

Mit frischer Entschlossenheit wandere ich die Regalreihen entlang, wobei ich mich so leise wie möglich bewege. Ich halte meinen Rock geschürzt, damit er nicht lautstark über den Boden schleift, und bin dankbar, dass die Sohlen meiner Schuhe weich genug sind, um nicht zu klappern. Hier ist es so still, dass selbst mein Atem laut klingt.

Ich bewege mich so unauffällig wie möglich. Gleichzeitig lasse ich meinen Blick über die Titel auf den Buchrücken gleiten, an denen ich vorbeikomme. Ich entdecke die unausweichliche Geschichte des Fünften Königreichs, ein Buch über die Geografie von Orea, Historien vergangener Kriege, Genealogien von Königen … langweilig, langweilig, langweilig. Je mehr Titel ich lese, desto schlechter schätze ich meine Chancen ein, einen Liebesroman zu finden.

Doch mein Ausflug hierher ist nicht sinnlos. Mein Blick huscht über ein Regal direkt vor mir, das halb im Dunklen liegt. Es ist weniger hoch als die anderen und staubbedeckt, als hätte es seit Jahren niemand berührt oder auch nur angesehen.


Perfekt
 .

Ich sehe mich um, entdecke jedoch nichts anderes als 
 eine einsame Wandfackel mehrere Meter entfernt. Ich drehe mich zum Regal, ziehe eilig den Handschuh aus und schiebe die Hand in die Tasche meines Kleides. Nacheinander hole ich drei Dinge heraus: den Apfel aus der Küche, die Pfeife, die ich dem Wachmann gestohlen habe, und den Lappen der Dienerin. Drei unschuldige, zufällige Gegenstände, die ich von verschiedenen Orten genommen habe, von verschiedenen Leuten. Dinge, die Midas niemals vermissen wird.

Sobald meine nackte Haut sie berührt, fließt flüssiges Metall aus meiner Handfläche. Jeder Gegenstand wird in Sekunden verändert, gewinnt an Gewicht, weil er sich in massives Gold verwandelt. Ich suche nach einem guten Versteck und entdecke weiter oben eine verborgene Nische zwischen zwei aneinander lehnenden Folianten. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und schiebe den Lappen und die Pfeife zwischen die Bände, um sie sicher zu verbergen.

Dann sinke ich zurück nach unten und stecke den Goldapfel in die Tasche. Ich spüre sein Gewicht an meiner Hüfte, als ich wieder in meinen Handschuh schlüpfe. Gerade, als ich mich zum Gehen umwende, erregt ein Glitzern auf einem niedrigeren Regalbrett meine Aufmerksamkeit. Ich sinke in die Hocke und entferne den Staub, dann stockt mein Atem, als ein einzelnes Wort lesbar wird.


Fae
 .

Ein kalter Schauder läuft mir über den Rücken. Das Wort in kursiver Goldschrift, eingestanzt in schwarzes Leder, scheint mich zu rufen.

Vor dem Regalbrett ist eine Kette befestigt, doch sie hängt schlaff nach unten. Ich blicke mich um, als könnten die Schatten mich beobachten, aber abgesehen von meinem wilden Pulsschlag herrscht absolute Stille. Vorsichtig, um weder Staub aufzuwirbeln noch Spuren zu hinterlassen, ziehe ich den dünnen Band heraus. Kaum halte ich das Buch in Händen, beginnen meine Finger zu kribbeln.


 Es ist nur ein wenig größer als meine Handfläche, der Einband aus Holunderholz. Ein Rand aus rotem Leder ist um das Holz genäht und dicke Fäden halten die altersgeplagten Seiten zusammen.

Einen Moment lang kann ich nur starren. Niemals, in meiner gesamten Zeit in Orea, habe ich ein einziges Fae-Buch gesehen. Meines Wissens wurde nach dem Krieg jede Literatur vernichtet, die von ihnen stammte oder von ihnen handelte. Nur in Geschichtsbüchern werden sie manchmal erwähnt, dargestellt als üble Verräter und blutrünstige Mörder.

Dieses Buch ist verboten. Es hätte schon vor Jahrhunderten verbrannt werden müssen. Und doch steht es hier, eingeklemmt zwischen vergessenen Geschichtsbüchern und Pergamentrollen, auf einem staubigen, mit einer Kette gesicherten Regalbrett.

Abermals blicke ich nach rechts und links, bevor ich es unter meinen Mantel und in die Innentasche an meiner Brust schiebe. Ich stehe auf, und mein rasender Herzschlag erinnert an Schritte.

Moment. Nein. Das sind tatsächlich
 Schritte.


Mist
 .

Ich eile nach rechts und biege um eine Ecke, um mich dahinter gegen ein Regal zu pressen. Eine Sekunde später höre ich, wie jemand langsam durch die Regalreihe schreitet.


Zeit zu verschwinden.


Ich packe mit beiden Händen meinen Rock, um den Saum ganz vom Boden zu heben. Meine Bänder rollen sich unter dem Mantel zusammen. Ich bin so nervös, dass ich den Atem anhalte, als ich vorsichtig vom Regal wegschleiche. Jedes Mal, wenn meine Schuhe hörbar über den Boden kratzen, verziehe ich das Gesicht.

Ich kann nicht denselben Weg zurückgehen, auf dem ich gekommen bin; nicht, solange diese Person in der Nähe ist. 
 Also bringe ich auf meinem Weg durch den verwirrenden Raum so viel Abstand zwischen uns wie nur möglich.

Als es vor mir heller wird, halte ich auf das Licht zu, in der Hoffnung, dass es mich zu einem anderen Ausgang führt. Ich gleite durch einen weiteren Gang zwischen hohen Regalen. Als ich das Ende erreiche, erspähe ich Tische voller Bücher und Schriftrollen, erleuchtet von Laternen. Aber mein Blick huscht an den Tischplatten vorbei zu der Tür direkt vor mir.


Der Göttlichkeit sei gedankt.


Ich stürze nach vorne, doch in meiner Eile übersehe ich eine vornübergebeugte Gestalt, die an einem der Tische sitzt, einen Federkiel in der Hand. Als ich an ihm vorbeistürme, reißt er den Kopf herum. Die Bewegung lässt mich zusammenfahren. «Oh, Mist», fluche ich. «Tut mir leid.»

Der alte Mann in seiner Robe erhebt sich sofort. Sein Stuhl schabt lautstark über den Boden, als er sich auf die Beine stemmt. «Wer hat dich hier reingelassen? Du hast keine Erlaubnis, dich hier aufzuhalten!», zischt er wutentbrannt.

«Tut mir leid», sage ich wieder und weiche mit erhobenen Händen langsam zurück. «Ich, ähm, wollte einen Termin ausmachen, um die Bibliothek zu besuchen», lüge ich matt.

Die tief liegenden Augen des Mannes mustern mich voller Missachtung. «Ich weiß, wer du bist.»

«In Ordnung», sage ich, weil ich eigentlich kein Interesse daran habe, mich von einem Achtzigjährigen als vergoldete Hure bezeichnen zu lassen. «Also … ein Termin?»

«Nein.»

Ich blinzele. Damit habe ich nicht gerechnet.

«Nein?», frage ich.

«Nur Adeligen ist es gestattet, Termine auszumachen», informiert er mich, sein Tonfall so steif wie sein strohfarbenes Haar. «Alle anderen sind in der königlichen Bibliothek nicht willkommen. Nachdem du offensichtlich weder adelig noch von königlichem Geblüt bist, bleibt dir der Zugang verwehrt.»


 «Aber …»

«Wir bewahren hier Schriftrollen auf, die bis in die dunklen Jahre zurückreichen. Wir haben Bücher, die von den ersten Königen geschrieben wurden. Ich persönlich habe einen Bericht des Heiligen Bosef über die Mohnseuche transkribiert», verkündet er mit stolz geschwellter Brust. «Das mag dich schockieren, aber trotz deines Spitznamens ist diese Bibliothek sehr viel kostbarer als du.» Sein Tonfall ist vernichtend. «Also entferne dich freundlicherweise aus meiner Gegenwart und denk nicht mal daran, die Bibliothek noch einmal zu betreten. Du bist hier nicht willkommen. Kehr zurück in den Sattelflügel, wo du hingehörst.»

Fassungslos starre ich ihn an. Nie hätte ich mir vorgestellt, dass ein Schreiber mir das Gefühl vermitteln könnte, so unbedeutend und minderwertig zu sein wie ein Staubkorn.

Sein Blick gleitet über meinen Mantel, und sofort werde ich bleich. Das gestohlene Buch in meiner Innentasche scheint an Gewicht zu gewinnen und gegen mein Herz zu drücken.

Ist der Umriss sichtbar? Ich wage es nicht, nachzusehen, doch als der Schreiber eine Hand hebt und mit einem tintenfleckigen Finger auf mich zeigt, rutscht mir das Herz in die Hose. Ich darf nicht mal in der Bibliothek stehen. Was wird geschehen, wenn er herausfindet, dass ich versucht habe, ein verbotenes Buch zu stehlen?

«Muss ich die Wachen holen, um dich zu entfernen?»

Erst nach einem Augenblick geht mir auf, dass er nicht «Diebin» schreit oder verlangt, dass ich meine Taschen ausleere. «Ich … Was?»

Sein Finger bewegt sich zur Seite, um auf die Tür zu zeigen. «Bist du beschränkt? Ich habe gesagt, muss ich die Wachen rufen oder bist du fähig, dich selbst aus der Bibliothek fortzuscheren?»

«Nein, nein. Ich gehe schon», antworte ich hastig.

Ich wirbele herum, um so schnell zu verschwinden wie 
 möglich. Ich zerre an der schweren Tür, dann gleite ich durch den Spalt, sobald er groß genug ist, um mir Platz zu bieten. Die Tür fällt mit dumpfem Klicken hinter mir ins Schloss. Ich lehne mich dagegen, eine Hand an der Brust, um mein rasendes Herz zu beruhigen.

Ich habe in meinem Leben schon eine Menge unangenehmer Leute getroffen, aber dieser Schreiber war wirklich ein gewaltiger Arsch.

Mit einem Kopfschütteln stoße ich den Atem aus. Unter meinen Fingerspitzen spüre ich, wie sich die harten Kanten des Buches in meine Haut bohren. Ich habe keine Ahnung von seinem Inhalt, aber es fühlt sich nach etwas Heimlichem an. Als wären die Seiten ein Flüstern und ich müsse mich vorbeugen, um ihre Geheimnisse zu verstehen.

Sobald sich meine Atmung beruhigt hat, senke ich die Hand und löse mich von der Tür. Jetzt, wo ich mir nicht länger Sorgen mache, erwischt zu werden, bin ich irritiert angesichts der Verachtung, die dieser alte Schreiber ausgestrahlt hat. Er hat mich angesehen, als wäre ich nicht gut genug, auch nur die muffige Luft in der Bibliothek zu atmen … ganz zu schweigen davon, ein Buch zu lesen.


Denk nicht mal daran, die Bibliothek noch einmal zu betreten, denn du bist hier nicht willkommen.


Er hat sich benommen, als wäre meine bloße Anwesenheit ein Schandfleck für die Bibliothek, als würde ich Eselsohren in die Seiten knicken oder Buchrücken brechen.

Zugegeben, ich habe
 gerade ein Buch gestohlen, doch darum ging es nicht. Und ja, in der Vergangenheit habe ich ein paar Seiten aus Versehen in reines Gold verwandelt, weil ich unvorsichtig war. Aber auch das tat nichts zur Sache.

Einen guten Punkt hatte der Schreiber allerdings, selbst wenn er mich damit beleidigen wollte.


Kehr zurück in den Sattelflügel, wo du hingehörst.


Lustig, denn genau dort will ich als Nächstes hin.






 Kapitel 11


Auren




E
 s ist nicht leicht, den Flügel der Burg zu finden, in dem die Sättel untergebracht sind. Nicht nur, weil ich nicht weiß, wo er sich befindet, sondern auch, weil ich weiter heimlich herumschleichen muss. Das bedeutet, dass ich mich oft in Nebenräume ducken muss oder sogar umdrehen, wenn Bedienstete oder Wachen auftauchen. Und das kostet eine Menge Zeit.

Doch meine mäandernde Suche bedeutet auch, dass ich die verschiedenen Stockwerke kennenlerne, ein Gefühl dafür bekomme, wo sich was befindet. Das wird sicherlich hilfreich für meinen Fluchtplan sein. Ein Plan, der mit jedem Schritt klarere Gestalt in meinem Geist annimmt.

Ein paar Stunden später habe ich Glück. Als ich den Kopf um eine Ecke schiebe, entdecke ich zwei Wachen, die vor einer Tür sitzen.

«Dieser Posten ist viel besser als die Nordmauer. Zur Abwechslung müssen wir uns mal nicht die Hintern abfrieren», sagt einer der Männer.

Der zweite Mann hat sich auf seinem Hocker nach hinten gelehnt und presst das Ohr gegen die Tür. «Scheiße, ich höre eine von ihnen stöhnen.»

«Wirklich?», fragt sein Kumpan interessiert. Ich verdrehe die Augen, als auch er das Ohr gegen die Tür drückt. «Glaubst du, sie … treiben es den ganzen Tag miteinander?»

Der andere stöhnt. «Verdammt, ich hoffe es.»


 «Midas hat so viel bessere Huren als Fulke. Hast du die Titten der Rothaarigen gesehen?»

Ganz offensichtlich habe ich die Sättel gefunden.

Ich zögere einen Moment, um mir einen Plan zurechtzulegen, aber gleichzeitig weiß ich, dass ich nicht lange hinter dieser Ecke herumlungern kann. Früher oder später wird jemand vorbeikommen.

Ich erkenne die Wachmänner nicht. Offensichtlich sind sie neu auf dem Posten, was mir zum Vorteil gereichen könnte. Also folge ich der halb garen Idee in meinem Kopf, atme tief durch und trete um die Ecke. Selbstbewusst schreite ich den eisblauen Korridor entlang, vorbei an den dekorativen Säulen an den Wänden.

Nachdem sie immer noch versuchen, die Sättel zu belauschen, bemerken die goldgekleideten Männer mich erst, als ich sie fast erreicht habe. Sofort springen sie peinlich berührt auf die Beine. Einer der Männer ist älter, mit Grau an den Schläfen, der andere scheint jünger zu sein als ich. Aus seinem Kinn ragen blonde Büschel, die wohl einen Bart darstellen sollen.

«Wer bist du?», fragt Büschelbart.

Der ältere Mann wirft ihm einen scharfen Blick zu. «Wer ist sie
 ? Schau sie dir an. Sie ist golden, du Idiot. Was glaubst
 du denn, wer sie ist?»

«Oh. Richtig.» Rote Flecken bilden sich auf seinen Wangen.

Ich lächele strahlend. «Hallo. Ich wollte nicht stören. Ich bin nur unterwegs in den Sattelflügel.»

Grauhaar runzelt verwirrt die Stirn. «Ähm, das ist nicht erlaubt, Miss.»

Ich stoße ein hochmütiges Lachen aus. «Natürlich ist es erlaubt.» Die beste Art, Leute davon zu überzeugen, dass man etwas darf, besteht darin, beleidigt zu reagieren, wenn sie etwas anderes behaupten. «Ihr wisst, wer ich bin.»

Eigentlich ist das keine Frage, aber sie nicken trotzdem.


 «Also wisst ihr, dass ich König Midas’ goldgeküsste Favoritin bin. Sein liebster Sattel.
 » Die letzten Worte spreche ich langsam und unterstreiche das Gesagte mit hochgezogenen Brauen. Das soll dafür sorgen, dass die beiden sich wie Idioten fühlen, weil sie nicht selbst darauf gekommen sind. «Und das ist der Sattelflügel, nicht wahr?»

Sie zögern.

«Na ja. Ja …», antwortet Büschelbart. Die verlegene Röte auf seinen Wangen ist noch nicht verklungen.

«Eben. Könntet ihr dann bitte den Weg freigeben, damit ich reingehen kann? Ich würde dem König ungern berichten, dass ihr seinen liebsten Sattel davon abgehalten habt, ihren eigenen Flügel zu betreten. Ich bin mir sicher, das würde ihn nicht erfreuen.»

Der junge Wachmann wird bleich und schnellt mit dem Kopf zu Grauhaar herum. «Du beleidigst König Midas’ Favoritin», stößt er zwischen den Zähnen hervor.

«Tue ich nicht», hält Grauhaar dagegen. «Ich dachte, sie …»

Büschelbart wartet nicht, bis er ausgesprochen hat, sondern sieht erneut mich an. «Geht nur hinein, Fräulein», sagt er, hebt die Hand und öffnet mit großer Geste die Tür für mich.

Ich achte darauf, ihm ein freundliches Lächeln zu schenken, als ich an ihm vorbeitrete. «Vielen Dank.»

Kaum fällt die Tür hinter mir ins Schloss, höre ich, wie die beiden anfangen zu streiten. Ich schnaube. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich mit meinem dreisten Versuch durchkomme, doch ich werde mein Glück definitiv ausnutzen.

Ich sehe mich in dem kleinen Eingangsbereich um. Hier ist niemand, aber dann höre ich ein Geräusch hinter der Tür rechts von mir. Als ich hindurchspähe, entdecke ich dahinter einen großen Raum. An der hinteren Wand erheben sich zwei Säulen, rechts und links neben den Fenstern, als wären 
 es Bücherstützen. Das Licht im Raum ist dämmrig, weil die Scheiben mit Raureif überzogen sind. Die eisblaue Wandfarbe und die dazu passenden Teppiche lassen es kalt wirken, trotz des Feuers, das im Kamin prasselt.

Sessel aus geflochtenen Zweigen hängen von der Decke, groß genug, um mehreren Sätteln gleichzeitig Platz zu bieten. Manche von ihnen nutzen diese Gelegenheit; sie liegen in den seltsamen, schwingenden Sesseln, die mich an Kokons erinnern, auf weichen Kissen.

Mein Blick huscht zu einem Haufen weiterer weicher Kissen auf dem Boden in einer Ecke, alle in Weiß, Blau und Purpur. An der gegenüberliegenden Wand entdecke ich einen Tisch gefüllt mit Tabletts voller Speisen und Getränkekrüge, und in der Mitte des Raums stehen mehrere gepolsterte Liegen. Insgesamt wirkt es hier drin dekadent, aber auch ein wenig unordentlich.

Ich entdecke den Großteil der Sättel, mit denen ich hierhergereist bin, ebenso ein paar neue Gesichter. Bisher hat keiner mich bemerkt. Diejenigen in den schwingenden Kokonsesseln scheinen zu dösen. Hier und dort hängen Beine über die Kante, und die Säume von seidenen Kleidern schleifen über den Boden.

Sie alle gehen so … ungezwungen miteinander um, dass ich ein Aufwallen von Eifersucht unterdrücken muss. Wie wäre es wohl gewesen, wenn ich mein Leben in Hohenläuten mit ihnen geteilt hätte? Wenn es mir erlaubt gewesen wäre, die Sättel zu besuchen? Wenn sie mich nicht abgelehnt und gehasst hätten? Auf jeden Fall wäre ich weniger einsam gewesen. Ich weiß, dass sie sich hin und wieder streiten – das habe ich gesehen, als wir mit der Armee des Vierten gereist sind –, aber sie haben auch Freundschaften geschlossen. Selbst wenn ein paar von ihnen sich gegenseitig nicht ausstehen können, gibt
 es die anderen. Ich hatte niemanden. Habe
 niemanden.


 Ein Kichern rechts von mir reißt mich aus meinem Selbstmitleid. Ich schaue hastig zu einer der Liegen, um dort die eine Person zu entdecken, mit der ich nicht
 befreundet sein will.

Polly scheint mich genau im selben Moment zu bemerken, weil der Blick ihrer kristallblauen Augen zu mir schnellt und das Kichern auf ihren Lippen erstirbt. Neben ihr zuckt der männliche Sattel, Rosh, leicht zusammen. Drei weitere Sättel auf der anderen Liege drehen sich zu mir um, als ich näher komme.

«Nettes Kleid», höhnt Polly und lächelt bissig, als sie mein verformtes Mieder betrachtet.

Ihr herablassender Blick lässt Hitze in meine Wangen steigen, aber ich verdränge die Verlegenheit. «Meine Rippen sind nicht begeistert von der Kleidung des Fünften.»

Polly schnaubt abfällig. Sie liegt kraftlos zwischen den purpurfarbenen Kissen, das blonde Haar zerzaust. «Schmerz ist Schönheit. Aber ich nehme an, davon verstehst du nichts.»

Die anderen Sättel kichern. Meine Wangen werden noch heißer.

«Schmerz sollte keine Voraussetzung für Schönheit sein.»

«Gesprochen wie eine verwöhnte Hure», schießt sie zurück, auch wenn ihre Augen glasig wirken, unkonzentriert. «Was willst du überhaupt hier? Du bist in unserem Flügel nicht willkommen.»

Wachsam lasse ich den Blick über die anderen drei Frauen gleiten, die mich mit fast gelangweiltem Interesse beobachten. «Ich wollte schauen, wie ihr alle euch einlebt.»

Polly verdreht die Augen. «Lügnerin.»

«Schön», gestehe ich mit einem Achselzucken. Ich will genauso wenig mit ihr reden wie sie mit mir. «Ich bin hier, um Nissa zu besuchen. Weißt du, wo sie ist?», frage ich, bevor ich mich umsehe.

Ihre verschlagenen, wenn auch blutunterlaufenen Augen 
 werden schmal. «Wieso willst du in letzter Zeit ständig mit ihr reden? Ihr seid keine Freundinnen.»

Ihre Bemerkung fühlt sich an wie ein Tritt in den Magen. Es ist, als hätte sie meine Gedanken gelesen und wollte Salz in die Wunde streuen.

«Woher weißt du, dass wir nicht befreundet sind?», frage ich herausfordernd.

«Weil Nissa meine
 Freundin ist», antwortet Polly. Auf ihren Wangen blüht eine wütende Röte auf, die mich überrascht.

Einer der anderen Sättel lacht – Isis, die Schönheit mit dem schwarzen Haar. «Bist du eifersüchtig auf die goldene Fotze?»

Ihre Worte ärgern mich, doch dasselbe gilt sichtlich auch für Polly.

Isis lacht nur heftiger, so heftig, dass sie gegen den Sattel neben sich kippt, was dafür sorgt, dass auch diese Frau anfängt zu lachen. Hysterisch kichernd fallen die beiden auf den Boden, und dann …


Okay
 , jetzt knutschen sie.

Der kleine, elfengleiche Sattel namens Gia verdreht die Augen und steht auf. Sie tritt über die zwei Frauen auf dem Boden hinweg, bevor sie sich auf Roshs Schoß fallen lässt. Sofort beginnt sie, ihn zu küssen.

Plötzlich findet hier eine Menge Knutscherei statt.

Polly wirft einen Blick zu Gia und schiebt ihren Kopf zur Seite. «Geh und fick jemand anderen.»

Das Mädchen zieht einen Schmollmund, bevor sie anfängt, Küsse auf Roshs Hals niederregnen zu lassen, statt an seiner Zunge zu saugen. «Ach, komm schon, Polly. Lass uns alle mitmachen. Ich fühle mich gerade so wunderbar.»

Mit großen Augen beobachte ich, wie sie anfängt, Rosh im Schritt zu streicheln. Stöhnend lässt er den Kopf in den Nacken sinken.


 Polly presst die Lippen aufeinander, bis sie nicht mehr voll und pink wirken, sondern eine scharfe, weiße Linie bilden. Ein verärgertes Seufzen dringt durch ihre verkniffenen Lippen. «Ich wusste doch, dass ihr Nutten so viel Tau nicht vertragen könnt.»

«Tau?», frage ich stirnrunzelnd.

Polly wirkt ungefähr so beeindruckt von mir wie immer. «Ja. Tau
 », sagt sie mit übertrieben geduldiger Miene. «So dumm kannst du doch nicht sein, oder?» Als ich sie weiter nur verwirrt anstarre, seufzt sie. «Du weißt schon. Die angemalte Blüte, die rote Jungfrau, Tautropfen, Korkensprenger …»

Isis, die immer noch auf dem anderen Sattel auf dem Boden liegt, schnaubt. «Korkensprenger, weil schon nach einem vorsichtigen Lecken selbst die prüdesten Jungfrauen entkorkt werden wollen.» Sie fängt erneut an zu lachen, bis das Mädchen unter ihr die Hüften hebt und ihre Erheiterung in ein Stöhnen umschlägt.

«Tau ist … eine Droge?», hake ich ungläubig nach. Jetzt sehe ich ihre glasigen Augen und geröteten Gesichter in ganz neuem Licht. Ihr träges, lustvolles Verhalten macht mich nervös. «Bringt euch das keinen Ärger ein?»

«Mit wem?», fragt Polly mit hochgezogener Braue.

«Dem König.»

«Nun, das wäre wirklich seltsam, weil er derjenige war, der mir den Tau gegeben hat.»

Meine Gedanken rasen. «Was? Midas hat dir Drogen gegeben?»

«Zuerst haben wir sie vom Heiler bekommen. Um uns nach allem, was wir mit den Roten Räubern und der Armee erlebt haben, zu entspannen. Aber Midas hat mir mein eigenes kleines Kästchen gegeben, weil ich ihn zufriedengestellt habe», antwortet Polly stolz, bevor sie ein bösartiges Lächeln in meine Richtung schickt, auch wenn sie immer noch 
 schlaff an den Kissen lehnt. «Ich habe ihn sehr
 zufriedengestellt.»

Ich schlucke schwer. «Kürzlich erst?»

Es ist offensichtlich, wie sehr sie die Situation genießt, weil ihre Augen funkeln und ein schelmisches Lächeln ihre Lippen umspielt. «Erst letzte Nacht.»

Eigentlich sollten ihre Worte mich treffen wie ein Messerstich mitten ins Herz, aber ich bin nicht verletzt – nicht auf diese Weise. Oder falls doch, dann ist es nur ein Echo dessen, wie ich sonst reflexhaft auf Midas’ sexuelle Aktivitäten reagiert habe. Ich musste meine Eifersucht immer unterdrücken. Er hat mich glauben lassen, meine Gefühle wären unvernünftig; unfair. Doch jetzt zu hören, dass er gestern Nacht mein Bett verlassen hat, um stattdessen in Pollys zu steigen, macht mich nicht eifersüchtig. Ich verspüre vielmehr Abscheu.

Offensichtlich war ich sehr gut darin, mich selbst anzulügen, sonst hätte ich mich nie davon überzeugen können, dass er mich liebt.

Wir alle erzählen uns verdrehte Lügen, um die harten Wahrheiten zu verbergen und uns unserer Reue nicht stellen zu müssen … und verfangen uns dann doch in den Fäden.

Viel zu oft war Midas erst bei mir, um anschließend eine der anderen Frauen zu besuchen. Oder er hat mich gezwungen, ihn mit den Sätteln zu beobachten, als bereite ihm seine vollkommene Kontrolle über mich ein perverses Vergnügen. Ich hätte ihm schon vor Jahren in die Eier treten sollen, diesem sattelreitenden Fiesling.

Und jetzt verabreicht er den Sätteln irgendeine Art von Drogen, um ihr Verhalten zu beeinflussen. Das hinterlässt einen sehr schlechten Geschmack in meinem Mund.

«Vielleicht solltest du das lieber nicht nehmen …», wende ich vorsichtig ein.

Polly versteift sich. «Und schon wieder spielst du die 
 Überlegene. Du kannst einfach nicht anders, als dich für etwas Besseres zu halten, oder?», faucht sie.

«Das ist nicht …»

«König Fulkes Sättel haben jahrelang jeden Tag Tau genommen. Sie lieben das Zeug. Es macht alles so viel … vergnüglicher.» Sie beugt sich vor, um den Finger über Roshs nackten Oberarm gleiten zu lassen, während der Mann an Gias Hals saugt.

Ich ziehe die Brauen zusammen. «Fulkes Sättel?»

Rosh hebt den Kopf, um mir zu antworten. «Jepp.» Er mustert mich mit lustverschleierten Augen, die dank der Kohlumrandung noch intensiver wirken. «Die da drüben», sagt er und zeigt irgendwo hinter mich.

Ich drehe mich um und entdecke in einer kleinen Nische eine Gruppe Frauen, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Sie lehnen schlaff an der Wand, Kissen unter ihnen, die Hände zwischen den Schenkeln vergraben. Leere Augen starren ins Leere, als wären sie sich ihrer Umgebung kaum bewusst, während ihre Finger sich bewegen und ein Stöhnen über ihre Lippen dringt.

Sorge und Unbehagen breiten sich in mir aus, es fühlt sich an, als würden Sandkörner über meine Nerven schaben. «Was stimmt nicht mit ihnen?»

«Fulke war ein Fleischhändler», erklärt Rosh mit einem Achselzucken. Seine Worte werden undeutlich, als Gia mit den Fingern durch sein Haar streicht. «Königlicher Sattel war hier keine dauerhafte Anstellung. Nach allem, was wir gehört haben, hat er sie regelmäßig ausgetauscht. Die da bleiben überwiegend für sich, aber sie lieben ihren Tau. König Midas hat sichergestellt, dass sie ihn weiterhin bekommen.»

Ich reiße den Blick von ihren schlaffen Gesichtszügen los, ihren leeren Augen. «Ich finde, ihr solltet das nicht nehmen.»

«Aber es fühlt sich so
 gut an», verkündet Isis vom Boden. 
 Ihre Hand gleitet unter das Kleid der anderen Frau. «Du solltest es mal versuchen.»

«Als würde ich etwas von meinem Geschenk an sie verschwenden», zischt Polly.

Ich ignoriere sie. «Ihr wollt doch nicht enden wie … wie sie», flüstere ich, als mein Blick erneut zu Fulkes Sätteln huscht. Aber ich vermute, selbst wenn ich die Worte geschrien hätte, hätte die Frauen das nicht gekümmert.

«Auf diese Art sind sie glücklicher», meint Rosh geistesabwesend, den Blick auf Gias Brüste gerichtet.

«Mmmm, ich will auch glücklicher sein», flötet Gia. «Komm schon, Polly. Gib uns noch was.»

«Deine Pupillen sind riesig, und du reibst dich an Roshs Bein wie eine läufige Katze. Du hattest genug», versetzt Polly barsch. Dann greift sie unter ein Kissen in ihrem Rücken und zieht ein kleines Glaskästchen heraus. Sobald sie den Deckel öffnet, merken alle vier Sättel auf und drehen die Köpfe, wie Hunde, die einen Knochen gewittert haben.

Isis richtet sich auf und versucht, in das Kästchen zu greifen, aber Polly zieht es aus ihrer Reichweite und schlägt ihr auf die Finger. «Nein. Du hattest auch genug.»

Isis reibt sich mit finsterer Miene die Hand. «Du gibst hier nicht die Befehle.»

«König Midas hat mir
 diesen zusätzlichen Tau gegeben. Das bedeutet, er gehört allein mir. Wenn ihr drei Miststücke nicht vorsichtig seid, lege ich euch trocken. Dann müsst ihr versuchen, etwas von den Fulke-Geistern da drüben zu ergattern», sagt Polly und wedelt mit der Hand in die Richtung. Ich kann nicht anders – ich verziehe bei ihrer Beschreibung der Frauen das Gesicht. Sie hat nicht unrecht. Sie sehen aus wie Geister, wie abgestumpfte Hüllen mit leeren Augen. «Ich habe gesagt, du hattest genug, und das habe ich auch so gemeint. Und jetzt geh weg. Du nervst mich.»

Isis wirft ihr noch einen schlecht gelaunten Blick zu, 
 nimmt sich Pollys Worte aber offensichtlich zu Herzen. Sie steht auf und streckt dem Mädchen unter sich die Hand entgegen. Die beiden stolpern zum nächsten Schwingsessel und klettern hinein. Kurz darauf erklingt Stöhnen.

Ein kehliges Lachen sorgt dafür, dass ich mich wieder umdrehe. «Das war gemein, Polly», schnurrt Rosh, und ich sehe, wie seine Härte unter den Samtleggins wächst. Denn Gia wiegt sich inzwischen auf seinem Schoß und reibt ihre schmalen Hüften an ihm.

«Du magst es, wenn ich gemein bin», antwortet Polly mit einem sinnlichen Blick.

Rosh lacht nur, dann dreht er den Kopf, um über Gias Brust zu lecken. Sie drückte den Rücken durch und stößt ein seltsames, gieriges Geräusch aus, das scheinbar tief aus ihrer Brust aufsteigt.

«Könnte jemand mir sagen, wo ich Nissa finde?», frage ich ungeduldig. Ich will mich hier nicht länger aufhalten. Meine Haut kribbelt vor Unbehagen, weil sich das alles so falsch
 anfühlt.

«Nein», sagt Polly, bevor sie erneut das Kästchen öffnet. Darin liegt ein Stapel dicker, weißer Blütenblätter mit einem blutroten Tropfenmuster darauf.

«Polly …»

Sie ignoriert mich und legt sich das Blütenblatt auf die Zunge. Mit sinnlicher Dekadenz schließt sie den Mund. Sofort rollen ihre Augen nach hinten, und ein Ausdruck reiner Euphorie erscheint auf ihrem Gesicht.

Sie kaut langsam, als genieße sie jede Bewegung ihres Kiefers, jedes Zucken ihrer Zunge. Rosh packt Pollys Gesicht, bevor sie das Blütenblatt runterschlucken kann, und verschlingt sie förmlich. Gierig stößt seine Zunge in ihren Mund, als versuche er, noch den letzten Rest der Droge aufzunehmen, die sie gerade genossen hat.

Ich starre die beiden immer noch an, als jemand hinter 
 mir sagt: «Du solltest sie wahrscheinlich in Ruhe lassen. Sie werden jetzt stundenlang nichts anderes machen.»

Ich wirbele herum, um Nissa zu entdecken. Sie sieht so gut aus wie immer. «Da bist du ja», sage ich erleichtert. Ein lautes Stöhnen hinter mir lässt mich leicht zusammenzucken.

«Kein Fan von Tau?», fragt sie wissend.

Ich schüttele den Kopf.

«Hier im Fünften Königreich wird die Droge oft konsumiert, auch wenn ich gehört habe, dass Tau ziemlich teuer ist. König Fulke hatte anscheinend immer einen Vorrat davon. Seine alten Sättel scheinen sich für quasi nichts anderes zu interessieren. Na ja, Tau und Vögeln, nachdem die Droge das sexuelle Begehren steigert. Ist ziemlich geschickt, die Sättel von so etwas abhängig zu machen, findest du nicht auch?»

Ihre Worte klingen bitter, beißend. Das Schnappen kleiner Zähne hinter hübschen Lippen.

Ich mustere Nissas ordentlich frisiertes Haar, ihren klaren Blick, ihre normal geröteten Wangen. Anders als die restlichen Sättel im Raum – die, wie mir jetzt bewusst wird, entweder sexuell aktiv sind oder nur wie betäubt daliegen – wirkt sie vollkommen anwesend.

«Du konsumierst keinen Tau?», erkundige ich mich neugierig.

Plötzlich sieht sie verschlossen aus. «Nein. Ich will nicht, dass meine Probleme verdrängt werden oder meine Lust nicht mir gehört. Ich weigere mich, hierzubleiben und einer Droge zu erliegen.» Als ich nichts dazu sage, reißt sie ihren Blick von Fulkes Sätteln los und streicht sich über ihr hautenges Kleid. «Ich vermute, du bist hier, um mit mir zu sprechen?»

«Richtig.» Wieder erklingt hinter mir ein kehliges, sinnliches Geräusch. «Können wir uns irgendwo unterhalten, wo wir mehr Privatsphäre haben und es nicht ständig … stöhnt?»


 Nissa schnaubt, dann dreht sie sich um und führt mich durch eine Tür im hinteren Teil des Raums. Dahinter befinden sich unzählige ungemachte Betten, aber glücklicherweise ist niemand anwesend. Sie schließt die Tür, lehnt sich an die gegenüberliegende Wand und sieht mich an. «Ich hatte mich schon gefragt, wie lange du mich warten lässt, bevor du mich besuchst.»

«Ich lasse dich nicht warten», antworte ich. «Ich habe dir doch gesagt, dass ich Zeit brauche, um alles vorzubereiten.»

«Und? Bereitest du etwas vor?», fragt sie, und da bemerke ich etwas – ihre unterschwellige Verzweiflung. Sie verbirgt sie gut, aber ihre nervösen Hände und ihr intensiver Blick verraten sie.

«Das tue ich.»

«Wirklich?», fragt sie erneut nach, und der Zweifel in ihrer Stimme ist offensichtlich. «Oder lügst du mich gerade an? Vielleicht hast du dem König alles verraten und planst, mich zu hintergehen.»

Ich weise nicht darauf hin, dass sie
 diejenige ist, die mich erpresst. «Ich habe dir mein Wort gegeben, Nissa», erkläre ich ihr. «Ich habe dir versprochen, dass du das Gold bekommst, und das habe ich ernst gemeint. Aber … ich muss einen neuen Handel mit dir abschließen.»

Nissa kneift misstrauisch die Augen zusammen. «Und wie sieht dieser neue
 Handel aus?»

Ich lecke mir die Lippen und sehe mich nervös um, bevor ich flüstere: «Du hast gesagt, du bräuchtest genug Gold, um dich aus deinem Vertrag zu kaufen und irgendwo ein neues Leben anzufangen. Aber ich kenne König Midas. Er wird dich nicht aus dem Vertrag entlassen, bevor es ihm passt. In diesem Punkt musst du mir vertrauen.»

Sie runzelt die Stirn so heftig, dass ihre Brauen sich berühren. «Ach, wirklich?»

«Ja», antworte ich schlicht. «Also brauchen wir einen 
 neuen Plan. Wenn du diesen Ort verlassen willst, wirst du es heimlich tun müssen.»

«Du meinst fliehen?», fragt sie ungläubig. «Bist du irrsinnig? König Midas würde mich jagen und zurückholen, nur um mich ins Verlies zu stopfen.»

«Nicht, wenn er dich nicht finden kann.»

Nissa schnaubt höhnisch, als wäre allein die Vorstellung lächerlich. «Du willst unsere Übereinkunft platzen lassen.»

«Will ich nicht», beharre ich. «Aber ich kenne
 Midas, Nissa. Mir ist egal, dass du sein bester königlicher Sattel bist. Er wird keine Sekunde glauben, dass du genügend Trinkgeld bekommen hast, um dich aus deinem Vertrag herauszukaufen.»

Für einen Moment wirkt sie wie erstarrt, die Lippen wütend zusammengepresst, aber ich bemerke auch, dass ihre Mundwinkel leicht nach unten sinken. Jetzt, wo ich ihr die Zweifel in den Kopf gepflanzt habe, ist ihr entweder bewusst geworden, dass ich recht habe … oder sie will einfach kein Risiko eingehen.

Ich deute es als gutes Zeichen, dass sie mir nicht direkt damit droht, mein Geheimnis zu verraten, oder davonstürmt. «Du kannst immer noch deine Freiheit gewinnen, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, den Plan umzusetzen. Solange du versprichst, Midas aus der Sache herauszuhalten. Ansonsten werden wir sofort erwischt.»

Nissa denkt über meine Worte nach, auch wenn ihre Haltung deutlich verrät, dass sie immer noch wütend ist. «Ich höre.»

«Ich werde dir helfen, einen Fluchtplan zu entwickeln. Außerdem werde ich sicherstellen, dass du genug Gold besitzt, um danach als wohlhabende Frau zu leben.»

«Es dürfte unmöglich sein, aus Ranhold zu entkommen, ohne dass jemand etwas bemerkt.»

«Nicht unmöglich», halte ich dagegen. «Nicht, wenn wir gut planen.»


 «Und das Gold?», fragt sie.

Ich zögere. «Ich kann dir keine Münzen besorgen. Midas’ Macht …»

Nissa fährt sich frustriert durchs Haar. «Meinetwegen kannst du mir auch irgendwelche Vorhänge in Gold verwandeln. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dein Geheimnis nur für einen Preis wahren werde, Auren. Und du musst ihn zahlen. Du konntest genug von Midas’ Macht abzapfen, um einen Mann in massives Gold zu verwandeln», erinnert sie mich. «Ich will meinen Anteil.»

«Ich kann dir Gold besorgen. Aber was willst du dann damit anfangen?»

«Ich werde in der Burg einen Schmied finden, der es mir im Austausch gegen Münzen einschmilzt. Ihn für sein Schweigen bezahlen», antwortet sie locker, eine Hand in die Hüfte gestemmt.

Ich schüttele bereits den Kopf, bevor sie zu Ende gesprochen hat. «Jeder Schmied in Ranhold würde sofort wissen, dass du den König bestohlen hast. Er würde dich schneller verraten, als du blinzeln kannst. Du weißt, dass ich recht habe.»

Für einen Moment sieht man ihr die Unsicherheit an, und ihre Fingerknöchel werden weiß. Sie lässt die Hände sinken und tigert im leeren Raum auf und ab, als könnte der Rhythmus ihrer Schritte ihr helfen, den neuen Weg zu erfassen, den ich beschrieben habe.

«Ich kann dir Gold besorgen», wiederhole ich, ohne sie aus den Augen zu lassen. «Aber du musst mir versprechen, nichts damit zu tun, bevor du Ranhold weit hinter dir gelassen hast.»

«Schön», stimmt sie mir widerwillig zu und hält an. «Ich verstehe dein Argument. Es wäre riskant, einen Schmied zu schmieren, um an Münzen zu kommen. Und ich besitze hier nicht die nötigen Verbindungen, wie es in Hohenläuten der 
 Fall war. Ich will nicht riskieren, aufzufliegen. Ich bin viel zu schön, um in einem Verlies zu verrotten.»

Meine Mundwinkel zucken. «Definitiv.»

«Dir ist bewusst, dass die Sättel immer unter Bewachung stehen, oder? Du sagst zwar, ich könnte mich nicht aus meinem Vertrag kaufen, aber wie soll ich sonst entkommen, ohne erwischt zu werden?» Sie klingt wachsam, ungläubig, doch ich bin ihr einen Schritt voraus.

«Ich habe einen Zugang zur königlichen Bibliothek gefunden», erkläre ich. «Und in jeder königlichen Bibliothek gibt es Pläne der Stadt. Die Burg selbst eingeschlossen.»

Verstehen breitet sich auf ihrer Miene aus.

«Die Suche kann ein wenig dauern, aber ich werde die Pläne und dadurch einen Weg aus Ranhold finden. Jede Burg hat geheime Fluchtwege. Es geht nur darum, sie aufzuspüren. Während ich das tue, musst du uns ein Transportmittel besorgen. Etwas Unauffälliges.»

Sie denkt kurz nach. «Die Sättel dürfen Ausflüge in die Stadt machen. Ich denke, ich könnte ein Transportmittel organisieren.»

«Gut.»

Nissa wirft mir einen scharfen Blick zu. «Die Tatsache, dass ich der Planänderung zustimme, bedeutet nicht, dass ich dir wirklich vertraue. Ich will immer noch Gold. Wenigstens ein paar Teile pro Woche.»

Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, doch sie hebt eine Hand. «Das ist nicht verhandelbar. Betrachte es als Bezahlung für mein anhaltendes Schweigen.»

«Schön», meine ich widerwillig. «Aber du musst ein gutes Versteck dafür finden. Wir dürfen uns nicht erwischen lassen, Nissa. Wenn Gold bei dir gefunden wird, fällt das sofort auch auf mich zurück.»

«Ich habe ein Versteck», beteuert sie mir voller Selbstvertrauen.


 «Bist du dir sicher?»

Verärgerung huscht über ihr schönes Gesicht. «Sei nicht so gönnerhaft. Ich habe fast mein ganzes Leben mit einem Haufen Sättel verbracht, musste mein Zimmer immer teilen. Ich weiß, wie man Dinge so versteckt, dass sie nicht gestohlen werden.»

Dagegen kann ich nichts einwenden.

Ich verlagere mein Gewicht. «Da wäre noch ein Punkt des neuen Handels.»

Sie beißt die Zähne zusammen. «Was denn jetzt noch?»

Das ist der Teil, der mir wirklich Sorgen bereitet.

«Wenn du verschwindest, werde ich dich begleiten.»

Schweigen überrollt uns wie eine Steinlawine. Als deren Trümmer mit hartem Schlag auf den Boden knallen, zuckt Nissa entsetzt zurück. «Bist du vollkommen verrückt? Du bist die goldgeküsste Favoritin. König Midas wird dich niemals gehen lassen. Auf keinen Fall kann das funktionieren.»

«Es wird funktionieren», halte ich selbstbewusster dagegen, als ich mich fühle, denn ich kann nur inständig hoffen, dass die Zukunft mich nicht Lügen straft. «Wir fliehen zusammen. Das ist die Abmachung», erkläre ich fest, ohne Raum für Widerspruch zu lassen. «Wir verschwinden gemeinsam von hier, und ich werde sicherstellen, dass es dir nie wieder an etwas mangelt. Es wird keine Rolle spielen, ob dir das Gold ausgeht. Wenn ich bei dir bin, kann ich mehr besorgen.»

Sie wirkt nicht überzeugt, aber gleichzeitig sehe ich auch die Gier in ihrem Blick. «Du kannst seine Macht einfach so stehlen, selbst über große Distanz?», fragt sie zweifelnd. «Denn ich versichere dir, ich werde nicht in der Nähe des Sechsten oder Fünften Königreichs bleiben. Wenn ich fliehe, dann steige ich auf ein Schiff und segele so weit weg, wie es nur möglich ist, an einen Ort, an dem ich nie wieder eine einzige Schneeflocke sehen muss.»


 «Überlass die Goldmagie mir. Du musst dich nur still verhalten und uns eine Transportgelegenheit organisieren.»

Sie mustert mich von Kopf bis Fuß. «Du bist nicht gerade unauffällig. Du wirst uns verraten.»

«Ich kann mich verkleiden, verstecken oder sonst einen Weg finden», verspreche ich ihr.

Sie starrt mich unverwandt an, während ich mich bemühe, nicht auf der Unterlippe zu kauen oder die Hände zu ringen. Wenn sie ablehnt, wenn sie mein Geheimnis stattdessen an den Höchstbietenden verschachert …

«Schön.»

Mein Blick schießt zu ihrem Gesicht. «Schön?», wiederhole ich, unfähig, meine Überraschung zu verbergen. «Bist du dir wirklich sicher? Denn wir spielen hier ein gefährliches Spiel und könnten beide hart bestraft werden.»

«Glaubst du ernsthaft, das wüsste ich nicht?», blafft sie. «Ich bin keine Närrin.»

Hoffnung wärmt mir das Herz. «Also ziehen wir das gemeinsam durch?»

Sie seufzt. «Anscheinend.»

Ich schenke ihr ein zaghaftes Lächeln, bevor ich ihr die behandschuhte Hand entgegenstrecke, um unser Abkommen zu besiegeln. «Wir stehen auf derselben Seite. Du kümmerst dich um deinen Teil, ich um meinen, und dann werden wir von hier entkommen. Wir werden frei sein, Nissa.»

Sie zögert einen Moment, bevor sie meine Hand ergreift. Ihr Händedruck ist fest genug, um meine Finger zu quetschen. «Hintergeh mich nicht, oder ich werde dafür sorgen, dass du es bereust», erklärt sie mir schonungslos.

Nun, das ist kein Freundschaftsschwur, aber es wird reichen.

Ich schiebe die freie Hand in die Tasche meines Kleides und ziehe den goldenen Apfel heraus. Ihre Augen werden groß. «Kein Verrat. Kein doppeltes Spiel.»


 Sie gibt meine Hand frei, um sich die Frucht zu schnappen, wiegt das Gewicht in der Hand, bevor sie das Gold in ihre Tasche schiebt. «In Ordnung, Auren. Wir stehen auf derselben Seite.»

Sie muss nichts weiter sagen, die unausgesprochenen Worte sind auch so deutlich zu hören. Denn sonst …


Aber vielleicht, nur vielleicht, können wir beide lernen, uns gegenseitig genug zu vertrauen, um verdammt noch mal von hier zu entkommen. Und zwar zusammen.


Die Hoffnung stirbt zuletzt.







 Kapitel 12


Auren




A
 ls ich den Sattelflügel verlasse, grübele ich darüber nach, wie ich unentdeckt in meine Gemächer zurückkehren kann. Allerdings wird mir die Entscheidung abgenommen, weil mir ein besorgt wirkender Scofeld im Flur entgegenkommt.

Ich erstarre und sehe mich panisch um, was dämlich ist, nachdem es kein Versteck gibt und er mich sowieso schon gesehen hat.

«Milady, wie seid Ihr hierhergekommen? Ich habe überall nach Euch gesucht!»

«Woher wusstest du, dass ich nicht in meinem Zimmer bin?»

Er hält vor mir an, das braune Haar zerzaust. «Ich hatte so ein Gefühl, dass Ihr gegen die Befehle des Königs verstoßen habt», erklärt er, wobei er nervös an den goldenen Spangen seiner Uniform herumspielt. «Außerdem habe ich immer wieder geklopft und Ihr habt nicht reagiert.»

«Ich hätte schlafen können», halte ich dagegen. «Ehrlich, Scofeld, es ist wirklich unhöflich, einfach so voreilige Schlüsse zu ziehen.»

Er runzelt die Stirn. «Aber Ihr habt nicht geschlafen.»

«Ja, das hast du jetzt
 herausgefunden.» Ich sehe mich im leeren Flur um. «Weiß noch jemand, dass ich hier bin?»

Scofeld schüttelt den Kopf und kratzt sich an den Koteletten. «Ich glaube nicht. Ich habe für alle Fälle jemanden 
 gebeten, meinen Posten zu übernehmen, um nach Euch zu suchen. Die anderen dachten, Ihr würdet mich einfach ignorieren.»

«Siehst du? Das ist eine viel glaubwürdigere Annahme. Das nächste Mal solltest du auf sie hören.»

Er bedenkt mich mit einem strengen Blick. «Sie lagen falsch
 .»

Ich zucke nur mit den Achseln, als wäre das unwichtig. «Gut, jetzt hast du mich ja gefunden. Du kannst mich also gerne zurück zu meinen Gemächern eskortieren, wenn du dich damit besser fühlst. Geh voran.» Ich wedele mit der Hand. «Je eher du mich zurückbringst, desto unwahrscheinlicher ist es, dass König Midas herausfindet, dass ich mich während deiner Wache aus dem Raum geschlichen habe. Vermutlich wäre er nicht glücklich darüber.»

Ich fühle mich ein wenig schuldig, denn Scofeld wird weiß wie eine Wand, als meine Worte einsinken. Aber ich bin durchaus bereit, mit harten Bandagen zu kämpfen.

Zu dumm, dass Midas bereits in meinen Gemächern wartet, als wir ankommen.

Mein Magen zieht sich besorgt zusammen, kaum dass ich die Tür geöffnet und ihn entdeckt habe. Neben mir gibt Scofeld ein ersticktes Geräusch von sich, während Lowe im Flur angestrengt geradeaus starrt.

Ich verharre im Türrahmen. Midas mustert mich mit unlesbarem Blick. «Schließ die Tür», befiehlt er.

Ich schlucke schwer, dann betrete ich den Raum und schiebe die Tür zu, bevor ich mich ihm stelle. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und ist wie immer makellos gekleidet. Formelle Hosen und mit einem vom Hals bis zu den Hüften zugeknöpften Hemd, das mit eleganten Stickereien verziert ist. Ich frage mich, wen er heute mit seiner Kleidung beeindrucken will, doch noch mehr beschäftigen mich seine angespannten Kiefermuskeln und sein finsteres Starren.


 Ich verschränke die Hände vor dem Körper, um jegliches Zittern zu unterbinden.

Ich habe die Macht. Ich
 .

Dieser stumme Gedanke hilft mir, mich gegen die Wut zu wappnen, von der ich weiß, dass sie mich gleich treffen wird.

Sein stechender Blick nagelt mich an der Tür fest, als schössen Nadeln aus seinen braunen Augen. «Wo warst du?»

Ich hebe stolz den Kopf. «Ich habe dir gesagt, dass ich mich nicht einsperren lasse.»

Mit einem Mal explodiert sein Schweigen. «Ich habe es zu deinem Schutz getan!» Er tritt einen Schritt auf mich zu, und seine Hand saust durch die Luft, als wolle er meiner Rebellion die Beine abschlagen. «Ich habe dich aus deinem Käfig gelassen», erklärt mir Midas, als müsse ich dankbar sein; als hätte er das wirklich getan.

«Nein. Ich habe mich selbst befreit.»

Midas zögert, als er meine Miene sieht. Ich weiß einfach, dass er in diesem Moment daran denkt, wie meine Bänder sich erhoben, die eiserne Tür aus den Angeln gerissen und nach ihm geworfen haben. Wie er von dem Gewicht zu Boden gedrückt wurde.

«Ich habe dir erklärt, warum ich nicht will, dass du diese Gemächer verlässt.» Er zerrt an seinem Hemd und stößt den Atem aus, als wäre mit dieser entschlossenen Aussage alles geregelt.

Ist es aber nicht.

«Und ich habe dir erklärt, dass ich mich nicht einsperren lasse. Ich habe versprochen, Wachen mitzunehmen und vorsichtig zu sein. Ich bin kein Schoßtier, das du gefangen setzen kannst. Nicht mehr.»

Midas’ Blick verfinstert sich. «Du darfst während des Tages nicht herumwandern. Und dabei bleibt es.»

Die Kohlen meiner Wut erwachen zum Leben, glühen heißer und heller. «Dabei bleibt es nicht!»


 Sein Blick huscht über meinen Körper, er registriert meine geballten Fäuste und die angespannten Arme. «Seit deiner Rückkehr bist du anders.»

Meine Miene versteinert. «Und du hast dich verändert, seitdem du die Krone trägst.»

Diese Antwort gefällt ihm nicht. Kein bisschen.

Ich schüttele den Kopf. «Was ist mit dir geschehen, Midas?» Eigentlich wollte ich das nicht laut aussprechen, aber es ist diese Frage, die mir unablässig im Kopf herumspukt. War er immer schon so? Oder war ich wie der Frosch in lauwarmem Wasser und habe einfach nicht bemerkt, wie die Temperatur seiner Gier stetig gestiegen ist, bis sie mich verkocht hat?

Sein Stirnrunzeln ist finster wie ein Sturm. «Ich bin erwachsen geworden, Auren. Ich habe herausgefunden, was ich will, und habe es mir genommen
 .»

«Du bist gierig geworden.»

Er tritt näher an mich heran, bis dieser Sturm, der ihn umgibt, mir den Atem raubt und droht, jedes Licht und jede Wärme zu ersticken.

«Gier ist relativ. Ich habe eine Gelegenheit gesehen, mein Leben zu verbessern. Und deines gleich mit.»

«Du hast mich ausgenutzt.»

Er schnaubt abfällig. «Spar dir die Theatralik, Auren. Spar dir die Rebellion. Sie passt nicht zu dir.»

«Nein, das Problem ist, dass sie dir
 nicht passt.»

Das ist es, worum es hier wirklich geht. Ich bin ein Haustier, das er hält; ein Werkzeug, das er benutzt, und wenn ich irgendetwas auch nur ansatzweise Eigenständiges tue – irgendetwas, was ihm nicht gefällt oder was er nicht kontrollieren kann –, dann will er diese Impulse unter seinem Absatz zertreten wie ein lästiges Insekt.

«Es reicht», blafft er, heftig genug, dass ich zusammenzucke. «Du benimmst dich wie eine verzogene Göre.»


 Angesichts dieser Beleidigung zucke ich zusammen. «Eine verzogene Göre? Willst du mich verarschen?»

«Hüte deine Zunge», knurrt er und zeigt drohend auf mein Gesicht.

Ich versteife mich. «Ich werde sagen, was ich will. Und ich werde dieses verfickte Zimmer verlassen, wann immer ich will. Du kannst mich nicht aufhalten.»


Du kannst mich nicht aufhalten.



Mich nicht aufhalten.



Nicht.


Die Worte hallen wie ein Echo zwischen uns wider, verstopfen ihm die Ohren und kribbeln auf meiner Zunge. Denn darum geht es. Das ist die hässliche Wahrheit, die er vor mir verbergen wollte: dass Macht nicht nur Magie entspringt. Sondern auch mit Charakterstärke zu tun hat. Und ich besitze beides.

Der Ausdruck in seinen Augen sorgt dafür, dass ich mich abwenden will, aber ich schaffe es, ihm standzuhalten. «Vorsicht, Auren. Ich rate dir, sei sehr, sehr vorsichtig.»

Jedes Wort ist wie ein warnender Peitschenschlag.

Ich atme schwer. Dieser finstere, gespannte Zorn in meiner Brust rührt sich, pikt mich mit Federn und Schnabel wie ein unbekanntes Monster. Ich gebe mein Bestes, um klug zu handeln, langfristig zu planen und Midas durch die Finger zu schlüpfen, aber er wird mich nicht
 einsperren. Das kann meine Seele einfach nicht mehr ertragen.

Ich habe die Macht.


Ich
 .

Mir ist egal, wie lange er versucht hat, mir einzureden, dass es in Wirklichkeit anders ist.

«Sonst was?», frage ich herausfordernd, und auch mein Tonfall durchschneidet die Luft wie ein Peitschenhieb.

Er will mir drohen. Und die Kreatur, die in mir herangewachsen ist, will sich erheben und ihn dafür niederstrecken.


 Ich bin mir nicht sicher, was er in meiner Miene erkennt, aber Midas kneift die Augen zusammen. «Hmmm. Langsam wird mir bewusst, dass die Zeit unserer Trennung offensichtlich mehr Schaden angerichtet hat, als ich bisher begriffen habe.»

Ich stoße ein finsteres Lachen aus. «Du glaubst, ich bin beschädigt, weil ich mich weigere, mich wegsperren zu lassen wie eine Irre in einem Asyl?»

«Hör mir zu. Ich habe Pläne in Bewegung gesetzt. Die Gesandten des Dritten Königreichs werden bald ankommen. Du darfst dich keinesfalls danebenbenehmen. Von diesem Besuch hängt eine Menge ab, und du musst deinen Teil dazutun. Das bedeutet, alles zu vergolden, was ich vergoldet haben will. Das heißt auch, dort zu bleiben, wo ich dich haben will. Du hast traumatische Erlebnisse durchgemacht, und das tut mir wirklich leid. Aber ich bin nicht dein Feind. Ich bin dein Beschützer und dein König.»

Mein Gefängniswärter und mein Verräter.

«Ich werde vergolden, was du möchtest», erkläre ich ihm, «außer
 du sperrst mich wieder ein.»

Das Ultimatum landet zwischen uns wie eine fallende Sternschnuppe, die beim Aufprall explodiert. Das Feuer im Kamin ist fast heruntergebrannt und nur ein sanftes, orangefarbenes Leuchten konkurriert mit den Schatten zwischen uns.

Midas mustert mich einen langen Moment. Es gibt nur uns beide, die wir uns gegenseitig anstarren wie Fremde. Ich habe ihm immer alles gegeben, worum er gebeten hat … habe mich seinem Willen stets gebeugt. Andersherum kann der Mistkerl das nicht behaupten.

Schließlich stößt er ein Seufzen aus und schüttelt den Kopf. «Oh, Auren.» Seine gebräunten Hände landen an seinen Hüften, als wappne er sich. Doch gleichzeitig erkenne ich die Herablassung in seinem Blick. Ich frage mich, ob er mich auch 
 so ansehen würde, wenn die Sonne noch am Himmel stünde. «Ich will das nicht tun, aber du lässt mir keine Wahl.»

Er schiebt die Finger in die Hosentasche, dann streckt er mir die Handfläche entgegen. Darauf liegt ein kleines Stück dreckiges Metall.

Ich sehe stirnrunzelnd auf die Anstecknadel hinunter, die seine Wachen tragen, lasse den Blick über das Glocken-Wappen gleiten. «Wieso zeigst du mir das?»

«Du erkennst es nicht?»

«Das ist die Anstecknadel, die alle Wachen von Hohenläuten tragen», antworte ich wachsam.

Midas hebt die Nadel höher, rollt sie zwischen Zeigefinger und Daumen wie ein Gott, der die Welt zwischen seinen Fingerspitzen zerquetschen will. «Du hast mir erzählt, dass du glaubst, dass dein Wachmann von den Roten Räubern getötet wurde.»

Meine Gedanken rasen.

Geraten ins Taumeln.

Drohen, über eine Klippe abzustürzen, zerkratzt und durcheinander und in freiem Fall.

Für einen Moment sehe ich nur ein Aufblitzen von Rot im Schnee und freundliche, blaue Augen. Höre nichts anderes als Es ist okay, es ist okay, es ist okay
 .

Sein Name entringt sich meiner Kehle, wie ein Messer aus einer Brust gerissen wird. «Segl …»

Aber Midas schüttelt den Kopf. Ich zwinge den Blick weg von der Anstecknadel, um ihn anzusehen. «Nein. Digby.»

Der freie Fall meiner Gedanken stoppt abrupt. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen, als wolle ein sternloser Himmel mich verschlingen. Ich stolpere rückwärts und kann mich gerade noch am Nachttisch abstützen, bevor meine Beine nachgeben.


«Digby?»
 Es ist ein Flüstern, ein Flehen, ein verwirrter Atemzug. «Was … Ich … Ich verstehe nicht.»


 Ein Funken glüht in den Tiefen seiner schlammbraunen Augen. «Ich habe ihn, Auren.»

Ich keuche so heftig, dass es sich anfühlt, als wäre mein Brustkorb aufgebrochen und mein Herz läge frei. Meine Lippen zittern, mir wird schlecht, und ich muss die Finger fester um den Nachttisch schließen, um mich auf den Beinen zu halten. «Was heißt das?»

Midas wirkt erneut ruhig und gefasst. Berechnend. Allein dieser Anblick erfüllt mich mit Grauen.

«Ich hatte das als Geschenk für dich geplant, verstehst du?»

Für eine Sekunde schließe ich die Augen, schüttele den Kopf, während ich um Verständnis ringe. «Moment, Moment. Willst du … willst du damit sagen, dass Digby lebt? Dass er hier
 ist?»

«Wie ich schon sagte, es sollte ein Geschenk zu deiner Rückkehr sein. Ich weiß, dass du den alten Mann magst. Aber natürlich musste er bestraft werden.»

Digby. Er lebt. Er ist tatsächlich am Leben
 ? Ich kann nicht …

«Warte», sage ich eilig und schüttele erneut den Kopf. «Was zur Hölle meinst du mit bestraft
 ?»

Midas kommentiert meinen Fluch mit einem genervten Blick. «Er hat den Roten Räubern erlaubt, dich gefangen zu nehmen, und in Folge davon auch der Armee des Vierten. Das konnte ich ihm nicht einfach so durchgehen lassen.»

Entsetzen schlägt über mir zusammen, als wäre ich in einen rauschenden Wildbach gefallen. «Digby ist am Leben, und du hast ihn die ganze Zeit von mir ferngehalten? Du hast ihn bestraft
 ?»

Ich erkenne ein wissendes Flackern in seinen Augen. «Er hat nicht getan, was ihm befohlen wurde.»

Angesichts der Doppeldeutigkeit seiner Worte knirsche ich mit den Zähnen. Da ist die Drohung. Er will mir sagen, 
 dass ich ebenfalls bestraft werde, wenn ich seine Befehle nicht befolge.

Ich verschränke die Arme vor dem Körper. «Ich will ihn sehen.»

Midas schnalzt mit der Zunge. «Da liegt das Problem. Genau das hatte ich vor, aber in deinem momentanen geistigen Zustand, angesichts deiner lächerlichen Hysterie, kann ich das einfach nicht gestatten.»

Er kann es nicht gestatten
 ?

Feuer flackert in meiner Brust auf und strahlt aus meinen Augen. «Lass mich ihn sehen. Jetzt. Sofort.»

Tiefe Befriedigung gesellt sich zu der finsteren Warnung in seiner Miene. «Wenn dein Verhalten und deine Laune sich gebessert haben, werde ich das tun.»

Ich entblöße in einem höhnischen Grinsen die Zähne. «Du mieser Scheißkerl.»

Wieder dieses Zungenschnalzen, als wäre ich ein Kind, das er tadeln muss. «Das ist sicherlich nicht das richtige Verhalten, Auren.»

Heiße Tränen steigen in meine Augen, doch ich ringe sie zurück. «Du lügst. Du hast ihn gar nicht.»

Midas mustert mich voller Mitleid. «Ich habe ihn. Aber selbst wenn du meine Worte für eine Lüge hältst … Bist du bereit, sein Leben darauf zu verwetten?»

Der Sturm in mir erlischt. Wie eine plötzliche Windstille, in der alle Kraft mit einem Mal verbraucht ist.

«Wag es nicht, ihn zu verletzen.»

Midas zuckt nur mit den Schultern. «Das hängt vollkommen von dir ab.» Er ergreift meine Hand und lässt die Anstecknadel hineinfallen.

Ich starre die Nadel an und erkenne sie als das, was sie wirklich ist – das perfekte Druckmittel, um mich willfährig zu halten. Wie kann etwas so Kleines so verdammt schwer wiegen?


 Als eine Träne auf meine Hand fällt, wird Midas’ Blick weicher. Diese Geste hätte mich vor Kurzem noch getäuscht … hätte dafür gesorgt, dass ich an mir selbst zweifele und fast an Verwirrung und Herzschmerz erstickt wäre.

Aber mit den Augen von Lügnern ist es so eine Sache. Sie können einem alles zeigen, was man will, ohne je die Wahrheit zu spiegeln. Es ist besser, einem Lügner nicht in die Augen zu sehen. Denn sie glauben so sehr an ihre eigenen Unwahrheiten, dass ihr Blick standhaft bleibt, bis man selbst die Tatsachen aus den Augen verliert.

Midas drückt mir einen Kuss auf den Scheitel, aber ich bin zu betäubt, um mich ihm zu entziehen. «Ich versuche nicht, dich zu bestrafen, Auren», sagt er sanft und tätschelt mir den Kopf, erneut in seiner Rolle als wohlmeinender Besitzer. «Du brauchst etwas, worauf du dich konzentrieren kannst, damit du zu dir selbst zurückfindest. Das gebe ich dir.»

Er hat mich schon früher verraten, aber das …

«Sobald es dir besser geht und du dich benimmst wie du selbst, werde ich Digby wieder zu deiner Wache ernennen. Dann kommt alles in Ordnung.» Er schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. «Das verspreche ich. Alles, was ich tue, tue ich für dich. Das verstehst du jetzt, nicht wahr?»

Erschüttert hebe ich den Blick zu seinem Gesicht. «Ja, Midas. Ich verstehe.»

«Ich werde dir etwas zu Essen senden lassen. Morgen früh, nach einer erholsamen Nacht, wirst du wieder einen klaren Kopf haben. Und dann machen wir uns daran, ein paar Dinge in Gold zu verwandeln, in Ordnung?»

Er zupft bereits an der Leine, um zu testen, ob ich bei Fuß gehe.

«In Ordnung, Midas.»

Ein zufriedener Ausdruck huscht über sein Gesicht. «Das ist mein kostbares Mädchen. Ich weiß, was du brauchst. Bald wirst du dich ganz erholt haben.» Er tippt mir ans Kinn. 
 «Zerbrich dir nicht den Kopf. Ich stelle doch immer sicher, dass du alles hast, was du brauchst, nicht wahr? Ich werde dich beschützen», sagt er ernst und streicht mir noch mal übers Haar. «Ich bin sogar bereit zu einem Kompromiss. Ich werde dir erlauben, nach Sonnenuntergang durch die Burg zu wandern, mit
 einem Wachmann. Aber tagsüber, wenn es nicht sicher ist, bleibst du hier. Ich werde weitere Wachen vor deiner Tür postieren. Niemand wird dich stören.»

«Nur du.» Die Worte dringen ungewollt über meine Lippen.

Er zögert, dann zieht er seine Hand von meinem Kopf zurück. «Richtig. Nur ich», murmelt er.

Es ist ein Versprechen.

Es ist eine Drohung.

Es ist eine Linie, die er in den Sand zieht. Sand, der durch ein Stundenglas rinnt.

«Gute Nacht, mein Schatz.»

Sobald er verschwunden ist und ich meine Schlafzimmertür fest hinter mir geschlossen habe, sinke ich auf die Knie. Der Stoff meines Rocks verteilt sich um mich wie ein wellenbewegter See, als ich auf dem Boden lande. Tränen tropfen von meinen Wimpern, während ich die Hand vor den Mund schlage, um mein Schluchzen zu unterdrücken.

Wie konnte er?

Wie konnte
 er nur?

Midas weiß, dass ich immer eine Schwäche für Digby hatte. Mich bei dem barschen Mann wohlgefühlt habe, der über mich gewacht hat. Und ich habe unablässig um ihn getrauert, so wie ich um Segl getrauert habe.

Der Gedanke, dass Digby die ganze Zeit über hier in Ranhold war; dass er wahrscheinlich verletzt ist …

Ich habe keine Ahnung, wie oder wann er hier angekommen sein soll. Keine Ahnung, wo er untergebracht sein könnte oder ob es ihm gut geht. Und Midas könnte auch lügen … 
 Das ist das Schlimmste. Ich kenne die Wahrheit einfach nicht.

Mein Herz verkrampft sich bei der Vorstellung, dass Digby bestraft wird, doch ich muss diesen Gedanken wegschieben, sonst werde ich nie aufhören zu weinen. Ich hätte mit einem Gegenschlag von Midas rechnen müssen. Doch ich hätte mir nicht vorstellen können, dass er so tief sinkt. Das festigt nur meine Meinung. Digby ist ein weiterer Stachel an dem Halsband, das mir der König um den Hals legen will.

Denn Midas hat recht. Selbst wenn er lügt, bin ich nicht bereit, das Risiko einzugehen. Solange die Chance besteht, dass er meinen Wachmann in seiner Gewalt hat, werde ich fügsam sein. Ich muss clever vorgehen. Digby ist mein
 Wachmann. Die einzige Konstante, die es in meinem Leben jemals gab. Und ich will ihn zurück.

Nach einem letzten Schluchzen zwinge ich mich, tief durchzuatmen, um die Panik und den Hass zurückzudrängen. Ich muss nachdenken
 . Der gefiederte Zorn unter meiner Haut hilft mir, mich hoch aufzurichten. Meine Bänder drücken mich beruhigend.

Der Goldene König möchte an meinen Fäden ziehen, um mich zum Tanzen zu bringen. Also werde ich tanzen. Ich werde gerade genug tun, dass er Digby nicht verletzt.

Ich wische mir die Tränen von den Wangen und will soeben aufstehen, als ich das kleine Buch in meiner Tasche bemerke. Ich lege die Anstecknadel auf den Nachttisch und ziehe das verbotene Fae-Buch heraus. Mein Blick huscht über das Holunderholz des Einbandes, meine Finger gleiten über das rote Leder darauf, finden die Verzierungen und Worte in einer uralten Sprache.

Als ich den Einband aufschlage, klingt es wie ein knackender Kiefer. Es ist ein Gähnen, der seufzende Atemzug eines Mundes, der zu lange geschlossen war, eingeklemmt zwischen Rippen aus Pergament.


 Ich finde keine Worte in diesem Buch, keine langen Erklärungen über meine Herkunft, mein Volk. Erst in diesem Moment wird mir klar, wie sehr ich mich genau danach verzehrt habe. Vielleicht dachte ich, ich würde das Buch öffnen und Antworten auf all die Fragen finden, derer ich mir nicht mal bewusst war.

Stattdessen gibt es nur sorgfältige Zeichnungen auf jeder dicken Seite, manche bis zur Unkenntlichkeit verblasst, weil die Farbe im Kampf gegen die Zeit kapituliert hat. Keine Worte. Keine Fae aus längst vergangenen Zeiten treten aus den Seiten, um mir Antworten darauf zu geben, wer ich bin, oder mir das Zuhause zu erklären, das ich bereits fast vergessen habe.

Doch irgendwie wirken die Zeichnungen wie eine Entschuldigung für dieses Schweigen. Zwar hat die Person, die das Buch erschuf, keine Worte hinterlassen, mir dafür aber etwas anderes geschenkt.


Annwyn
 .

Meine Welt sieht von den verbotenen Seiten zu mir auf. Ich erblicke ein vergessenes Land. Glitzernde Flüsse im Licht des Sonnenaufgangs, lächelnde Blumen und Bäume, die ihre Äste strecken. Hügel, die sanft erschauern, wenn man sie betritt, und Sand, der aus Glas besteht.

Bei jedem Bild, das ich ansehe, brennen Tränen in meinen Augen. Meine Finger kribbeln, als fühlten sie ein Echo von Vertrautheit. Auf der letzten Seite halte ich inne. Eine oreanische Frau mit flachsfarbenem Haar und herbstbraunen Augen lehnt an einem Fae-Mann, der eine Krone aus Onyx trägt. Er hat spitze Ohren, dunkle Haut und auf seinem Rücken erkenne ich durchscheinende Flügel. Sie ragen vor einem Himmel im Sonnenuntergang auf, dessen Wolken in Orange- und Pinktönen leuchten.

Die beiden sehen einander an, als existiere nichts anderes auf der Welt. Ihre Umarmung wirkt innig, und Liebe leuchtet 
 aus ihren Augen. Ganz unten auf der Seite steht in aufwendiger Kalligraphie ein einziges Wort in der alten Fae-Sprache.


Päyur
 .

Ich starre das Bild lange Zeit an.

Irgendwann beginne ich, hin und her zu blättern, suhle mich im sanften Licht des erlöschenden Feuers in meiner Nostalgie. Ich schaue das Buch an, bis meine Augen vor Müdigkeit brennen. Immer noch pulsiert der Gedanke an Digby in meinen Adern.

Ich kann nicht fliehen, solange Digby hier ist. Also werde ich ihn finden. Selbst wenn das bedeutet, dass ich die Burg vom Keller bis zum Dach durchsuchen muss, ich werde meinen Wachmann aufstöbern. Und dann, wenn ich hier verschwinde – denn ich werde
 hier verschwinden –, nehme ich Digby mit.


Bitte, Digby, sei gesund.



Bitte, sei am Leben.


Als ich einschlafe, ruht das geheime Buch in der Tasche meines Kleides. Und ich träume von diesem Fae-Paar im Abendrot, das mir zuflüstert, ich solle nach Hause kommen.

Wenn ich nur wüsste, wo zu Hause ist.






 Kapitel 13


König Midas




D
 rei Stockwerke unter Burg Ranhold ist es kalt wie in einem Eishaus. Selbst mein Mantel und die dicken Handschuhe können die eisigen Temperaturen nicht ganz abwehren. Ich bin überrascht, dass mein Atem keine Wolken bildet.

Ich passiere Zelle um Zelle, und in manchen von ihnen weichen Schatten vor mir zurück. Ich vermute, die Gefangenen sitzen schon zu lange hier in Fulkes Verlies, um noch zu sprechen. Selbst wenn ihnen bewusst ist, dass ein neuer König herrscht, sind sie klug genug, mich nicht zu belästigen, indem sie um Gnade flehen.

Angesichts des Geruchs, der aus manchen Räumen dringt, würde ich sagen, dass einige von ihnen bereits tot sind oder auf dem besten Weg dorthin. Gnade wird ihnen nicht helfen … und ich auch nicht.

Meine Schritte hallen durch den Flur aus grauem Stein. Ich schreite durch jahrhundertealte Torbögen, die für meinen Geschmack viel zu niedrig sind; darauf ausgelegt, den Insassen hier unten noch eindrücklicher das Gefühl einer Falle zu vermitteln.

Eisiges Kondenswasser gefriert an der Decke, ein Geschenk des Schnees hundert Meter über uns. Das ständige Weiß sickert bis hier unten, lässt seine apathische Verachtung auf jeden Anwesenden herabtropfen in Form von 
 frostkalten Stalaktiten, die wie anklagende Finger zu Boden zeigen.

Die Verlieswachen verbeugen sich, als ich sie passiere. Meine Schritte führen mich über eine schmale Treppe wieder ein Stockwerk nach oben. Hier ist es wärmer, dank der doppelten Menge Wandfackeln, doch an der Decke hängt immer noch Raureif.

Ich begebe mich direkt zu einem Raum linker Hand, wo ein Wachmann die Tür öffnet, ohne dass ich meine Schritte verlangsamen muss.

Sobald ich das Vorzimmer betrete, umhüllt mich Wärme. Ich finde mich vor einem dicken Vorhang aus Leder wieder, der den Raum dahinter von der Tür abschirmt. Ich schiebe das Hindernis zur Seite und ducke mich in die riesige, dampfgefüllte Halle.

Hier schuften mehrere Leute hart. Einige von ihnen schrubben die Wände. In diesem Raum sind die Steine nicht von Frost oder Eiszapfen überzogen, sondern mit heißer Feuchtigkeit, die in jeder Ecke kondensiert. Die Arbeiter säubern jeden Zentimeter, um Schimmelbildung zu verhindern. Andere wandern zwischen geraden Pflanzenreihen entlang und kümmern sich um jedes Blatt, jede Blüte.

Ich sehe mich um. Mein Blick huscht von purpurfarbener Uniform zu purpurfarbener Uniform, bis ich den Burgheiler am anderen Ende des Raums entdecke. Er steht vor der Arbeitsfläche, die sich dort an der Wand entlangzieht.

Der schlaksige Mann bemerkt meine Anwesenheit erst, als ich direkt neben ihm innehalte, woraufhin er fast die Flasche fallen lässt, die er gerade mithilfe eines Trichters befüllt.

«Eure Majestät, vergebt mir», sagt er, begleitet von einer schnellen Verbeugung. «Ich wusste nicht, dass Ihr hier herunterkommen würdet.»

«Ich musste mich hier um eine andere Angelegenheit kümmern», sage ich. Ich lasse den Blick über die Reihen von 
 gestapelten blutroten Flaschen gleiten, bereit zum Verkauf, komplett mit eingebauten Pipetten.

Eine Arbeiterin tritt heran. Ihre Schürze wirft Falten, als sie in einen schnellen Knicks sinkt. Sie ergreift eine der gefüllten Flaschen und löst im Gehen den Korken. Ich beobachte, wie sie den Inhalt auf die Erde der nächststehenden Topfpflanze gießt.

Hier unten wachsen Hunderte dieser Pflanzen. Anscheinend sind diese Gewächse anspruchsvoll. Sie vergehen in der Sonne, brauchen feuchte Hitze, um zu gedeihen.

Ihre Zweige stehen gerade nach oben, als wären sie Teil eines Lattenzauns. An jedem Zweig wachsen farblose Blumen, ihre Blütenblätter gräulich weiß. Die Knospen sind nutzlos und brauchen sehr lange, bis sie sich öffnen … aber die voll entwickelten Blüten, die fast von ihrem Stängel fallen, werden von den Gärtnern sorgfältig gesammelt.

Wenn man sie korrekt pflegt, bilden sich blutrote Tautropfen auf diesen hängenden Blütenblättern. Eine mächtige Essenz, die – wenn man sie aufnimmt – Entspannung und erhöhtes Lustempfinden auslöst. Mit Tau wird in diesem Königreich viel Geld verdient.

«Wie kann ich Euch helfen, Eure Majestät?»

Ich wende mich wieder dem Heiler zu, der seine dreckigen Hände an einem Lappen abwischt, bevor er den Stoff auf die Arbeitsfläche fallen lässt. Ein dünner Schweißfilm glänzt auf der faltigen Stirn des Mannes, und seine Wangen sind von der feuchten Hitze im Raum gerötet.

«Ich wollte sicherstellen, dass alle Sättel ihr empfängnisverhütendes Tonikum erhalten haben.»

«Natürlich, mein König. Ich habe die Tränke selbst verteilt.»

Ich nicke, bevor ich mir über den Nacken reibe, um die Feuchtigkeit dort wegzuwischen. «Und der schwangere Sattel?», frage ich. «Wurde sie von den anderen abgesondert?»


 «Ja. Ich habe sie heute Morgen untersucht und kümmere mich um alles.»

«Ich will einen Bericht über jede Untersuchung.»

Der Mann nickt gehorsam, dann wischt er sich mit einem Taschentuch über die Unterlippe. «Wird erledigt, Sire.»

«Gut.»

Auf dem Weg nach draußen lasse ich noch einmal einen anerkennenden Blick durch den Raum schweifen. Alle tun ihre Arbeit, ihre Bewegungen sind präzise und organisiert. Diese gesamte Operation ist so sorgfältig zusammengestellt wie eine maßgeschneiderte Garderobe.

Fulke mag ein Narr gewesen sein, aber wenn es um den Anbau und Verkauf von Tau ging, war er immerhin klug genug, den richtigen Leuten die Verantwortung zu übertragen.

Kaum steige ich aus den unteren Stockwerken der Burg auf, wird meine feuchte Haut unangenehm kalt, ein Gefühl, das noch verstärkt wird von dem Schweiß. Der Schmutz des Verlieses und die Schwüle des Pflanzenraums sind tief genug in meine Kleidung eingedrungen, dass meine Haut kribbelt. Ein Kleidungswechsel ist angesagt. Vielleicht sogar ein Bad.

Sobald ich den öffentlichen Bereich der Burg erreiche, lösen sich meine Wachen von der Wand, um mir zu folgen. Doch ich bin kaum drei Schritte weit gekommen, als der Hauptmann meiner Wache vortritt, ein Schreiben in der Hand. «Gerade ist ein Botenfalke für Euch angekommen, Sire.»

Ich nehme die Botschaft entgegen, dann gehe ich weiter, in Gedanken bereits bei der Kleidung, die ich anziehen will … nur um auf der Treppe innezuhalten, als ich das weiße Wachssiegel in Form einer Glocke bemerke.

Ich breche es und lasse meinen Blick eilig über die Zeilen gleiten.


Dieses nutzlose, frigide Miststück.



 Ich lese die Botschaft noch einmal, dann ein drittes Mal. Knirsche mit den Zähnen, als könne ich meine Wut zerbeißen. Als ich die Worte ein viertes Mal lese, habe ich mir bereits einen Plan zurechtgelegt.

Malina will nicht mehr nützlich sein? Will sich ihrem Ehemann und König verweigern?

So sei es.

Ich biege abrupt ab, jeder Gedanke an meine Gemächer vergessen.

Die Wachen folgen mir, als ich die Burg verlasse. Durch den Hof, vorbei an den Eisskulpturen und den Stallungen, knirschen meine Stiefel über die mit Puderschnee bedeckten Wege, bis ich einen Trainingsring erreiche.

Einige Soldaten haben sich hier versammelt, um zu exerzieren. Aus dem Augenwinkel nehme ich ihre Verbeugungen wahr, aber ich ignoriere sie und betrete stattdessen das nebenliegende Gebäude.

«Wartet hier und schließt die Tür», befehle ich den Wachen.

Im Inneren erwartet mich ein rein funktionaler Raum. Eine kleine Waffenkammer für Trainingszwecke. Es gibt Stapel hölzerner Übungsschwerter und gepolsterter Rüstungen, genauso wie ungespannte Bögen und Köcher voller Pfeile. Es herrscht Unordnung, und der Raum stinkt nach Schweiß. Der Boden besteht aus festgestampfter Erde mit Stroh darauf, passend zu den Wänden aus grob gehauenem Stein.

Mehrere Soldaten sehen überrascht auf, als die Tür ins Schloss fällt. Kaum werden sie meiner ansichtig, sinken sie in tiefe Verbeugungen.

«Alle raus», befehle ich streng. Die Soldaten stieben in alle Richtungen davon, dann fällt mein Blick auf einen älteren Mann. Er ist kein Soldat mehr – nicht in seinem Alter –, aber ihm wurde die Aufgabe übertragen, diesen Ort ausgerüstet 
 und organisiert zu halten, auch wenn er in Bezug auf die zweite Aufgabe offensichtlich versagt.

«Hol mir Hülle.»

Der Mann hebt überrascht die Brauen, eilt aber davon, um meinen Wunsch zu erfüllen. Ich verbringe die Wartezeit damit, im Raum auf und ab zu tigern, verziehe das Gesicht, als ich bemerke, was der dreckige Boden mit meinen Schuhen anstellt. Ich sollte diesen Mann ob seiner Pflichtvergessenheit auspeitschen lassen.

Mehrere Minuten später schwingt die Tür erneut auf und Hülle betritt den Raum. Ich muss sein Gesicht nicht sehen, um ihn zu erkennen – der dicke Mantel mit Kapuze, in den er sich immer hüllt, verrät genug. Er legt ihn niemals ab. Sein Gesicht liegt stets in den Schatten des Stoffes verborgen.

Trotzdem erspähe ich seine zweifarbige Haut, mal braun, mal fahl, an seinem Kinn und Hals. Vitiligo wird das genannt, eine Hautkrankheit, bei der die Haut in einem Fleckenmuster an Farbe verliert.

Einige der Soldaten verhöhnen ihn, nennen ihn Kuhhaut, aber der Mann spricht niemals, blafft nie zurück. Als Soldat in Fulkes Armee waren seine Fähigkeiten verschwendet. Es war pures Glück, dass ich einige Berichte von Soldaten gelesen und sein Potenzial erkannt habe.

Und jetzt werde ich dieses Potenzial auf die Probe stellen.

«Hülle», sage ich zur Begrüßung, als er ein paar Schritte vor mir anhält, in der Habachtstellung eines Soldaten, eine Hand um das Handgelenk des anderen Arms geschlossen.

Seine seltsame Haut mag ihn zum verspotteten Außenseiter gemacht haben, doch seine Stummheit hat diesen Umstand noch untermauert. Fulke hat Jahre gebraucht, um herauszufinden, dass Hülle Magie besitzt.

Ich mustere seine verhüllte Gestalt, lasse den Blick über die Flecken auf seinen Händen gleiten, als könne ich so 
 erkennen, warum die Macht entschieden hat, ausgerechnet durch diese Adern zu fließen.

Magie, starke Magie, kommt in Orea nicht mehr so häufig vor, wie es einmal der Fall war. Ohne Fae, um sich mit ihnen zu vermischen, schwindet diese Gabe langsam aus unserer Welt. Überwiegend hält sie sich noch in den königlichen Familien, aber auch nur wegen sorgfältig geplanter Heiratspolitik.

Doch der Mann vor mir gehört zu denjenigen, die durch die Maschen geschlüpft sind. Er ist viel zu lange unbemerkt geblieben. Führte ein Leben als einfacher, wenn auch begabter Soldat. Sein Geheimnis wurde erst nach einem besonders heftigen Kampf entdeckt, bei dem es sieben gegen einen stand … und er sich plötzlich in Luft aufgelöst hat.

Zu meinem Glück hat Fulke seine Aufzeichnungen sorgfältig gepflegt.

«Ich habe einen Auftrag für dich.»

Hülle bleibt stumm, wie ich es von ihm erwartet habe. In all den Wochen, die ich ihn beobachtete, hat er nicht ein einziges Mal gesprochen. Ich betrachte sein Schweigen als weiteren Vorteil.

«Die kalte Königin hat sich zu einem Problem entwickelt. Ich möchte, dass du dich für mich um sie kümmerst.»

Ein Teil von mir ist enttäuscht von Malina. Ich dachte, sie wäre klüger, auch wenn ich eine solche Reaktion für möglich gehalten habe. Ihre dreiste Verweigerung liegt gefaltet in meiner Hand – der Brief, der ihr Schicksal besiegelt.

Das war die einzige Chance, die einzuräumen ich bereit war, und sie hat sie verschwendet, weil sie ihre eigene Wichtigkeit überschätzt. In Anbetracht ihrer jämmerlichen Intrigen, um das Sechste Königreich unter ihre Kontrolle zu bringen, und ihrer Weigerung, einen Erben anzunehmen, ist sie nutzlos geworden.

Überflüssig.


 «Wie schnell wirkt deine Magie?», will ich neugierig wissen und trete näher.

Um meine Frage zu beantworten, senkt Hülle die Arme an seine Seiten, hebt leicht den Kopf, bis ich den Fleck um Mund und Nase erkennen kann, und schließt konzentriert die Augen.

Die Veränderung geht langsam vonstatten, wie eine Wolke, die über den Himmel heranrollt. Seine Gestalt flackert und schwankt, bevor sie sich in einen dunklen, durchsichtigen Schemen aus Rauch verwandelt.

Der Mann besteht aus ungerührtem Schweigen und wogenden Schatten.

Ich brumme zustimmend angesichts seiner geisterhaften Gestalt, angesichts der Magie dieses verborgenen Phantoms, das in seinen eigenen Schatten eintauchen und das Licht so biegen kann, dass er verschwindet. Ich hebe die Hand, um die seltsame Erscheinung zu berühren, aber meine Finger gleiten einfach hindurch. Ich spüre nichts als kalten Rauch.

Faszinierend. Effektiv. Die perfekte Magie für einen Meuchelmörder.

Ich senke die Hand und beobachte, wie Hülle erneut erscheint. Schatten und Licht verfestigen sich um ihn, bis sein Körper wieder komplett sichtbar wird.

«Ich will, dass du noch heute Abend aufbrichst», weise ich ihn an. «Enttäusch mich nicht.»

Hülle nickt, um den Befehl anzuerkennen, dann dreht er sich um und gleitet davon, genauso leise, wie er gekommen ist.

Malina wird noch bereuen, dass sie sich mir verweigert hat. Ich werde ihre jämmerlichen Versuche unterbinden, mir mein Königreich zu entreißen. Und dann wird mein Schatten sie auslöschen.






 Kapitel 14


Auren



«D
 u hast eine Stelle auf dem Boden übersehen, Auren.»

Ich drehe den Kopf in die Richtung, in die Midas zeigt. Meine müden Augen finden die Stelle auf den polierten Marmorfliesen, die jetzt golden glänzen.

Mit schweren Schritten tapse ich durch den Raum zu dem widerspenstigen Fleck, der meine Berührung nicht angenommen hat. Ich dränge mein Gold, sich über meine nackten Sohlen auf den Boden zu übertragen, aber meine Magie ist träge und meine Muskeln schmerzen, als grübe jemand seine Fingernägel hinein.

Sobald es mir gelungen ist, die Stelle zu vergolden, sinke ich gegen die Wand. Meine Glieder zittern vor Erschöpfung. Schweiß bildet sich auf meiner Stirn. Es kostet mich all meine Selbstkontrolle, mich nicht einfach mitten im Thronsaal zu Boden sinken zu lassen und in die Bewusstlosigkeit abzugleiten.

«Die Abenddämmerung bricht bald an», sagt Midas, als wäre diese Erinnerung nötig.

Er sitzt auf dem Thron, auf dem Schoß ein Buch, mit dem er sich beschäftigt, seitdem wir vor unzähligen Stunden hier angekommen sind. Während er gelesen und sich Notizen über was-weiß-ich gemacht hat, habe ich systematisch alles in diesem Raum vergoldet. So, wie ich es in den letzten vier Tagen bereits mit verschiedenen anderen Räumen getan habe.


 Ich hatte vergessen, wie anstrengend es ist, eine ganze Burg in Gold zu verwandeln.

Als ich dasselbe in Hohenläuten getan habe, war meine Macht noch neu. Mein Gold floss stoßweise und versiegte schnell. Doch über die Jahre ist meine Magie stärker geworden. Ich kann mit einer Berührung mehr schaffen, halte länger durch. Aber diese vier Tage, in denen ich meine Macht wieder und wieder angewandt habe, haben mich erschöpft. So sehr, dass die herannahende Abenddämmerung mich erleichtert aufseufzen lässt.

Die Tatsache, dass meine Macht nur tagsüber vorhanden ist, schränkt mich ein … aber dieser Umstand kann auch ein Segen sein. Sobald die Sonne untergeht, kann ich mich entspannen. Ich muss nicht jeden Moment aufmerksam bleiben, muss nicht ständig auf meine Haut und meine Bewegungen achten. Noch wichtiger, es ermöglicht mir eine Pause von Midas’ unablässigen Forderungen.

Ich habe bis zur Erschöpfung gearbeitet, meine Macht genutzt, um ihm zu gefallen. Aber er erpresst mich mit Digby. Jedes Mal, wenn ich ihm sagen will, dass er sich seine Befehle an den Hut stecken soll, statt weitere Kleidungsstücke, Teller, Pflanzen oder Tische in Gold zu verwandeln, musste ich mir auf die Zunge beißen. Ich balle die Hände zu Fäusten und komme trotzdem seinen Wünschen nach. Denn seine Drohung, Digby zu verletzen, ragt dunkel über mir auf wie eine Sturmwand.

Das einzig Gute an der ständigen Arbeit in den letzten paar Tagen ist, dass sie sehr erhellend war. Ich habe viele Bereiche im Hauptteil der Burg kennengelernt, ohne herumschleichen zu müssen; konnte mir im Kopf einen genaueren Grundriss zurechtlegen. Doch inzwischen kundschafte ich nicht mehr nur Fluchtwege aus, sondern ich versuche auch herauszufinden, wo Digby gefangen gehalten wird.

«Ich kann heute nicht mehr tun», erkläre ich Midas 
 ehrlich, bevor ich kopfschüttelnd auf meine klebrigen Hände heruntersehe. Das flüssige Gold haftet klumpig an meinen Handflächen wie trocknende Farbe. «Ich bin erschöpft.»

Mit gerunzelter Stirn schließt Midas sein Buch und schiebt es unter die Weste, bevor er vom Thron aufsteht. Einem Thron, der dank meiner Macht jetzt aus Gold besteht, genauso wie das Podium darunter. Die Magie wirkt sofort auf alles, was in Kontakt mit meiner nackten Haut kommt … doch je öfter ich meine Macht einsetze, desto schwerer und anstrengender wird es. Ich weiß nicht, wie viele weitere Tage ich durchstehen kann, in denen ich meine Magie unablässig nutzen muss. Ich fühle mich jetzt schon, als wäre ich um zwanzig Jahre gealtert.

Midas lässt den Blick durch den Thronsaal gleiten, als er auf mich zukommt. Er mustert die jetzt glänzenden Böden, die vergoldeten Fensterrahmen mit den leicht verfärbten Fensterscheiben. Es ist mir sogar gelungen, jeden Zentimeter der Wände zu vergolden. Das hat in diesem riesigen Raum Stunden gedauert, weil ich es nach und nach machen musste, um mich nicht zu sehr auszulaugen.

Midas’ ungeduldiger Blick hebt sich zur Decke. Ich habe es nicht geschafft, meine Macht so weit nach oben zu schicken, also blieben die Decke und die blauen Kronleuchter, die dort hängen, vorerst unberührt. Ich persönlich finde ja, Weiß und Blau sehen eh besser aus.

Davon abgesehen fehlt lediglich der Besucherbereich links noch, die hölzernen Bänke und das Geländer sind noch braun. Doch angesichts der schieren Größe des Raums habe ich heute mehr getan, als ich für möglich gehalten hätte.

«Das mit den Kronleuchtern ist eine Schande», murmelt Midas, als er mit in den Nacken gelegtem Kopf vor mir anhält.

Ich muss mir auf die Zunge beißen, um ihn nicht zu 
 verfluchen. Ich habe den ganzen Tag unermüdlich gearbeitet … und das ist das Einzige, was er mir zu sagen hat?

Der Zorn, der auf der Burgmauer das erste Mal seinen Kopf erhoben hat, erwacht erneut in mir. Ich habe meine Bänder auf meinem Rücken zu einer einfachen Schleife gebunden, doch als mein Temperament aufwallt, ziehen sie sich instinktiv zusammen.

Während Midas sich im Raum umschaut, sehe ich ihn an. «Tut mir leid, dich zu enttäuschen», presse ich hervor.

«Das erledigen wir morgen», meint er geistesabwesend, ohne meinen Tonfall zu bemerken.

Wieso er wir
 sagt, geht über meinen Verstand – nachdem er
 ja nur rumsitzt.

«Und gerade rechtzeitig. Ich habe vom Dritten Königreich gehört. Sie wurden durch ihre Waldschwingen aufgehalten, aber jetzt sind sie wieder auf Kurs und werden bald ankommen.» Voller Stolz mustert er den vergoldeten Thron, als stelle er sich bereits vor, wie er dort sitzt, während seine neuen Bewunderer ihn anstarren.

Die Bestie, die sich in meiner Brust eingenistet hat, stößt ein warnendes Trillern aus, doch ich dränge sie zurück.

Während ich tagelang alles goldberührt habe, hat Midas still vor sich hingearbeitet. Er hat nur hin und wieder ein paar Worte in meine Richtung geschickt, was bedeutet, dass ich jede Menge Zeit zum Nachdenken hatte. Ich finde langsam heraus, wer ich jenseits seiner Kontrolle bin, aber … ich will die Person, zu der ich werde, auch mögen
 . Ich mache mir Sorgen, was geschehen könnte, wenn diese finstere Kreatur, die in mir Wurzeln geschlagen hat, wieder ihr hässliches Haupt hebt.

Ich stoße einen zitternden Atemzug aus und unterdrücke erneut meine Wut, dann reibe ich mir die schmerzenden Schläfen. «Ich würde mich jetzt gerne hinlegen.»

Midas sieht mich zum ersten Mal an. Stirnrunzelnd senkt 
 er die Brauen, als seine messingfarbenen Augen über mein Gesicht huschen. «Bist du müde?»

«Natürlich bin ich müde», blaffe ich.

Statt der erwarteten Wut oder dem bedeutungsschweren Blick, der mich an Digby erinnern soll, vertieft sich sein Stirnrunzeln. «Du hast recht. Du hast in den letzten Tagen viel getan. Ich hätte sicherstellen sollen, dass du dich nicht überanstrengst. Komm, wir gehen durch die Hintertür und ich eskortiere dich zurück in deine Gemächer, wo du dich ausruhen kannst.»


Ausruhen
 . Klingt himmlisch.

Midas wirbelt auf dem Absatz herum und geht los. Ich allerdings ziehe eine Grimasse, als mir klar wird, dass ich, bevor ich mich endlich ausruhen kann, erst noch durch die Burg wandern muss. Und zwar ziemlich weit.

Ich besteche meinen Körper mit Bildern meiner weichen Matratze und der Federkissen, die oben auf mich warten. Die wahre Tragödie dieses Thronsaals liegt nicht darin, dass es mir nicht gelungen ist, die Kronleuchter zu vergolden, sondern darin, dass es kein einziges Kissen im Raum gibt.

Nachdem der weichste Gegenstand hier ein Thron aus massivem Gold ist, spreche ich mir selbst Mut zu.

Ich kann das.

Ich kann den sehr langen Weg zu meinen Gemächern zurücklegen, nachdem ich meine Magie bis zur vollkommenen Erschöpfung eingesetzt habe. Ich werde das hinkriegen, weil ich vor Midas keine Schwäche zeigen will. Ich bin eine starke Frau, die endlich lernt, unabhängig zu sein, verdammt noch mal.


Ansatzweise
 . Ich bin eine ansatzweise starke Frau. Aber dieses ansatzweise
 wird für den Moment ausreichen müssen.

Mit einem entschlossenen Atemzug, der ein wenig wie ein Wimmern klingt, stoße ich mich von der Wand ab, bis ich auf zwei Beinen stehe.


 Der Silberstreif daran ist, ich kippe nicht nach vorn aufs Gesicht.

Aber dann fallen mir all diese Stufen ein, die ich erklimmen muss, und mein ansatzweise
 sackt ein wenig in sich zusammen. Dämliche Burgen mit ihren dämlich vielen Stockwerken.

Ich schnappe mir meine Schuhe und Handschuhe, die ich aufs Podium gelegt habe, und ziehe beides an, just in dem Moment, als dieses verräterische Kribbeln mir ankündigt, dass der Tag zu Ende gegangen ist.

Ich stoße zitternd den Atem aus, als meine goldene Macht wie Nebel vergeht und sich mit der Sonne zur Ruhe bettet. Meine schmerzenden Handflächen zucken, als die letzten Reste Gold wieder in meine Haut einsinken.

Midas wartet neben der Tür auf mich. Zweifellos bemerkt er, wie lange ich brauche, um zu ihm aufzuholen. Ich kann nur schlurfen. Jeder Schritt strengt mich mehr an als der letzte.

Als ich den Türrahmen erreiche, sieht er mich stirnrunzelnd an. «Ich habe dich überarbeitet. Tut mir leid.»

«Ist schon in Ordnung.»

«Ist es nicht», antwortet er, als er mich durch den leeren Sitzungssaal und zu der Tür am anderen Ende führt. «Ich war so ungeduldig, endlich anzufangen. Und hier gibt es so viel zu tun … aber das kann keine Entschuldigung sein. Ich hätte dich heute nicht so antreiben dürfen.» Er stoppt vor der zweiten Tür und dreht sich zu mir um, als würde er sich tatsächlich Sorgen machen. Und vielleicht stimmt das sogar, doch es geht nicht um mich
 . Nicht wirklich. Wenn sein Brunnen versiegt, bekommt er kein Gold mehr. «Vergib mir. Ich will nicht überheblich sein, das weißt du.»

Ich weiß, dass er voll von Scheiße ist. Und die ist definitiv nicht vergoldet.

«Ich muss einfach schlafen, Midas», sage ich mit belegter 
 Stimme. Ich fühle mich, als müsste ich jeden Moment umkippen. Innehalten ist gerade keine gute Idee, denn dann kann ich mich vielleicht nie wieder bewegen. Und auf keinen Fall will ich, dass Midas mich berührt, um mir zu helfen.

«Natürlich», nickt er. «Ich kann dir einen Tag der Ruhe gönnen. Du hast bereits so viel getan. Wenn du dich morgen noch schwach fühlst, werden wir mit dem Rest der Burg bis übermorgen warten.»

Schon bei dem Gedanken, wie viel er noch von mir verlangen will, wird mir schwindelig.

Er räuspert sich. «Und wenn du dich bis zum Ball weiter benimmst wie bisher, erlaube ich dir, Digby zu besuchen.»

Mein Magen verkrampft sich, aber mein Herz macht einen Sprung. «Wirklich?»

«Bis dahin hast du es dir verdient», erklärt er mit einem breiten Grinsen.

Ich habe es mir verdient … oder Digby in der Zwischenzeit selbst gefunden.

Ich schenke Midas ein zittriges, verzweifeltes Lächeln, weil er genau darauf wartet. «Danke.»

Mit einem Nicken öffnet er die Tür und wir treten in den verlassenen Flur. An jedem Tag, an dem ich gearbeitet habe, hat Midas den jeweiligen Bereich abriegeln lassen; hat niemandem erlaubt, den Raum zu betreten, in dem wir uns aufhalten, auch nicht den Wachen. Schließlich will er ja nicht, dass jemand hereinkommt und entdeckt, wer die Dinge wirklich in Gold verwandelt, oder?

Als wir gemeinsam den Flur entlanggehen, halte ich den Blick auf meine schlurfenden Füße gerichtet, während Midas die Luft zwischen uns mit einseitiger Konversation füllt. Er erzählt mir, um welche Räume wir uns als Nächstes kümmern werden, was mir auf meinem ersten Durchlauf entgangen ist, wie viel Geld die Adeligen brauchen … Manchmal 
 fühlt es sich an, als spräche er direkt zu meiner Magie statt mit mir. Zumindest muss ich nicht antworten.

Als wir die große Eingangshalle betreten, mit den zwei gewundenen Treppen nach oben, rinnt mir Schweiß über den Rücken und meine Beine zittern.

Ich komme vor den Stufen zum Stehen. Klammere mich an das Geländer, um mich auf den Beinen zu halten und Luft zu schnappen, während Midas weiter irgendetwas vor sich hinplappert.

«König Midas.»

Midas hält über mir auf der Treppe an und dreht sich um. Auch ich drehe den Kopf in Richtung der unbekannten Stimme. Auf der zweiten Treppe zu unserer Linken steigt ein Junge nach unten. Drei Ranhold-Wachen folgen ihm, mit purpurfarbenen Umhängen, die über ihre Rücken hängen.

«Prinz Niven», antwortet Midas glatt und neigt leicht den Kopf. Nur, weil ich ihn so gut kenne, höre ich den angewiderten Unterton in seiner wohlklingenden Stimme. «Mir wurde gesagt, Ihr fühlt Euch immer noch nicht ganz wohl.»

Der Junge trägt Trauerkleidung in Schwarz, mit silbernen Stickereien von Schneeflocken an den Ärmeln. Er trauert um seinen Vater – den Mann, der mich fast getötet hätte.

Unwillkürlich hebe ich die Hand. Meine Finger gleiten über die Narbe an meiner Kehle. Sie ist kaum mehr wahrnehmbar, nur eine dünne Linie, aber wenn ich sie berühre, ist es, als könnte ich erneut Fulkes Klinge an meiner Haut spüren.

«Mir geht es heute besser», sagt der Prinz. Mit schnellen Schritten überbrückt er die restlichen Stufen.

Niven ist jung. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er kann nicht älter sein als zwölf. Aber er hat das Gebaren eines in ein Königshaus geborenen Kindes. Hochmütig gehobenes Kinn, perfekt frisiertes braunes Haar und maßgeschneiderte Kleidung. Als sein Blick zu mir huscht, stelle ich zu meiner 
 Erleichterung fest, dass seine Augen blau sind, nicht braun, wie die von Fulke es waren.

Er blinzelt überrascht, als hätte er mich einen Moment lang für eine Statue gehalten und nicht für eine Person. «Also ist es wahr», sagt er, als er mit großen Schritten zu mir kommt. «Sie ist vollkommen vergoldet.»

Ich verspanne mich, aber Midas eilt neben mich, um ihn abzuwehren. «Prinz Niven, das ist Auren. Meine goldgeküsste Favoritin.»

Der Blick des Jungen huscht über meinen Körper. «Seltsam», murmelt er, bevor er Midas ansieht. «Wieso habt Ihr nicht all Eure Sättel vergoldet?»

«Weil sie etwas Besonderes ist.»

Ich schnaube innerlich.

Prinz Nivens leicht verzogener Mund verrät, dass ihn diese Antwort nicht sonderlich beeindruckt. «Mein Vater konnte alles einmal duplizieren, doch seine Macht wirkte nicht auf Menschen oder Tiere. Aber wenn meine Magie sich manifestiert, werde ich noch mächtiger sein als er. Vielleicht sogar mächtiger als Ihr», sagt er, so wichtigtuerisch, wie es nur einem kindlichen Prinzen möglich ist.

«Ich bin mir sicher, Eure Macht wird eindrucksvoll, sobald sie sich offenbart», antwortet Midas ruhig.

«Ja.» Niven nickt und lässt den Blick ein letztes Mal über mich gleiten, bevor er mich scheinbar einfach abtut. «Ich bin froh, Euch begegnet zu sein, König Midas, da ich einige Dinge mit Euch besprechen möchte. Sollen wir ins Sitzungszimmer gehen?»

Ich drehe gerade rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie Midas irritiert mit den Fingern auf seine Hüfte trommelt, sechs kurze Schläge auf den goldenen Stoff seiner Hose.


Er verabscheut diese Situation wirklich, hm?


Ich muss mich davon abhalten, breit zu grinsen. Könnte sein, dass meine Erschöpfung meine Wahrnehmung 
 beeinflusst, aber dieses Gespräch heitert mich auf. Midas hasst es ganz gewiss, sich mit diesem prahlerischen kleinen Prinzen herumschlagen zu müssen, während er damit beschäftigt ist, den Herrscher des Fünften Königreichs zu spielen.

Allein für den Ausdruck auf Midas’ Gesicht lohnt es sich fast, sich so zu überarbeiten. Es freut mich unglaublich, dass ich beobachten darf, wie er jeden seiner bissigen Gedanken runterschlucken muss, um dem Prinzen stattdessen ein Nicken zu schenken.

«Natürlich, Eure Hoheit. Ich stehe zu Eurer Verfügung, um Euch in allen Belangen Beistand zu leisten.»

«Wunderbar», sagt Niven. Seine Stimme ist hoch und nasal. «Lasst uns gehen.»

«Ich werde mich Euch gleich anschließen … nachdem ich meine Favoritin zu ihren Gemächern gebracht habe», versetzt Midas und bedeutet mir, ihm über die Treppe nach oben zu folgen.

Prinz Niven runzelt die Stirn. «Ein König muss doch sicherlich keine so trivialen Aufgaben erfüllen?» Der Junge sieht sich um und entdeckt zwei von Midas’ goldgekleideten Wachen auf dem Treppenabsatz über uns. «Ihr da! Kommt hier runter und eskortiert König Midas’ Favoritin zurück in ihre Räumlichkeiten. Euer König hat sich um wichtigere Dinge zu kümmern und keine Zeit für so etwas.»

Midas’ Wangen röten sich. Der Anblick lässt ein Lachen in meiner Kehle aufsteigen, doch ich halte es zurück, bevor es entkommen kann. Trotzdem entschlüpft mir ein ersticktes Schnauben, das ich hinter einem Husten verbergen muss.

Beide Herrscher mustern mich kritisch.

«Tut mir leid», presse ich hervor. «Staub in der Kehle.»

Die Wachen aus dem ersten Stock erreichen uns, und Midas neigt sich zu mir. «Geh direkt in deine Gemächer.»

Ich senke den Kopf, spiele die Rolle des unterwürfigen Sattels. «Ja, König Midas.»


 Er hält mit leicht zusammengekniffenen Augen inne. Erst nach einem Augenblick verstehe ich, dass er darauf reagiert, dass ich ihn König Midas genannt habe statt mein König
 . Das sollte uns beiden etwas verraten. Ich betrachte ihn nicht länger als mein.

Die Ankunft der Wachen sorgt dafür, dass Midas die Augen von mir losreißt. Stattdessen bedenkt er die Männer mit einem strengen Blick. «Eskortiert sie direkt zu ihren Gemächern», befiehlt er, bevor er die Hand in die Tasche steckt und einen Schlüssel herauszieht, um ihn an einen der Wachmänner weiterzugeben.

«Ja, Eure Majestät.»

«Kommt jetzt, König Midas. Ich habe viel mit Euch zu besprechen», sagt Niven in überheblicher Ungeduld, bevor er an uns vorbei in Richtung Sitzungszimmer schreitet.

Midas’ Schultern verspannen sich, und er zieht die Brauen irritiert zusammen. Ich frage mich, was er wohl zu dem Prinzen sagen würde, wenn er nicht damit beschäftigt wäre, ein politisches Netz aus aufgesetzter Höflichkeit zu spinnen.

Mit einem letzten Blick zu mir wirbelt Midas auf dem Absatz herum und holt mit großen Schritten zu Niven auf. Das Gebrabbel des Prinzen dringt an mein Ohr, weil er sich sofort in ein Gespräch stürzt. Midas passt sein Tempo an das von Niven an, bewegt sich dabei aber so steif, dass seine Arme quasi erstarrt sind. Die beiden biegen um die Ecke und verschwinden aus meinem Blickfeld. Sofort fällt eine Anspannung von mir ab, die ich bisher nicht einmal bemerkt hatte.

«Kommt, Milady.»

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf die Wachen. «Ja. In Ordnung», antworte ich seufzend. «Gebt mir … gebt mir nur eine Sekunde.»

Immer noch ans Geländer gelehnt, senke ich die Augen auf meine Füße, als könnte mein Blick sie irgendwie dazu 
 ermuntern loszumarschieren. Mir gelingt ein erster Schritt, dann ein zweiter, aber schon beim dritten zittern meine Beine erneut. Als ich den Fuß hebe und mich auf die nächste Stufe ziehe, wird mir klar, dass die realistische Gefahr besteht, dass ich auf dem Boden ende.

Ich halte erneut an und lehne mich ans Geländer. Meine Hände pulsieren am Handlauf. Große Göttlichkeit, vier Tage ununterbrochene Nutzung meiner Macht waren einfach zu viel.

«Milady?»

«Lasst mir … nur eine Minute … Zeit.» Diesmal sage ich Minute statt Sekunde, aber ganz im Ernst, wahrscheinlich brauche ich ein paar Stunden.

Ich versuche, gleichmäßig zu atmen, kämpfe gegen den Zusammenbruch. Ich bin viel ausgelaugter, als mir bisher bewusst war.

«Wir müssen Euch sofort nach oben eskortieren», insistiert der Wachmann.

Ich fühle mich so schwach wie schon lange nicht mehr … und das macht mich wütend. Genau diese Schwäche muss ich ausmerzen. Ich muss meinen Geist, meinen Körper und meine Macht stärken.

Die Wachmänner tauschen sich flüsternd aus, aber mir ist schwindelig, also werden sie einfach warten müssen. Ich lasse den Kopf aufs Geländer sinken; versuche meinen Körper zu überreden, nicht im Stehen einzuschlafen. Ich bin mir nicht sicher, ob es funktioniert.

«Goldfink? Was stimmt nicht?»

Ich reiße die Augen auf.

Mühsam drehe ich den Kopf nach links, ohne ihn vom Geländer zu heben. Seit wann ist mein Kopf so verdammt schwer?


«Riss?»

Mein Blickfeld verschwimmt an den Rändern, als ich 
 beobachte, wie er mit großen Schritten auf mich zukommt, immer zwei Treppenstufen auf einmal nehmend. Die Lederuniform umgibt seinen muskulösen Körper wie eine zweite Haut, und er trägt keinen Helm. Zweifellos habe ich es mit dem echten Riss zu tun, nicht mit seinem Körperdouble, denn ich spüre, wie seine dunkle Aura seine Silhouette umspielt. Die Stacheln ragen drohend aus der Haut, und seine Miene sorgt dafür, dass die Wachen zurückweichen.

Als Riss ihren Rückzug bemerkt, verzieht er verächtlich den Mund, und seine Aura erfüllt die Luft mit Dissonanz, wie eine schiefe Note. Ich zucke zusammen.

«Ihr seht den Kommandanten der Armee eines anderen Königreichs auf die Favoritin eures Königs zukommen … und eure instinktive Reaktion ist verdammt noch mal zurückzuweichen
 ?», faucht er.


Oh Mann
 .

Die finstere Wut in Riss’ Stimme jagt mir einen Schauder über den Rücken, und mein Atem stockt.

Er hält vor den zwei Männern an. Er überragt sie um gute zwanzig Zentimeter. Angesichts des glühenden Schwarz seiner Augen bin ich froh, dass ich diesem Blick nicht standhalten muss.

«Wir … wir wollten sie gerade zu ihren Gemächern eskortieren.»

«Ihr habt nichts anderes getan, als nutzlos herumzustehen, während sie quasi zusammenbricht.» Er hat die Zähne zusammengebissen, und seine Miene spricht von tiefer Abscheu. Mein Pulsschlag beschleunigt sich wegen des wilden Beschützerinstinkts, der in seinen Worten mitschwingt – wie das warnende Grollen eines Alpha-Wolfes.

In diesem Moment sieht er wirklich aus wie das bedrohliche Monster aus den Geschichten über ihn. Selbst ich empfinde ein wenig Angst, dabei weiß ich, dass er mich nicht verletzen wird. Zumindest nicht körperlich.


 «Mir geht es gut», sage ich, doch meine Stimme klingt rau und schwach.

Das Gefühl seiner Aura, die nach mir greift, überrascht mich. Ich keuche, als ich spüre, wie sie fast zärtlich über meine Haut gleitet. «Ach ja?», fragt Riss, hebt die Augenbraue und damit auch die stumpfen Stacheln dort. «Dann stell dich gerade hin.»

«Kein Problem. Und wenn ich schon dabei bin, stemme ich gleich noch ein Pferd über meinen Kopf. Vielleicht laufe ich noch bis ins Ödland», grummele ich.

«Mmm-hmmm.» Offensichtlich genießt Riss es, recht zu haben.

Er wendet sich wieder den Wachen zu, die es scheinbar auf seine Abschussliste geschafft haben. «Ihr habt Glück, dass ich kein Feind bin. Ihr habt Glück, dass mein König ein Bündnis mit eurem geschlossen hat. Weil ihr beide unfähige Idioten und es nicht wert seid, sie zu bewachen», knurrt Riss ungehalten. Seine brodelnde Wut jagt Hitze über meine Haut und lässt meine Brust eng werden. «Verschwindet, bevor ich eurem König von eurem Verhalten berichte.»

Die Wachen starren ihn mit offenem Mund an. «Aber die Favoritin …»

«Ich werde sie in ihre Gemächer bringen und sie dabei sehr viel besser beschützen. Anders als ihr würde ich niemals zurückweichen, wenn sich eine Bedrohung nähert.»

Mein Magen macht einen Hüpfer, und Emotionen steigen in mir auf. Ich sollte irritiert sein, dass Riss sich in etwas einmischt, was ihn nichts angeht. Doch stattdessen empfinde ich … Erleichterung. Ich bin erleichtert, dass er hier ist. Erleichtert, dass er mich auf seine spezielle Art verteidigt. Erleichtert, dass er Riss
 ist.

«Kommandant …»

«Wenn König Midas gesehen hätte, wie nutzlos ihr gerade wart, würde er eure Arme an goldene Balken nageln 
 lassen. Aber ich verrate euch ein Geheimnis.» Er beugt sich vor, bis sein Gesicht ganz nah vor denen der Männer schwebt. Die Stacheln an seinen Armen scheinen bereit zum Angriff, während die Schuppen auf seinen Wangen im schwachen Licht glänzen. «Meine Bestrafung wäre viel, viel schlimmer.»

Ich höre einen der Männer schwer schlucken.

«Und jetzt verpisst euch.» Er nickt einmal auffordernd. Mehr ist nicht nötig. Der Wachmann mit dem Schlüssel streckt ihn Riss entgegen, bevor die beiden sich umdrehen und davonrennen, als ständen ihre Füße in Flammen. Bald schon sind ihre Schritte nicht mehr zu hören.

Ich bleibe allein mit Riss zurück. Wir mustern uns. Die Zeit scheint stillzustehen, erstreckt sich zwischen uns wie ein gefrorener See.

Ich schlucke, und sein Blick gleitet zu meiner Kehle. Mein Hals wird warm, weil ich seinen Blick fühlen kann, als glitte ein Fingernagel über meine Haut. Wieso benimmt mein Herz sich plötzlich wie ein Rehkitz, das seinen Kopf hinter einem kahlen Gebüsch reckt? Als wäre es dem Raubtier ausgeliefert, bereits gefangen, doch nicht von Zähnen oder Klauen, sondern von Stacheln. Von den versteckten Dornen in dem Gebüsch, in das ich so bereitwillig getreten bin und das nun von meinem Herzblut gefärbt wird.

Es besteht kein Zweifel mehr. In diesem Augenblick, in meinem schwächsten, verletzlichsten Moment, liegt die Wahrheit entblößt da, wie eine Jungfrau, der die Kleidung geraubt wurde.

Egal, wie oft ich auch versuche, mir selbst etwas vorzulügen, egal, wie oft ich versuche, ihn aus meinen Gedanken zu verdrängen – die Wahrheit zeigt sich doch in der Röte meiner Haut und dem Schmerz in meiner Brust.

Dieser Mann mit den bodenlosen Augen hat mich bereits eingefangen.






 Kapitel 15


Auren




D
 ie Zeit zwischen uns zieht sich endlos dahin und wird nur markiert von dem Pochen in meiner Brust, das genau dem Takt des Pulsschlags an seinem Hals folgt.

Obwohl wir uns in dieser weitläufigen Eingangshalle befinden, über deren Decke sich weiße Balken ziehen wie die Lederstreifen über seine Brust, fühlt es sich an, als stünden wir gemeinsam in einer winzigen Kammer. Als füllte unsere Gegenwart den gesamten verfügbaren Raum.

Riss mustert mich, wie ich auf dem Geländer liege. Ginge es mir nicht so furchtbar, würde mich vielleicht stören, wie schwach ich wirken muss. Doch mein Geist ist viel zu ausgebrannt, um solchen Sorgen noch Platz zu gewähren.

«Geht es dir gut?», fragt er leise und klingt dabei vollkommen anders. Sein Tonfall steht in genauem Gegensatz zu dem, mit dem er zu den Wachen gesprochen hat. Seine warme Stimme scheint sich über meinen Körper auszubreiten wie Nebel über einem Teich im Sternenlicht.

«Mir? Mir geht es toll. Alles perfekt. Ging mir nie besser», antworte ich bissig, doch ich höre selbst, dass ich lalle.

Riss kneift die Augen zusammen. «Bist du betrunken
 ?»

«Machttrunken.» Zu meiner großen Verlegenheit stoße ich ein lautes Schnauben aus, um dann lauthals über meinen eigenen, schlechten Witz zu lachen. Und als ich Riss’ finstere Miene bemerke, lache ich noch heftiger, bis mein gesamter Körper zittert … wodurch es mir noch schwerer fällt, mich 
 auf den Beinen zu halten. Jepp. Ich bin verrückt geworden. Meine Vernunft hat meinen Körper gleichzeitig mit meiner Magie verlassen.

Mein Herz macht einen Sprung, als einer von Riss’ Mundwinkeln amüsiert zuckt. Mein Lachen vergeht, meine Hysterie wird davongespült wie das Wasser zu Zeiten der Ebbe.

Widerstreitende Gefühle toben in mir. Ich bin mir nicht sicher, ob ich vor ihm fliehen will oder … ihm näherkommen.

Schlechte Idee. Schrecklich schlechte, grauenhafte Idee.

Doch meine Müdigkeit macht mich verletzlich. Ich will einfach nur atmen. Nicht mehr planen, nichts mehr vorspielen, mir keine Sorgen mehr machen. Ich will einen Moment lang einfach nur existieren. Obwohl ich in gefährlichen Gewässern treibe und nie gut schwimmen konnte.

Plötzlich nervös huscht mein Blick auf der Suche nach einer Ablenkung durch den Raum, weil ich … irgendetwas
 brauche, was mich davon abhält, auf ihn zuzugehen. Im Moment vertraue ich mir selbst nicht.

«Ich muss in meine Gemächer», stoße ich hervor, und meine Stimme verrät meine Nervosität; meinen Drang zur Flucht.

Abrupt richte ich mich auf und mache einen Schritt nach vorne, doch dann übermannt mich Schwindel und meine weichen Knie geben endgültig nach. Meine Füße gleiten zur Seite, als wäre der Teppich plötzlich spiegelglatt. Ein alarmierter Schrei dringt aus meiner Kehle, als ich zu fallen beginne.

Bevor ich jedoch stürzen kann, liegen Riss’ starke Arme um mich, einer unter meinen Knien, der andere unter meinem Rücken. Bevor ich wirklich das Gleichgewicht verliere, werde ich schon hochgehoben.

Ich sehe mit großen Augen zu ihm auf. «Ich bin ausgerutscht.»

Ein leises Lachen dringt über seine Lippen, so kühl und 
 erfrischend wie ein Bergbach, der über Steine rauscht. «Das habe ich bemerkt», antwortet er, ein Widerhall eines Gesprächs, das wir einmal geführt haben. Als wir allein unter einem blauen Trauermond am Rand einer arktischen See standen.

Damals schien alles einfacher.

Die Stacheln an seinen Armen sind verschwunden, haben sich in einem Wimpernschlag in seine Haut zurückgezogen, um mich nicht zu verletzen. Ich bin mir seiner Arme um meinen Körper unglaublich bewusst. Spüre, wie mühelos er mich hält – als könne er mich ewig tragen, ohne mich je loszulassen.


Und wieso bringt mich dieser Gedanke fast zum Weinen?


«Du hast mich aufgefangen», sage ich, auch wenn meine Stimme nur ein Flüstern ist, in dem eine unausgesprochene Frage mitschwingt.

Er senkt das Kinn, und sein dunkler Blick ist wie Schatten an einem glühend heißen Tag. «Das werde ich immer tun, wenn es nötig ist, Goldfink.»

Jetzt ist mir aus einem vollkommen anderen Grund schwindelig. Ich reiße meinen Blick von seinem los. Da ist ein Flattern in meiner Brust, als würden dort fröhliche Vögel einen Tanz aufführen.

«Scheiße», sage ich, als mein Hirn mir mitteilt, wie übel diese Situation ist. «Du solltest mich nicht berühren.»

Riss’ Arme verspannen sich um mich. Seine Miene wird ausdruckslos, als er mich die Treppe nach oben trägt. «Weil es deinem goldenen König nicht gefallen würde?»

Ich schüttele den Kopf. «Nein, das ist es nicht, es ist … Hör mal, könntest du mich einfach absetzen?»

«Und zulassen, dass du fällst? Nein.»

Ich bin vollkommen durcheinander. Selbst meine Bänder zucken nervös in ihren locker gebundenen Schleifen. Ich bin mir Riss’ Berührung unglaublich bewusst – seine harten 
 Brustmuskeln an meinem Arm, sein fester Griff um meinen Körper. Wie soll ich mich emotional von ihm distanzieren, wenn er es ist, der mich aufrecht hält?

«Ich hätte dich goldküssen können … ich meine vergolden. Ich hätte dich in Gold
 verwandeln können», stottere ich mit brennenden Wangen.

«Bist du dir sicher, dass du nicht betrunken bist?», fragt er mit einem freundlich-spöttischen Grinsen.

Große Göttlichkeit, wenn er mich so ansieht – wenn er mir dieses leise, heimliche Lächeln schenkt –, verändert das sein gesamtes Gesicht. Er ist ein heißer, sexy Krieger von überirdischer Schönheit. Und ich fühle mich in seinen Armen viel zu wohl.

Als ich mir die Lippen lecke, folgt sein Blick der Bewegung meiner Zunge. Seine Augen brennen so hell, dass mir ganz warm wird. «Nein, nicht betrunken. Aber eigentlich wäre ich das gerade gerne.»

Sein Lächeln wird breiter, und ich bemerke, dass auch eines an meinen Mundwinkeln zupft.

«Aber ich hätte dich vergolden können», wiederhole ich. «Dann wärst du nur noch eine Statue auf der Treppe. Und ich bezweifele, dass Gold Eure Farbe ist, Kommandant.»

«Du irrst dich. Gold ist zu meiner Lieblingsfarbe geworden.»

Ich kann ihn nur entgeistert anstarren. Mir fehlen die Worte.

Aber meine weit aufgerissenen Augen lösen leider einen neuen Schwindelanfall aus. Ich sacke in seinen Armen zusammen. «Mist.»

Riss verändert seinen Griff etwas und rückt mich zurecht. Ich muss mich bemühen, den Kopf nicht nach hinten fallen zu lassen. «Du bist ziemlich schlaff.»

Ich lasse den Kopf gegen seine feste, muskulöse Brust sinken. «Und du bist ziemlich hart», gebe ich zurück.


 Ein warmes, dunkles Lachen entkommt seinen Lippen. «Du hast ja keine Ahnung.»

Meine Wangen beginnen zu brennen, als er grinst. Diese Bewegung lässt die Schuppen auf seinen Wangen glänzen und macht ihn so attraktiv, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als ihn anzustarren.

Er … flirtet mit mir. Und das kribbelige Gefühl in meiner Brust macht es mir unmöglich, zu leugnen, wie sehr mir das gefällt.

Diese verbotene Sehnsucht zu spüren, stellt eine ganz andere Art von Freiheit dar … als hätte ich die Grenze in ein neues Land überschritten. Ich wünschte, die Dinge wären anders. Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen getroffen. Und ich wünschte, dass König Midas und König Ravinger und all die aufgedeckten Geheimnisse nicht wie unpassierbare Hindernisse zwischen uns lägen … weil ich die Reise dann vielleicht genossen hätte.

Sähe alles anders aus, wenn er mir die Wahrheit über sich anvertraut hätte? Wenn er mir nicht das Gefühl vermittelt hätte, er stünde in Sachen Tricks und Manipulationen Midas in nichts nach?

Erneut flackert meine Wut auf, doch sie ist nicht gegen Riss gerichtet, sondern gegen das verworrene Netz, in dem wir gefangen sind. Ich fühle mich so beraubt
 . Einer namenlosen Sache beraubt, die … die hätte mein sein können.

Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle. Egal, wie oft ich auch schlucke, es gelingt mir nicht, ihn zu vertreiben. «Du solltest mich wirklich nicht berühren», erkläre ich ihm abermals, doch im gleichen Moment landen meine behandschuhten Hände auf seinen Schultern. «Ich bin gefährlich.»

Seine Augen glitzern vor Erheiterung und kleine Fältchen bilden sich in den Augenwinkeln. Plötzlich wirkt er viel jünger, viel zugänglicher und weniger barsch. «So siehst du auch aus.» Ich bedenke ihn mit einem finsteren Blick, doch 
 das scheint ihn nur noch mehr zu amüsieren, als er mich die Stufen nach oben trägt.

«Ich bin
 gefährlich», wiederhole ich, auch wenn das zugegeben in meinem jetzigen Zustand nicht sehr glaubwürdig wirkt. «Na ja, vielleicht nicht in diesem Moment, weil ich vollkommen ausgelaugt bin. Und nicht nachts, weil meine Macht dann nicht funktioniert. Und nicht …»

«Also ist deine Macht wirklich nur tagsüber aktiv. Das hatte ich schon vermutet.»

Ich presse die Lippen aufeinander und verpasse mir einen mentalen Tritt, aber es ist zu spät. Ich hatte recht damit, mir im Moment selbst nicht zu trauen. Offensichtlich hätte ich nicht nur meinen Gefühlen gegenüber argwöhnisch sein müssen, sondern auch was meine Fähigkeit betrifft, meine Geheimnisse zu wahren. Doch das größte Geheimnis kennt er schon … und er hat mich nicht verraten. Noch nicht.

Sorge schnürt mir die Kehle zu. «Wirst du dieses Wissen gegen mich verwenden?»

Riss sieht auf mich herunter, ohne seine Schritte zu verlangsamen, und ich spüre, wie seine düsterwarme Aura pulsiert.

Sein Bart ist wieder dichter, wie damals, als wir uns getroffen haben. Die schwarzen Haare auf seinem Kinn sorgen dafür, dass ich die Hand heben und sie berühren will, nur um herauszufinden, wie sie sich anfühlen. Ist er auch dort hart? Oder ist sein Bart so weich, wie sein Kopfhaar aussieht?

Trotz seiner schnellen Schritte liege ich geborgen in seinen Armen. Seine Bewegungen sind flüssig und elegant, ganz anders, als man es bei seinem Anblick erwarten würde. Aber Riss hatte immer etwas Unerwartetes an sich. Wie zum Beispiel jetzt, als er antwortet: «Ich habe nicht vor, dich jemals zu benutzen, Goldfink.»

Für einen Moment fehlen mir die Worte. Ich packe seine 
 Schultern ein bisschen fester, verspanne mich an seinem Körper. «Ich glaube dir. Obwohl ich das nicht sollte.»

Ich spüre, wie seine Muskeln sich ein wenig lockern. «Doch, solltest du.»

Eines meiner Bänder löst sich aus seiner Schleife. Die goldene Länge legt sich um seinen Arm. Ein viel zu erfreuter Ausdruck huscht über sein Gesicht. «Deine Bänder scheinen mich zu mögen.»

«Nun, sie haben kein Hirn, also …»

Das sonorste, vollste Lachen, das ich je gehört habe, dringt aus seiner Kehle und umspült mich. Fast will ich mich in das Geräusch lehnen, als könnte ich darin eintauchen.

Gefährlich. Ich weiß, wie gefährlich es ist, ihm so nahe zu sein, besonders in meinem momentanen Zustand. Ich bin nicht auf der Hut, meine Schutzmauern sind eingestürzt. Und ich brauche diese Mauern, um nicht einfach in ihm zu versinken.

Also setze ich meinen gesamten Willen ein, um den Blick von ihm abzuwenden. Mit einem Befehl an mein Band löse ich die unbesonnene Verbindung.

Sobald ich den Kontakt unterbunden, den Moment zerstört habe, höre ich Riss seufzen. Seine Schulter hebt und senkt sich unter meiner Wange, um seiner Enttäuschung Ausdruck zu verleihen. «Welches sind deine Gemächer?»

Natürlich muss er das wissen, aber plötzlich empfinde ich Scheu davor, ihm diese Information zu geben.

Er spürt mein Zögern. «Meine liegen in diesem Stockwerk, am anderen Ende», erklärt er. «Es sind die hinter der Schneeflocken-Tür.»

Ich tue so, als ob mich diese Information nicht kümmert. «Den Flur entlang und noch ein Stockwerk höher. Die Tür gegenüber von Midas’ Gemächern.»

Wir sind fast da. Dann kann ich mich einschließen und mich vor der Wirkung verstecken, die Riss auf mich ausübt.


 «Hmmm.»

Mein Blick schnellt nach oben. «Was soll dieses Hmmm
 bedeuten?»

Er ignoriert die Frage, als er zu meinen Gemächern abbiegt. «Wieso ist deine Macht erschöpft?», fragt er stattdessen.

Es ist das typische Hin und Her zwischen uns, in dem wir beide Fragen stellen und kaum je Antworten bekommen.

Seine Muskeln unter meinem Ohr sind hart, aber das Lederhemd ist weich, viel weicher, als ich erwartet hätte. Ich ertappe mich dabei, wie ich flüstere: «Weil ich zu viel davon eingesetzt habe.»

«Und Midas hat dich so weit getrieben?»

«Er hat einen Ruf als goldener König zu wahren», gebe ich viel zu bitter zurück.

Riss scheint denselben schlechten Geschmack im Mund zu haben. Er beißt die Zähne so heftig zusammen, dass ich sie knirschen höre. «Du solltest nicht mehr zulassen, dass er deine Macht nutzt.»

Sein vorwurfsvoller Tonfall sorgt dafür, dass ich mich verspanne. «Du verstehst das nicht», sage ich, in Gedanken sofort bei Digby. «Ich muss.»

«Du musst
 gar nichts tun», versetzt er. Seine Aura pulsiert erneut, aber diesmal ist es unstet, aufgebracht. Tja, damit sind wir schon zu zweit, weil ich weiß, was ich tue. Und es ist notwendig, dass ich mich gefügig präsentiere.

Als Riss die letzte Treppe nach oben steigt, wird mir bewusst, was für ein Bild wir abgeben und was auf dem Spiel steht. «Wir sind fast da. Du solltest mich abstellen, bevor die Wachen uns sehen.»

Zornfunkelnde Augen fangen meinen Blick ein. «Mir sind Midas’ verdammte Wachen scheißegal.»

Angesichts dieser plötzlichen Aggression furche ich die Stirn. «Riss
 .»


 «Wir hatten das Thema eben schon. Du konntest dich nicht mal aufrecht halten, Auren. Ich werde dich nicht absetzen», erklärt er mir, seine Stimme hart und rau wie Steine, die gegeneinander schaben. «Mir ist egal, ob Midas hört, dass ich seine Favoritin
 berührt habe. Tatsächlich hoffe ich das sogar.»

Ich seufze über die Sturheit dieses Mistkerls. «Es geht nicht nur um Midas. Es war ein Fehler. Ich hätte dir nicht das Gefühl vermitteln sollen, es wäre in Ordnung, mich zu berühren», erkläre ich leise, unfähig, ihn anzusehen. Was, wenn die Sonne noch nicht untergegangen wäre? Eine Berührung. Mehr wäre nicht nötig … und diese Vorstellung entsetzt mich. «Das war selbstsüchtig von mir. Zu deinem eigenen Wohl musst du damit aufhören.»

Am Ende der Treppe hält er abrupt an, dann schwingt er mich plötzlich herum und setzt mich auf das breite Ende des Geländers, sodass wir uns ansehen. Ich umklammere den Handlauf unter mir, stütze mich ab, bevor ich nach hinten kippen kann. Aber das ist gar nicht nötig, weil seine Arme mich bereits halten.

Ohne zu zögern, legt er die Hand in meinen Nacken. Der Druck seiner Finger jagt ein Kribbeln über meinen Rücken. Mein Atem stockt, als er mein Gesicht zu sich dreht und langsam den Kopf senkt. Ich sehe nur Riss. Er blockiert meine Sicht, nichts existiert mehr außer ihm.

«Zu meinem eigenen Wohl?» Die Frage ist ein Knurren, seine Stimme ist beinahe spürbar. Ich fühle sie auf meinen Lippen wie die Berührung einer Zunge. Sie dringt in meine Ohren und meine Brust; sorgt dafür, dass mein gesamter Körper aufmerkt.

Meine Bänder sind genauso erstarrt wie der Rest von mir. Schlangen im Bann eines Beschwörers. «J-ja.»

Die Intensität seines Blickes entfacht ein Feuer tief in meinem Unterleib. «Mein Wohl
 war auf einem Piratenschiff 
 gefangen, wo ihre Aura wie ein Leuchtfeuer über dem Ödland aufloderte», stößt er hervor, und seine tiefe Stimme verwirrt mich vollkommen. «Mein Wohl
 musste sich Männern beugen, die im Vergleich zu ihr nichts – absolut gar nichts
  – waren.»

Mein Schock ist so allumfassend, dass ich nicht einmal mehr atmen kann.

«Mein Wohl
 hat mich gehasst, mich bekämpft, mit mir diskutiert. Aber das war mir egal, weil ich beobachten konnte, wie sie langsam ihre Fesseln abgestreift, eine Schutzschicht nach der nächsten abgelegt hat. Und es war atemberaubend anzusehen.» Er hält einen Finger vor mein Gesicht. «Mir war eine
 Berührung vergönnt. Eine
 Kostprobe. Und wenn das selbstsüchtig war, dann solltest du wissen, dass dieser Egoismus nicht einseitig war, Auren.»

Ich kann nicht blinzeln.

Ich kann nicht denken
 .

«Was … was willst du damit sagen?» Mein Brustkorb hebt und senkt sich hektisch unter der atemlosen Frage, wie Wellen auf unruhiger See.

Vielleicht ertrinke ich in den bodenlosen Tiefen seiner Augen.

Er beißt die Zähne zusammen, als triebe meine Unsicherheit ihn an die Grenzen seiner Selbstkontrolle. «Ich will damit sagen, dass du
 mein Wohl bist. Und um deinetwillen habe ich dir eine Wahl gelassen, aber du hast dich für ihn
 entschieden.»

Ein Sturm erhebt sich in meinem Kopf. Eine geballte Ansammlung von schweren Wolken rollt durch meinen Schädel, schickt Donner in meine Adern und droht, Regen auf meine Wangen niederprasseln zu lassen.


Aber du hast dich für ihn entschieden.


«Riss …»

«Du wirst dich immer für ihn entscheiden. Das hast du mir gesagt.»


 Ich zucke zusammen, als er mir meine eigenen Worte ins Gesicht schleudert. Sie drängen sich am Damm meiner Schutzmauern vorbei wie eine wilde Flut.

«Stimmt das immer noch?», fragt er fast verzweifelt.

Tränen sammeln sich in meinen Augen, als sein tiefschwarzer Blick meinen goldenen festhält. Der erste Tropfen rinnt über meine Wange, überwindet meine bröckelnde Entschlossenheit. Doch als ich den Mund öffne, um ihm zu antworten, dringt kein Wort über meine Lippen.

Stattdessen bewegt sich Riss und ich mit ihm, Wind und Regen in harmonischem Tanz. Ich rutsche auf dem Geländer nach vorn, und er tritt zwischen meine Beine, eine Hand immer noch an meinem Nacken, die andere an meiner Taille, um mich zu stützen. Sein Griff ist sicher, seine Finger vergraben sich in meinem Haar.

Mein Atem stockt, als sein Mund sich senkt … als er meine Wange berührt, um die Träne aufzufangen. Seine festen Lippen kosten meinen inneren Aufruhr. Es ist, als wolle er aus meiner Seele trinken.

Und ich will es ihm erlauben.

Wir kommen uns näher und näher. Wir verhalten uns, als wären wir nicht in Burg Ranhold, wo unzählige Leute uns beobachten könnten. Wir schweben vielmehr in einer Blase, die wir selbst geschaffen haben und in der nichts existiert außer uns.

Riss’ Mund gleitet über meinen Wangenknochen bis zu meinem Ohr. Heißer Atem streicht über empfindliche Haut. Meine Hände packen das Geländer fester, und ich wage es nicht, mich zu bewegen. Nicht, wenn meine Beine ihn jetzt schon umklammern; nicht, wenn ich mir nichts mehr wünsche, als den Kopf zu drehen und seine Lippen einzufangen.

«Eine Wahrheit für eine Wahrheit», murmelt er und jagt damit Gänsehaut über meinen Körper.

«Oder ein Geheimnis für ein Geheimnis», fahre ich fort.


 Eine heiße Zunge berührt mich, und ich muss ein Stöhnen unterdrücken. Seine Zähne graben sich sacht in meinen Hals, und sofort lasse ich in einer gefährlichen Einladung den Kopf nach hinten sinken.

Seine Hand bewegt sich, bis er mein Kinn umfasst, als mache er sich bereit, von meinen Lippen zu trinken.

«Antworte mir, Auren.»

Voller Furcht reiße ich die Augen auf, und ein Teil des lustvollen Nebels verschwindet. Mein Herz rast, mein Mund wird trocken. Seine Worte wirken so schlicht, aber er bittet um alles
 . Wenn ich nachgebe, wenn ich spreche, gibt es kein Zurück mehr.

Er ist ein Mann. Ein König. Jemand mit Geheimnissen und Plänen. Ich will meine Fehler nicht wiederholen, habe panische Angst davor, erneut verletzt zu werden.

Ich schüttele den Kopf und zwinge ein gequältes Flüstern über meine Lippen. «Ich kann nicht.»

Enttäuschung trifft uns beide wie ein kalter Regenguss.

Für einen Moment sehen wir uns nur an, durchnässt von Bedauern.

Dann zieht Riss sich zurück. Und ich schwanke, als wären mir meine Wurzeln genommen worden.

«Wir sollten dich in deine Gemächer bringen», sagt er.

Ich nicke nur, unfähig, ihm in die Augen zu sehen, vor Angst, was ich dort entdecken könnte.

In der Zeit, die ein Atemzug in Anspruch nimmt, ist seine Wärme genauso verschwunden wie seine zärtliche Berührung. Offenheit und Sanftheit werden ersetzt durch kalte Distanz. Plötzlich ist er mir so fern, als lägen Welten zwischen uns.

Und das tut weh.






 Kapitel 16


Auren




R
 iss pflückt mich vom Geländer. Er hält mich anders, soals hätte er mich im Geiste bereits losgelassen. Seine Berührung ist distanziert.

Ich hasse es.

Ich hasse, dass ich es hasse.

Ich hasse, dass das alles so schwer
 ist. So verwirrend. So beängstigend.

Meine Unterlippe zittert, doch ich fixiere sie mit den Zähnen. Bedauern blüht in meinem Bauch auf, schwärend und schwer. Aber ich fürchte mich zu sehr vor dieser Anziehungskraft zwischen uns, fürchte mich zu sehr davor, die falsche Entscheidung zu treffen. Seine Worte und Berührungen haben einen Aufruhr in mir entfesselt, der so laut in meinem Kopf tobt, dass ich kaum denken kann.

Riss ist nicht Midas, das weiß ich. Bisher hat er mich nie benutzt, selbst wenn es zu seinen Gunsten gewesen wäre. Vielleicht kämpfe ich innerlich genau gegen diese Vorstellung; gegen die Angst, dass er mich verletzen könnte, wie Midas es getan hat. Was der Grund ist, warum ich mich selbst gestehen höre: «Ich entscheide mich nicht für ihn. Nicht mehr. Ich entscheide mich für mich selbst
 .»

Riss’ Schritte geraten einen kurzen Moment ins Stocken. Es ist nur das Schlurfen eines Stiefels über den Teppich, doch ich spüre, wie meine Worte an seinen Sohlen kleben bleiben. Aber dann schreitet er ohne eine Antwort weiter 
 voran, mit sicheren Schritten, und ich frage mich, ob ich mir das womöglich nur eingebildet habe.

Viel zu bald – oder vielleicht nach viel zu langer Zeit – stehen wir vor meiner Tür, wo Scofeld wartet, mit einem zweiten Wachmann, den ich nicht erkenne.

«Milady», fragt er mit großen Augen. «Was …»

«Lady Auren ist auf der Treppe gestürzt», erklärt Riss. «Ich bringe sie hinein.»

Scofeld versucht erneut, mich anzusprechen, aber Riss steckt den Schlüssel ins Schloss und trägt mich ohne zu zögern in meine Gemächer. Er lässt den Wachen keine Chance, irgendetwas zu unternehmen. Mit einem Tritt schließt er die Tür. Sein Blick huscht durch den dämmrigen Raum. Das Feuer ist fast verloschen.

«Wo soll ich dich absetzen?»

Die Gleichgültigkeit in seiner Stimme schnürt mir die Kehle zu. «Auf dem Balkon. Bitte.» Ich brauche frische Luft. Ich will die Nacht einatmen und meine Lunge mit etwas anderem füllen als der Wärme von Riss’ Körper. Vielleicht hilft die Kälte dabei, diesen Schwarm von Gefühlen in meiner Brust zu zerstreuen.

Riss nickt angespannt und durchquert den Raum. Auf dem Weg schnappt er sich ein Kissen und eine Decke vom Bett. Er öffnet die gläserne Balkontür und lässt das Kissen auf den Sessel fallen, bevor er mich daraufsetzt. Dann legt er die Decke über mich. Aber selbst das kann den kalten Verlust nicht dämpfen, den ich empfinde, kaum dass er mich nicht mehr berührt.

Meine Lippen öffnen sich, um etwas zu sagen – irgendwas –, um den Abstand zwischen uns zu überbrücken. Aber er hat sich bereits abgewandt. Er kehrt in den Raum zurück, ohne ein Wort des Abschieds. Ich vermute, das habe ich einfach nicht verdient.

Ich stoße zitternd den Atem aus, wende mich von der Tür 
 ab und rutsche tiefer in den Sessel, ziehe die Decke fest um mich, während ich mir selbst versichere, dass es so besser ist.

Ich spüre, wie mein überhitzter Körper abkühlt, wie der Schweiß der Überanstrengung auf meiner geröteten Haut trocknet. Doch selbst in der klaren, kalten Luft finden meine Gedanken und Gefühle keine Ruhe.

Ich gehe im Kopf jede verboten wunderbare Sekunde noch einmal durch, die wir geteilt haben, als ich auf dem Geländer saß. Ich spüre erneut die Berührung seiner Lippen auf meiner Wange und wie seine starken Arme mich umschlossen haben. Wie kann es sein, dass ich mich in seiner Umarmung so sicher und gleichzeitig so ausgeliefert fühle?

Mein Körper mag müde sein, aber das Zusammentreffen mit Riss hat meine Gedanken in Aufruhr versetzt.

Die Dinge, die er gesagt hat …


Mein Wohl
 . Wie zur Hölle kann ich jemandes Wohl sein, wenn ich mich so schlecht fühle?

Eine weitere Träne rinnt über meine Wange. Ich mache mir nicht mal die Mühe, sie wegzuwischen. Ich lasse mich einfach nach hinten sinken, bis mein Kopf an der hohen Lehne des Sessels ruht, und präsentiere mein Gesicht mit geschlossenen Augen der Kälte.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dort in der dunkler werdenden Nacht sitze, aber eine schwarze Decke hat sich längst über den Himmel gelegt, als Schritte mich aus meinen schmerzvollen Gedanken reißen.

Ich sehe auf und entdecke Riss’ Silhouette, umrahmt von Feuerschein. Scheinbar hat er die Flammen im Kamin zum Leben erweckt. Ich habe nicht einmal wahrgenommen, dass er sich drinnen bewegt hat. Ich dachte, er wäre gegangen. Er hält ein Tablett mit Essen in der Hand, das er auf den kleinen Eisentisch neben mich stellt. Sofort steigt mir der Duft von süßen Brötchen in die Nase.


 «Du hast mir etwas zu essen gebracht?»

«Eine Dienerin hat es abgeliefert», erklärt er mir, sein Tonfall zurückhaltend. «Du solltest essen. Das könnte helfen.»

Der Anblick der Mahlzeit lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich setze mich auf und stecke die Decke so fest, dass ich meine Arme frei bewegen kann. «Ich bin am Verhungern.» Ich werfe ihm unter den Lidern einen schnellen Blick zu. «Danke dir.»

Er nickt einmal, dann will er sich erneut abwenden. Meine Hand schießt nach vorne, um seinen Arm zu greifen, noch ehe mir klar ist, was ich da tue. Wir starren beide auf meine behandschuhten Finger um sein Handgelenk. Ich bin mir nicht sicher, wer von uns schockierter ist, dass ich ihn gepackt habe.

Eilig gebe ich ihn frei. Meine Wangen beginnen zu brennen. «Tut mir leid, ich …» Ich räuspere mich. «Ich meine … Möchtest du bleiben und mit mir essen?»

Verletzlich. Diese leise Frage macht mich so verletzlich.

Vielleicht ist meine gesamte Vernunft zusammen mit dem Gold durch meine Handflächen aus mir rausgeflossen … denn ich will nicht, dass er geht. In mir klafft ein Loch, eine trostlose Einsamkeit, die sich in dem Moment vergrößert hat, in dem ich Riss die Wahrheit verweigert habe.

Er starrt auf mich herunter, ohne etwas zu sagen. Scham kribbelt auf meiner Haut wie Ameisen, bis ich mich kratzen will. Was ich hier tue, ist uns beiden gegenüber nicht fair.

Ich hätte mein Herz gegen ihn verhärten müssen, wie ich es bei Midas getan habe. Ich habe es auch versucht. Doch wieso kann ich Riss nicht so hassen wie Midas? Dann wäre alles so viel einfacher.

Seine zweifelnde Miene verrät mir, dass er mich abweisen wird, wie ich es auf dem Geländer getan habe. Also komme ich ihm zuvor.


 «Ach, vergiss es. Danke, dass du mich nach oben getragen hast.»

Er starrt nur auf mich herunter, mit jetzt unlesbarer Miene.

«Wirklich», sage ich nervös. «Fühl dich nicht verpflichtet, bei mir zu bleiben, nur weil ich gefragt habe. Es ist wahrscheinlich sowieso eine schlechte Idee. Ich habe einen Magiekater, und nach diesem Moment auf dem Geländer …» Meine Stimme verklingt, als hätte die Röte auf meinen Wangen auch auf meine Stimmbänder abgefärbt. «Wie dem auch sei. Ich bin immer noch wütend auf dich, weil du mich angelogen hast. Und es ist offensichtlich, dass du auch wütend auf mich bist. Also ist es wahrscheinlich sowieso besser, wenn du nicht bleibst.»

Er schüttelt den Kopf und starrt einen Moment zum Himmel, als suche er zwischen den funkelnden Sternen nach Geduld. Vielleicht findet er sie sogar, weil er den Atem ausstößt und sagt: «Wer könnte einer solchen Einladung schon widerstehen?»

Zu meiner Überraschung lässt er sich in den Sessel neben mir sinken. Ich bin mir nicht sicher, ob mich das erleichtert oder in Panik versetzt.

Ich beobachte ihn aus dem Augenwinkel, als wir beginnen, gemeinsam das Tablett zu leeren. Bin immer sorgfältig darauf bedacht, dass unsere Hände sich nicht berühren. Wir erlauben unseren Fingern nicht einmal, sich auf wenige Zentimeter zu nähern. Ich bin mir Riss’ Anwesenheit unglaublich bewusst und könnte schwören, dass sein Blick immer wieder auf meinem Hals landet und dort demselben Pfad folgt, den auch sein Mund genommen hat.

Das war definitiv eine schlechte Idee.

Ein paar Minuten lang ist das Schweigen zwischen uns eine Last, die auf angespannten Schultern liegt und von steifen Händen getragen wird. Doch langsam hebt sich das 
 Gewicht, und wir verfallen in etwas Vertrautes, Einfacheres. Für einen Augenblick kann ich fast vorgeben, wir wären zurück im Armeelager, zurück in der Stille des Zeltes.

Ich verschlinge zwei süße Brötchen, Honigschinken und Früchte in kirschrotem Sirup. Das Essen hier ist immer süß und klebrig, aber im Moment macht mir das nichts aus. Denn jedes Mal, wenn ich mir die Finger ablecke, spüre ich, wie Riss’ Blick zu mir schießt.

Als das Tablett geleert ist, fühle ich mich besser. Nicht mehr so, als müsse ich jeden Moment umfallen. Mit einer Tasse warmem Met in den Händen lasse ich mich seufzend im Sessel zurücksinken. Es beginnt zu schneien. Die Flocken trennen sich von den Wolken, trudeln nach unten wie bunte Papierschnipsel, die auf einen pergamentenen Boden fallen.

Weich, langsam, tröstend.

Ich schaue nach oben, lasse die Flocken auf meine Wimpern sinken. Als ich Riss ansehe, stelle ich fest, dass sein Blick bereits auf mich gerichtet ist.

«Und? Immer noch sauer auf mich?», fragt er trocken. Ich stürze mich auf seine Worte, erleichtert, das Schweigen zu brechen, die Zurückweisung auf der Treppe hinter uns zu lassen.

«Stinksauer.»

Riss senkt den Kopf, als hätte er nichts anderes erwartet.

«Und du?», erkundige ich mich.

«Fuchsteufelswild.»

Unsere Lippen zucken gleichzeitig, und wir teilen ein schiefes Grinsen.

Er lehnt sich in seinem Sessel zurück. Seine Stacheln verschwinden unter seine Lederrüstung. «Wir sind schon ein tolles Paar, du und ich.»

Seine Worte jagen Schauder über meine Arme, obwohl ich mich wieder in die Decke eingewickelt habe. «Was meinst du damit?»


 Ich kann den Ausdruck in seiner Miene nicht deuten. Er öffnet den Mund, um zu antworten, dann scheint er es sich anders zu überlegen, weil das Schweigen anhält. Schneeflocken landen auf seinem schwarzen Haar, schmelzen und verschwinden auf den tintendunklen Locken, während er mich mit diesem intensiven Blick mustert, der mir so vertraut ist.

«Es ist bemerkenswert, weißt du?»

«Was genau?»

«Wir könnten die letzten Fae auf der gesamten Welt sein, und irgendwie haben sich unsere Wege in dieser Nacht gekreuzt.»

Ein Kloß drückt in meiner Kehle, als ich an seine vorherigen Worte denke – darüber, dass meine Aura ein Leuchtfeuer war, dem er gefolgt ist. «Das Schicksal geht seltsame Wege.»

«In der Tat», murmelt er. Ein Daumen gleitet über seine Unterlippe, während er mich mustert.

«Kann ich dir eine Frage stellen?»

Er hebt eine Augenbraue. «Du kennst die Regeln.»

«Du kennst schon genug meiner Geheimnisse», antworte ich verärgert. «Ich will wissen, wie du alle an der Nase herumführst. Ich habe dich vor den Stallungen gesehen, mit dem falschen Riss.»

Erheiterung glitzert in seinen Augen. «Du meinst, als du meinen Hintern angestarrt hast.»

Sofort schießt Hitze in meine Wangen, und ich gaffe ihn mit offenem Mund an. «Ich habe deinen Hintern nicht
 angestarrt.»

Seine weißen Zähne glänzen in der Nacht. «Kleine Lügnerin.»

Ich verschränke die Arme. «Also?», hake ich nach und bemühe mich redlich, nicht peinlich berührt zu wirken.

«Also was?», pariert er grinsend.


 «Das hätte ich mir denken können», grummele ich. «In Ordnung. Dann verrat mir zumindest, warum nennt man dich Riss?» Die Frage hat mich umgetrieben, wie ein Juckreiz, den ich nicht erreichen kann.

Er streckt sich und überschlägt die Beine an den Knöcheln. Mein Blick huscht zu seinen starken Schenkeln, bevor ich eilig wieder wegsehe. «Zu dieser Frage gibt es eine wirklich interessante Geschichte.»

Ich kann mich nicht davon abhalten, mich vorzulehnen, wie ein Hund, dem man einen Knochen zeigt. «Und?»

«Und … eines Tages werde ich sie dir erzählen.»

Dieser Mistkerl.

Ich verdrehe die Augen und lasse mich wieder in den Sessel sinken. «Wann?»

Seine Mundwinkel heben sich, und er sieht verboten sinnlich damit aus. «Wenn du nicht länger sauer auf mich bist.»

Ich nippe an meinem Met, genieße die Wärme, die sich in meiner Brust ausbreitet. «Schön. Behalt deine Geheimnisse für dich.»

«Das tue ich. So, wie ich deine für mich behalte.»

Seine Antwort verkrampft mir den Magen. Ich weiß, dass ich hier sitze und mir etwas vortäusche. Ich täusche vor, er wäre nicht König Ravinger, täusche vor, er folge nicht seiner eigenen Agenda, plane keine eigenen Intrigen.

«Und warum wahrst du meine Geheimnisse?», frage ich vorsichtig.

Wir stehen ohnehin beide vor diesem Abgrund … warum sollten wir ihm nicht noch ein bisschen näher kommen? Das hier könnte meine einzige Chance auf ein offenes Gespräch sein, weil unsere Schutzmauern heute Nacht aufgebrochen sind.

«Weil es einen Zweck erfüllt.» Sein stechender Blick pinnt mich fest wie eine Nadel die Flügel einer Motte. Und es tut genauso weh.


 Wie Schotter auf den Meeresgrund sinkt Enttäuschung in meine Magengrube. Das ist eine Warnung. Denn dass es ihm im Moment
 nützlich ist, bedeutet nicht, dass es ihm immer zupasskommen wird. Ginge es hier um Midas, würde er das Wissen für sich behalten, bis der perfekte Augenblick gekommen ist. So würden die meisten Könige handeln.

Ich vermute, ich kann den Schmetterlingen in meinem Bauch und meinem schmerzenden Herzen einfach nicht vertrauen. Alles, was heute Nacht geschehen ist – dass er mich getragen hat, seine Worte, die Hitze seines Körpers zwischen meinen Schenkeln, während seine Lippen über meine Wange glitten –, das waren gestohlene Momente. Momente, die wir uns nicht leisten können. Nicht, wenn unsere Ziele so sehr im Widerspruch stehen. Vielleicht als Riss und Goldfink. Aber als Ravinger und Auren? Niemals.

Sosehr ich mir auch wünsche, die Dinge lägen anders, wären einfacher … So ist es nicht. Und ich kann nicht so tun, als wäre es so.

Riss richtet sich höher auf. «Und da ist es.»

«Da ist was
 ?»

Er wedelt mit der Hand in Richtung meines Gesichts, als hätte er ein Geheimnis daraus abgelesen. «Gerade ist dir eingefallen, dass ich König Slade Ravinger bin und nicht einfach nur … das hier.»

Ich leugne es nicht. Das kann ich nicht. Ein Teil von mir fühlt sich deswegen schuldig, aber es ist die Wahrheit. Wäre er nur Riss, wäre alles nicht so kompliziert.

«Ich kann Königen nicht vertrauen.» Es gelingt mir nicht, das Bedauern aus meinem Tonfall zu halten. Ich schaffe es nicht, meine unausgesprochenen Wünsche davon abzuhalten, sich in meine Stimme zu schleichen.

Er beugt sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. «Du kannst mir
 vertrauen.»

Meine Verzweiflung ist unübersehbar. Ich weiß das, weil 
 ich spüren kann, wie meine Augen brennen und mein Körper sich zu ihm hin neigt. «Beweise es.» Meine Worte sind nicht abweisend, nicht von Zweifeln erfüllt. Ich flehe ihn an, verlange
 , dass er genau das tut.


Bitte, beweise es.


Als könne er meine verzweifelten Gedanken hören, erhebt Riss sich aus seinem Sessel. Sein kräftiger Körper richtet sich zu voller Höhe auf, und seine Stacheln schieben sich Stück für Stück aus seinen Armen und seinem Rücken, als würde ein Raubtier die Krallen ausfahren.

Langsam drängt dieses Raubtier seinen Körper näher an mich heran, einen entschlossenen Schritt nach dem anderen. Seine Hände landen auf den Sessellehnen zu meinen Seiten. Ich presse den Kopf gegen das Rückenpolster, als er sich vorbeugt und mir alle Luft raubt.

«Das werde ich», murmelt er.

Ich keuche.

Direkt vor meinen Augen verwandelt sich Riss. Magie wirbelt um ihn wie dünne Dampffahnen. Die Wellen seiner Macht, die sanft über mich hinweggleiten, halten mich unbeweglich. Onyxschwarze Augen nehmen ein moosiges Grün an, die Schuppen lösen sich zusammen mit den Stacheln auf. Ohren und Knochen werden weich, und Linien gleiten über seinen Hals, um unter seinem Bart zu verschwinden.

Mein Herz rast, als ich in das Gesicht von König Ravinger blicke. Meine im Stoff der Decke vergrabenen Hände werden feucht. Fahle Haut, waldgrüne Augen, so männlich und atemberaubend, dass es fast schmerzt, ihn anzusehen.

«Ich bin froh, dass du dich für dich entscheidest», sagt er leise. Meine Lippen öffnen sich leicht, als wolle ich das Grollen seiner Stimme in mich aufnehmen.

«Bist du das?»

Ich erstarre, als er eine Hand hebt und mein Kinn umfasst, wie um sicherzustellen, dass ich gut aufpasse.


 Und das tue ich.

«Ja, Goldfink. Weil ich mich auch für dich entscheide.»

Wie ein Band, das sich an einem windgepeitschten Zweig verfangen hat, sinkt sein Kopf tiefer, und ich hebe ihm mein Gesicht entgegen.

Meine Lippen gleiten über seine, unsere Zungen finden sich, und plötzlich küssen wir uns, als wären wir ausgehungert.

Wir treffen aufeinander wie zwei kollidierende Sterne. Unser Feuer droht alles zu entzünden, während die kalte Welt um uns herum vor unserem Licht verblasst. Wir küssen uns, als bräuchten wir den Geschmack des anderen, weil wir der Dunkelheit sonst niemals entkommen können.

Mein gesamter Körper neigt sich ihm entgegen. Jedes Band löst sich, streckt sich, greift nach ihm wie Flügel nach dem Wind.

Seine Hand schmiegt sich an mein Gesicht, neigt meinen Kopf, wie er ihn haben will, und allein das – seine Dominanz, seine Stärke in Verbindung mit dieser Zärtlichkeit – macht mich glauben, ich könnte ewig brennen.

Die Flammen unter meiner Haut haben nichts mit Wut oder Rache zu tun. Das ist reine, hungrige, schmerzende Begierde
 , die meine Adern mit flüssigem Feuer füllt und sich nicht ignorieren lässt.

Nachdem meine Zähne über seine Zunge gleiten, beißt er leicht auf meine Unterlippe, ein sinnlicher Schmerz, der mir ein Stöhnen entlockt. Er trinkt das Geräusch von meinen Lippen. Schwielige Hände halten mein Gesicht umfasst, als wolle er nicht riskieren, dass ich ihm entschlüpfe.

Meine Bänder gleiten vorwärts wie Ranken, klettern an seinem Körper nach oben, schlingen sich um seine Arme, um ihn enger an mich zu ziehen. Er reagiert mit einem rauen Stöhnen und intensiviert den Kuss. Dann ist es nicht mehr nur meine Haut, die brennt, sondern gleichzeitig flackert ein 
 gieriges Feuer zwischen meinen Schenkeln auf. Er facht diese Begierde noch an, als er eine Hand senkt, um meine Bänder zu streicheln, und damit köstliche Schauder über meinen Rücken jagt.

Nur ein Kuss. Ein Kuss hat ausgereicht, und ich bin ruiniert. Denn ich will nicht, dass das hier jemals endet.

Mir war nicht mal bewusst, dass ein Kuss so sein kann.

Meine Hände finden erneut seine Schultern, als brauche ich die Erinnerung, dass er mich festhält. Meine Finger graben sich in die starken Muskeln unter dem Leder. Ich hasse meine Handschuhe. Ich will ihn spüren, Haut an Haut, aber ich kann nicht innehalten, um sie auszuziehen.

Flocken fallen vom Himmel, bestäuben uns mit ihrer Kälte, doch der Frost kann uns nichts anhaben. Mir ist heiß, meine Leidenschaft getrieben von dem schmerzenden Wunsch nach mehr. Stünde er nicht über mich gebeugt, würde ich mich aus meinem Sessel erheben, sein Körper ein Köder, nach dem ich schnappe.

Aber gerade, als ich ihn zu mir herunterziehen will, löst er die Lippen von meinen.

Wir atmen beide schwer, die Decke ein vergessenes Bündel um meine Hüften. Ich starre ihn keuchend an, und meine Lippen kribbeln vom Widerhall seiner Berührung.

Sein Blick gleitet zärtlich über mein Gesicht. Ich tue dasselbe. Ich hebe die Finger, um den Linien seiner Macht zu folgen, und bemerke, dass sie sich bei jedem Kontakt leicht bewegen.

Er zieht sich zurück oder … versucht
 es zumindest. Wir beide richten den Blick auf das Chaos aus Bändern um seinen Körper. Es sieht aus, als hätte ich beschlossen, ihn als mein persönliches Geschenk zu verpacken.

«Tut mir leid …», sage ich, plötzlich verlegen. Ich beeile mich, die Bänder zu lösen, auch wenn sie meinem Befehl nur widerwillig folgen.


 Ravinger schenkt mir ein schiefes Lächeln, dann streicht er mir so zärtlich eine Strähne hinters Ohr, dass meine Kehle eng wird. «Hoffentlich klärt sich damit einiges.»

Er richtet sich auf. Und obwohl sein Anblick mein Herz immer noch zum Rasen bringt, hat die Reaktion nichts mit Angst zu tun. Nicht mehr. Er hat den Zeitpunkt seiner Transformation bewusst gewählt. Denn seine Gestalt mag sich verwandeln – seine Augen, seine Haltung, sein Name –, aber diese Lippen, seine Hände, seine Worte, seine Hitze
  … sie bleiben gleich.

Riss und Ravinger sind dieselbe Person, und es war ein Kuss nötig, damit ich das wirklich verstehe.

Als er sich abwendet, verwandelt er sich bereits erneut. Die Stacheln und die Schuppen kehren genauso zurück wie die unerbittlichen Schritte des Kriegers. Aber es ist immer noch er.

An der Balkontür hält er an und sieht zu mir, während das letzte Grün aus seinen Augen weicht. «Gute Nacht, Auren.»


Es ist immer noch er.


Was der Grund ist, warum ich murmele: «Gute Nacht … Slade.»

Für einen kurzen Moment weiten sich seine Augen. Diese kleine Geste verrät, wie schockiert er ist, seinen Vornamen aus meinem Mund zu hören. Dann kräuseln sich seine Lippen, und auch meine Bänder winden sich, als teilten wir etwas Privates, Intimes. Etwas Bedeutsames.

Womöglich stimmt das sogar.

Nach seinem Verschwinden lasse ich mich wieder in meinen Sessel sinken, die Decke vergessen und überflüssig nach der Hitze, die zwischen uns entstanden ist. Im stummen Schneefall flüstere ich erneut seinen Namen, noch ein paarmal – wie eine Bitte, gerichtet an die wolkenverhangenen Sterne am Himmel.






 Kapitel 17


Königin Malina




W
 as einmal vom Frost verwitterte Steine waren, sind jetzt angelaufene Goldziegel, die über meine Handflächen kratzen, als ich mich auf dem Turm durch das geöffnete Maul des Torbogens beuge.

Seltene Sonnenstrahlen dringen durch die aufgerissenen Wolken. Das nachlassende Tageslicht bringt die Glocke hinter mir zum Leuchten. Ihr goldener Widerschein trifft meinen Rücken wie ein abschätziger Blick.

Der Glockenturm von Hohenläuten ist so hoch, dass den Erzählungen nach über hundert Arbeiter bei seiner Errichtung ihr Leben verloren haben. Allerdings hat das meine Vorfahren nicht davon abgehalten, den Bau zu vollenden.

Wir Coliers geben nicht auf.

Gerade deshalb gräbt sich der Anblick unter mir, im Herzen der Stadt, in meine Nerven wie ein Pflug in den Boden.

Aufstände.


Überall
 .

Von den verdreckten Baracken bis zu den schicken Boutiquen … Die gesamte Stadt hat sich gegen mich erhoben.

Überall gibt es Plünderungen, und auf dem großen Platz wird ständig königliches Eigentum zerstört. Die Gendarmerie wird angegriffen, wann immer sie versucht, Verhaftungen vorzunehmen. Ich beobachte alles vom Turm, die Glocke 
 in meinem Rücken. Sie glänzt angewidert, während ihr Volk unter ihr aufbegehrt.

Ich hatte sie.

Für einen Moment hatte ich sie. Ich saß auf dem Thron und regierte, wie es immer hätte sein sollen. Ich habe die Adeligen allmählich für mich gewonnen, habe Hohenläuten zu alter Pracht geführt, mich selbst – wie eine wahre Colier – als rechtmäßige Herrscherin positioniert.

Langsam nahm alles Gestalt an.

Bis es wieder in seine Einzelteile zerfiel.

Die Mobs in der Stadt sind nur als dunkle Flecken zu erkennen, die sich zusammengedrängt bewegen. Sie brandschatzen, plündern und brechen alle Gesetze, bis die Gendarmerie ihnen den Weg abschneiden kann. Das Problem ist nur, für jeden Aufruhr, der niedergeschlagen wird, scheinen zwei weitere aufzuflammen.

Meine Finger biegen sich wie Krallen, meine Fingernägel kratzen den Frost vom goldenen Mauersims, und die kalte Luft sickert in meine Haut ein. Seit drei Tagen geht das schon so. Jede Minute, in der die Leute rebellieren, laden sie weitere Schuld auf sich. Ich habe versucht, eine freundliche Königin zu sein. Großzügig mit Gaben, während ich das Volk daran erinnert habe, dass es Midas
 war, der es hat hungern lassen, der es in Armut und Verzweiflung hat dahinvegetieren lassen.

Und doch haben sie sich gegen mich
 gewandt.

Ein Muskel in meinem Kiefer zuckt, und dumpfer Schmerz strahlt von meinen zusammengebissenen Zähnen aus.

Als ein weiteres Feuer in der Stadt aufflackert, wende ich mich angewidert ab. Meine vier königlichen Wachmänner schweigen, als ich mich der Wendeltreppe nähere, deren goldene Stufen von zu vielen Absätzen schwarz verfärbt sind.

Der Abstieg ist schwindelerregend. Meine Hand umklammert das Geländer, und die Wände verhöhnen mich mit ihren endlosen Korkenzieher-Windungen.


 Irgendwann erreiche ich das Ende der Treppe. Ein scharfer Windstoß trifft mich, als ich durch den offenen Gang zu einer weiteren Treppe laufe, die mich endlich zurück in die Burg führt.

Drinnen hängt der Geruch von Farbe schwer in der Luft.

Zwei Dutzend Schreiner. So viele Arbeiter wurden angeheuert, um jede glänzende Oberfläche zu streichen oder hölzerne Verschalungen davor zu errichten.

Aber ich sehe überall Makel. Kratzer verunzieren die weiß gestrichenen Wände; die Teppiche, mit denen die Böden abgedeckt wurden, sind verrutscht. Zwischen den vor Fenster und auf Tischplatten genagelten Brettern klaffen Lücken, die mich zu verhöhnen scheinen.

Hohenläuten ist zu einer lebenden, atmenden Burg geworden, die mich mit ihren goldenen Oberflächen verspottet. Wenn ich nicht alles abdecke, wenn ich nicht noch den letzten hässlichen goldenen Fleck verschwinden lasse, werde ich wahnsinnig.


Das ist alles seine Schuld.


Er hat mir mein Zuhause genommen, hat es in ein Zerrbild verwandelt. Hat mich
 in ein Zerrbild meiner selbst verwandelt.

Während ich durch die Haupthalle schreite, hallt Tyndalls Botschaft in meinem Kopf wider. Er glaubt, er könne mich kontrollieren, indem er mich mit einem Bastardkind lockt? Lieber würde ich ihm die Füße küssen … und bevor das geschieht, wird die Hölle zufrieren.

Ich werde diesen Bastard niemals als mein Kind annehmen. Und wenn ich das nicht tue, kann das Kind nie zum Erben werden. Es kann Hohenläuten niemals bekommen.

Keiner von ihnen kann Hohenläuten haben, weil es mir
 gehört.

Im Vorbeigehen spähe ich in verschiedene Räume. «Wo sind meine Ratgeber?», frage ich niemand Bestimmtes.


 «Ich bin mir nicht sicher, meine Königin.» Die Antwort kommt von meinem Hauptmann und klingt zögerlich.

«Dann schick jemanden, sie aufzuspüren», zische ich ungeduldig.

Er nickt einem der anderen Männer zu. Der Soldat trennt sich von der Gruppe, um meine Ratgeber zu finden.

Ich verziehe missgelaunt den Mund, als ich mich erneut in der leeren Eingangshalle umsehe. Ich höre keinen Lärm, sehe niemanden arbeiten. «Wo sind die Schreiner? Sollte ich nicht Hämmer vernehmen und Leitern an den Wänden sehen?»

Er tritt von einem Fuß auf den anderen. In seinem silbernen Brustpanzer kann ich meine verzerrte Reflexion erkennen. Ich sehe mein fahles Gesicht, meine ärgerliche Grimasse, mein weißes, hoch aufgestecktes Haar.

«Die Schreiner sind nicht zur Arbeit erschienen, seitdem die Aufstände begonnen haben, Eure Majestät.»

Ich atme scharf ein. Diese unerträglichen, faulen Narren. Wahrscheinlich sind sie in der Stadt und betrinken sich, nutzen die Aufstände als Ausrede, nicht arbeiten zu müssen. «Schön. Dann sind sie hiermit entlassen, ohne Bezahlung. Morgen früh will ich hier Leute sehen, die bereit sind, echte Arbeit zu leisten.»

Die Wachen wechseln einen Blick, aber das ist mir egal. Ich werde eine solche Respektlosigkeit nicht akzeptieren. Als mein Vater noch herrschte, hätte niemand es gewagt, einen Arbeitstag im Palast zu schwänzen. Es wurde als Ehre betrachtet, den Anordnungen der Coliers Folge zu leisten.

«Ist das klar?»

«Ja, Eure Majestät.»

Ich wende ihm den Rücken zu und beschließe, mich in meine Gemächer zurückzuziehen. Schmerzen pulsieren hinter meinen Schläfen, und ich könnte etwas zu essen gebrauchen.


 Doch bevor ich die Treppe erreiche, eilt ein Diener heran. «Eure Majestät, im Salon wartet ein Besucher auf Euch.»

Meine Lippen verziehen sich beinahe zu einem Zähneblecken. «Wer
 ?»

«Sir Loth Pruinn.»

Ein ungeduldiges Seufzen entringt sich meiner Kehle. Der Scharlatan. Der silberäugige Händler, der sich selbst als Wahrsager sieht. Seit sein Karren an diesem Tag in der Stadt den Weg meiner Kutsche blockiert hat, schaut er immer wieder unangekündigt vorbei.

Das erste Mal hätte ich ihn fast rauswerfen lassen – nur dass er mit der einen Sache im Gepäck erschienen war, der ich nicht widerstehen konnte. Und das hatte nichts zu tun mit einer gefälschten Karte, die mir angeblich den Weg zu meinem größten Wunsch zeigen soll.

Natürlich hatte er auch Tand dabei, den er verscherbeln wollte, aber vor allem handelt er mit Informationen. Sir Pruinn hat schnell verstanden, wie er sich meiner Zeit würdig erweisen kann. Seitdem trägt er mir Informationen über die Stadt und mein Volk zu.

Daher weiß ich, dass die Aufstände Schwung aufnehmen. Deswegen war ich nicht überrascht, als sie vor Tagen ausgebrochen sind. Unglücklicherweise verbreiten sich Rebellionen wie Flächenbrände in trockenem Gras.

«Schön», sage ich und wirbele auf dem Absatz herum.

Ich betrete den Salon und entdecke Pruinn entspannt auf einem Polstersessel. Seine übervolle Schultertasche ruht auf seinem Schoß wie ein unförmiges Haustier.

Ich begrüße ihn kühl. «Pruinn.»

Der blonde Mann erhebt sich hoheitsvoll. Seine Tasche klappert, als er in eine Verbeugung sinkt. Wie immer ist seine Kleidung makellos, eine eisblaue Tunika mit dichtem Pelzbesatz, sein Kinn glatt rasiert, sein Kopfhaar nur ein paar Zentimeter lang.


 «Königin Malina, Ihr seht perfekt aus, wie immer.»

Ich schenke ihm einen unbeeindruckten Blick, bevor ich eine kurze Geste hinter mich vollführe. «Verlasst uns.»

Die Wachen treten aus dem Raum und schließen die Tür hinter sich. Ich nehme gegenüber von Pruinn Platz. Der Raum ist kalt, die Fenster in der Außenmauer leicht geöffnet, um die Farbdämpfe entweichen zu lassen. Es ist Tage her, dass die Wände gestrichen wurden, aber in der unerbittlichen Kälte dauert es ewig, bis alles trocknet.

«Ich habe heute kein Interesse an Eurem Schmuck und Tand, Pruinn, also liegt darin besser nicht der Grund für Euren Besuch.»

Er setzt sich, zieht seine Tasche wieder auf den Schoß und hebt seine dunklen Augenbrauen. «Seid Ihr Euch sicher? Ich habe ein sehr exotisches Parfüm von einem Händler erstanden, mit seltenen Inhaltsstoffen, die man nur in den Sanddünen des Zweiten Königreichs findet.»

Das würdige ich nicht einmal einer Antwort.

Pruinn wirkt amüsiert. «In Ordnung. Nun, in der Stadt herrscht Aufruhr.»

«Das kann ich sehen», blaffe ich. «Habt Ihr handfeste Informationen? Oder versucht Ihr, mir die Geduld zu rauben? Denn ich kann Euch versichern, heute sollte man sich mir nicht widersetzen.»

Statt auf meine Maßregelung zu reagieren, lehnt er sich vor und stemmt die Ellbogen auf die Knie. «Kennt Ihr jemanden namens Gifford?»

Nur ein Blinzeln verrät meine Überraschung, diesen Namen zu hören. «Ja, er ist Tyndalls Bote. Er ist ins Fünfte gekommen, um mir einen Brief zu überbringen», antworte ich scharf.

«Er ist nicht nur
 ein Bote.»

Eine meiner Hände findet die Armlehne des Sessels. «Erklärt Euch.»


 Seine grauen Augen leuchten förmlich vor Eifer. Wer hätte geahnt, dass reisende Händler solche Waschweiber sein können? Aber ich werde diese Tatsache trotzdem zu meinem Vorteil nutzen. «Anscheinend hat König Midas dem Mann befohlen, Eurer Antwort entsprechend zu handeln. Gifford hat seinen Falken losgeschickt und ist selbst zurückgeblieben.»

Unbehagen jagt kalte Schauder über meinen Rücken. «Zu welchem Zweck?»

«Er ist durch die Stadt gewandert. Von Kneipe zu Kneipe, Gasthaus zu Gasthaus, Laden zu Laden.» Pruinn lehnt sich noch weiter vor. «Und überall, wo er auftaucht, facht er die Rebellion an. Er hetzt die Querulanten auf. Befeuert die Unzufriedenheit. Er ist der Funke, der die Revolte entzündet hat.»

Meine Finger graben sich in das Weiß auf der Lehne, bis zähe Farbe unter meinen Nägeln klebt. «Wollt Ihr mir sagen, dass Midas seinem Boten befohlen hat, das Volk zur Rebellion zu treiben?»

Pruinn nickt voller Überzeugung. «Ja.»

Ein Zischen dringt zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich springe auf die Füße und schreite zum Fenster, um nach draußen zu spähen. Ich sehe nichts außer der Bergflanke und einem Stück Burgmauer, aber ich starre trotzdem finster nach draußen. Ich starre, als könnte ich bis in die Stadt blicken. Als könnte ich diesen Halunken Gifford ausfindig machen, der seine Geschichten verbreitet, die Leute lenkt wie eine Herde Schafe, die plötzlich Geschmack für Blut entwickelt hat.

«Ich will, dass er getötet wird.»

«Verständlich», antwortet er, vollkommen unbeeindruckt von meinem Befehl. «Unglücklicherweise ist er bereits verschwunden. Er ist gestern auf seiner Waldschwinge weggeflogen.»


 Ein scharfer Windstoß dringt durch das leicht geöffnete Fenster und beißt in meinen Bauch, doch gegen die kochende Wut darin kann er nichts ausrichten.

Tyndalls Schuld.

Es ist alles seine Schuld.

Nach einem Moment, in dem eisige Wut in meiner Brust kristallisiert, drehe ich mich um. «Ich vermute, Ihr seid fähig, selbst den Weg nach draußen zu finden, Sir Pruinn», erkläre ich kühl, bevor ich mich entferne.

«Natürlich, Eure Majestät», antwortet er leichthin und erhebt sich aus dem Sessel, um sich ein weiteres Mal zu verbeugen. «Habt Ihr noch einmal über die Karte nachgedacht?»

Ich halte im Türrahmen inne und werfe einen Blick über die Schulter. «Im Siebten Königreich gibt es nichts zu entdecken, Sir Pruinn, schon gar nicht meinen größten Wunsch», erkläre ich scharf. «Einen guten Tag.» Gleichzeitig mit dieser Verabschiedung reiße ich die Tür auf. Falls er antwortet, höre ich es nicht mehr. Nicht über den lautstarken Zorn, der in meinem Schädel tobt.

Meine Wachen folgen mir wie Schatten, als ich die Eingangshalle durchquere und mit schnellen Schritten die Treppe erklimme. Meine Kopfschmerzen pulsieren mit neu gefundener Macht hinter meinen Schläfen.

Gerade, als ich meine Tür erreiche, eilt keuchend der vierte Wachmann heran.

«Und?», frage ich. «Hast du meine Ratgeber gefunden?»

«Nein, Eure Majestät. Aber als ich die Streife im Außenbereich gefragt habe, wurde ich darüber informiert, dass die Aufrührer auf die Straße drängen und es den Ordnungskräften unmöglich ist, ihnen den Weg abzuschneiden. Sie sind unterwegs zur Burg.»

Das Blut kocht in meinen Adern. «Was wollen sie?»

Nervös verlagert er sein Gewicht. «Nun … anscheinend 
 tragen sie improvisierte Waffen. Ich denke, sie wollen die Burg stürmen.»

«Ich will, dass sie aufgehalten werden», stoße ich hervor und lasse meinen stechenden Blick über die Männer gleiten, die vor mir in Habachtstellung stehen. «Habt ihr mich gehört?»

Mein Hauptmann nickt unverzüglich. «Sofort, Eure Majestät. Wir werden Blockaden errichten. Niemand wird …»

«Nein.» Ich schüttele den Kopf. «Wir müssen ein Exempel statuieren. Dem Volk ins Gedächtnis rufen, dass ein solcher Angriff nicht toleriert wird.» Ich trete einen Schritt näher an ihn heran, ohne mich darum zu kümmern, dass ich ein gutes Stück kleiner bin als er – denn ich
 trage die Krone. «Ich will, dass sie niedergemetzelt werden. Jeder, der sich der Mauer auf fünfzig Meter nähert. Ich will, dass sie abgeschlachtet werden wie das undankbare Vieh, das sie sind.»

Damit drehe ich mich um und verschwinde in meinen Gemächern, schlage vier Wachen mit grimmigen Gesichtern die Tür vor der Nase zu.

Die Leute wollen sich erheben und ihre Königin bedrohen? Wollen in der Stadt randalieren und meine Gesetze brechen? Dann werde ich noch den letzten Rebellen töten lassen und hernach die Glocke im Turm läuten, während Frost ihre undankbaren Leichen überzieht.

Ich werde ihnen ins Gedächtnis rufen, dass ich aus guten Gründen die Kalte Königin genannt werde.






 Kapitel 18


Auren




I
 ch muss meine Magie wirklich überanstrengt haben, denn ich verschlafe den gesamten nächsten Tag. Als ich endlich aufwache, ist die Abenddämmerung nicht mehr weit entfernt und das Licht der letzten Tagesstunden dringt durch die Fenster.

Gähnend stehe ich auf, strecke mich und reibe mir die Augen. Ich werfe mein verknittertes Kleid ab und ziehe mir eine seidene Robe und die Handschuhe an. Das alles tue ich, ohne wirklich anwesend zu sein. Mein Kopf ist voll von dem Mann, der meine Träume heimgesucht hat, seine Worte eine herzzerreißende Melodie, die sich ständig wiederholt.


Ich will damit sagen, dass du mein Wohl bist.



Und um deinetwillen habe ich dir eine Wahl gelassen.



Aber du hast dich für ihn entschieden.


Ich lecke mir die Lippen, als könnte ich immer noch einen Rest seiner Berührung dort finden. Ich weiß nicht, ob ich je vergessen werde, wie er sich angefühlt hat. Ich werde nicht vergessen, wie ich mich gefühlt habe, als er mir tief in die Augen gesehen und mir erklärt hat, dass er sich für mich entscheidet. Mein Herz ist voller Hoffnung und doch gleichzeitig mit Angst erfüllt.

Mit einem beklommenen Seufzen fahre ich mir mit den Händen durchs Haar, dann hole ich das Fae-Buch, das ich unter der Matratze verborgen habe, und lasse mich auf den vergoldeten Sessel vor dem Kamin sinken. Ich wurde 
 irgendwann früher am Tag von der Dienerin geweckt, die kam, um die Flammen anzufachen und neues Holz zu bringen. Die Anwesenheit der zwei Soldaten, die sie überwacht haben, hat mir ein Stöhnen entlockt. Glücklicherweise waren sie alle verschwunden, bevor ich beide Lider öffnen konnte, und keiner von ihnen hat ein Wort gesprochen.

Digby hätte gebrummt und mir so wortlos mitgeteilt, dass ich mit dem Jammern aufhören soll. Dieser Gedanke verkrampft mir den Magen und erfüllt mich mit einem Schmerz, der sich nicht vertreiben lässt.

Ich ziehe die Beine unter den Körper, starre ins Feuer und blättere gerade geistesabwesend durch das Buch, als es an der Tür klopft. Eine Sekunde lang gerät mein Herz in Aufruhr, weil ich mir einbilde, Slade könnte auf der anderen Seite stehen. Doch ich verwerfe diesen dummen Gedanken sofort. Ich lege das Buch weg, wandere zur Tür, öffne sie einen Spalt und entdecke Scofeld.

Ich achte darauf, meinen Körper überwiegend verborgen zu halten, nachdem die Robe mir nur bis zu den Knien fällt. «Ja?»

«Milady, König Midas hat Euch rufen lassen», erklärt Scofeld mir ziemlich formell. Er sieht mir dabei nicht ins Gesicht, wahrscheinlich, weil ich halb nackt bin. «Ihr sollt ihn in einer Stunde im großen Speisesaal treffen.»

«In Ordnung … Hat er einen Grund genannt?» Bisher war es ihm lieber, wenn ich die Tagesstunden in meinem Zimmer verbringe – außer, ich vergolde die verdammte Burg. Diese Einladung erinnert mich an formelle Anlässe in Hohenläuten … aber nicht auf die gute Art.

«Ihre Majestät, die Königin des Dritten Königreichs, ist gestern angekommen. König Midas und Prinz Niven veranstalten ein Willkommensbankett zu ihren Ehren.»

«Ach, wirklich», murmele ich. Mein Geist beginnt zu rotieren. Es wird noch eine Weile dauern, bis die Sonne 
 untergeht, also werde ich vorsichtig sein müssen. «Danke für die Vorwarnung, Scofeld.»

Ich will die Tür wieder schließen, aber er hebt die Hand, um mich davon abzuhalten. Ich ziehe die Stirn kraus. «Stimmt etwas nicht?»

Sein Blick bleibt starr über meine Schulter gerichtet. «Nein, aber … wir sollen Eure Gemächer kontrollieren.»

Ich sehe zwischen ihm und dem unbekannten Wachmann hin und her. Unmut lässt mich die Fersen in den Boden graben. «Jetzt
 ?»

«Ja, Milady.»

Eine Sekunde lang stelle ich mir vor, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber das wäre nur befriedigend, wenn es Midas’ Nase wäre.

Stattdessen wirbele ich herum und entferne mich, lasse die Tür einen Spalt geöffnet. Scofeld und drei
 weitere Wachen treten ein.

Keiner von ihnen schafft es, mich anzusehen.

Systematisch fangen sie an, alles zu durchsuchen. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich Midas’ zufällige Raumkontrollen gehasst habe. In Hohenläuten fanden sie häufig statt. Aber egal, wie oft sie auch durchgeführt wurden, ich habe nie aufgehört, sie zu verabscheuen. Sie stellten jedes Mal eine Verletzung meiner Privatsphäre dar; haben mich daran erinnert, dass ich in diesen Räumen zwar lebe, sie aber nicht wirklich mir gehören.

Midas hätte die Suche auch in meiner Abwesenheit durchführen lassen können, doch er wollte, dass ich dabei anwesend bin. Als Warnung vielleicht, um mich daran zu erinnern, dass alles ihm gehört.

Mein Blick schießt zu dem Buch, das ich einfach auf die Sitzfläche des Sessels gelegt habe. Ich sehe zu den Wachen, aber bisher halten sie sich alle in der Nähe meines Bettes auf. Ich zügele den Drang, zu rennen, und gehe stattdessen 
 mit gemessenen Schritten hinüber. Sobald ich mich gesetzt habe, stopfe ich das Buch unter meine Schenkel und arrangiere die Robe so, dass es nicht zu sehen ist.

Angespannt beobachte ich, wie die Wachen den Raum gründlich untersuchen. Einer von ihnen trägt eine kleine Schriftrolle, die er immer wieder konsultiert. Und die Art, wie er meine Kissen zählt, verrät mir, dass es eine Auflistung all der Gegenstände ist, die ich besitzen sollte.

Laken und Decke auf meinem Bett werden geprüft. Teppiche und Vorhänge kontrolliert, Stühle und Wände untersucht. Ich frage mich, ob die Wachen wissen, warum sie das tun, oder ob sie es einfach als einen Kontrollzwang von Midas verbuchen.

Mein Blick folgt den Männern, als sie alles in meinem Schlafzimmer auf den Kopf stellen, bevor sie ins Umkleidezimmer und das Bad weiterziehen.

Durch eine Tür dringen die Geräusche von raschelndem Stoff und Schuhkisten, die geöffnet werden, während die Suche hinter der anderen Tür lautlos abläuft. Als die Männer wieder erscheinen, zittere ich beinah vor Bitterkeit und Nervosität, auch wenn ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Ich flechte mein Haar, halte die Beine ruhig. Die Kanten des verbotenen Buchs graben sich in meine Schenkel wie eine schmerzhafte Lüge.

Die Männer wollen die Räumlichkeiten schon verlassen, als Scofeld zu mir kommt. «Es tut mir leid, Milady. Der Sessel. Könntet Ihr …?»

Mein Herz schlägt so heftig gegen meine Rippen, dass ich fürchte, es könnte aus meinem Brustkorb ausbrechen. Ich packe die Zügel meiner Panik und zerre daran, erinnere mich selbst, dass keiner von ihnen das Recht hat, mich zu berühren.

«Scofeld, erwartest du wirklich von mir, dass ich in meinem momentanen Zustand aufstehe? Das wäre nicht 
 schicklich. Ich bin nicht richtig angezogen», erkläre ich möglichst empört und verweise mit einer Handbewegung auf meine dünne Robe. «Das würde Midas nicht gefallen.»

Seine Wangen röten sich, und er weicht sofort zurück. «Ich … Verzeiht, Milady. Natürlich solltet Ihr sitzen bleiben.»

Ich spüre das Feuer in meinen Augen, als ich nicke. Dann beobachte ich, wie er auf dem Absatz herumwirbelt. Die Männer sehen sich noch einmal im Raum um, auf der Suche nach nicht genehmigten Gegenständen. Alle zwei Sekunden kontrollieren sie ihre Liste, wie ein Koch, der sicherstellen will, dass keine Zutat für ein bestimmtes Rezept fehlt.

Schließlich verschwinden sie. Scofeld kann mich nicht einmal ansehen, als er die Tür hinter sich schließt. Ich stoße einen erleichterten Atemzug aus und ziehe das Buch unter meinen Schenkeln heraus.

Ich war zu unvorsichtig, und das darf ich mir nicht gestatten. Ich muss das Buch zurückbringen, sobald sich eine Gelegenheit bietet. Ich weiß nicht, ob es Midas interessieren würde oder nicht, aber auf jeden Fall würde er Fragen stellen. Er mag viel über mich wissen, doch der Göttlichkeit sei Dank habe ich ihm nie verraten, dass ich eine reine Fae bin. Für ihn bin ich nur eine sehr mächtige Oreanerin, in deren Adern die Fae-Magie meiner Vorfahren nicht verdünnt wurde.

Diese Durchsuchung ist auch der Grund, warum ich nicht einfach etwas in meinem Raum in Gold verwandeln und Nissa geben kann. Alles, was ich habe, alles, was ich verwende, ist abgezählt. Niedergeschrieben. Wird kontrolliert.

Midas stellt stets sicher, dass nicht der kleinste Gegenstand verschwindet, ob nun durch mich oder jemand anderen. Er hat immer erklärt, die Kontrollen sollten sicherstellen, dass nichts gestohlen wurde oder kaputtgegangen ist. Aber in Wirklichkeit stellt er einfach gerne sicher, dass ich nicht heimlich etwas mit den Dingen anstelle, die ich 
 vergoldet habe. Als gehöre das alles ihm. Als wäre es seine
 Macht, die diesen Dingen Wert verleiht.

Ich sollte der Bibliothek so schnell wie möglich einen weiteren Besuch abstatten, doch für den Moment muss ich mich für ein Essen fertig machen. Angetrieben von diesem Gedanken, zwinge ich mich, das Umkleidezimmer zu betreten. Diesem Raum merkt man deutlich an, dass er durchsucht wurde. Die Kleider hängen schief auf ihren Bügeln, Hut- und Schuhkisten stehen halb offen. Und auch jede Schublade in der Kommode ist aufgezogen. Handschuhe und Unterwäsche liegen in abgezählten Stapeln herum, und die Parfümflaschen auf dem Tisch sind umgefallen.

Ich beiße die Zähne zusammen und seufze, dann verberge ich das Buch in einem der Kleider, schnüre das Mieder fest, um den Band festzuhalten. Als ich mir sicher bin, dass es nicht herausfallen kann, werfe ich meine Robe ab und musterte mit abschätzigem Blick die Kleider, um zu entscheiden, was ich anziehen will.

Ich weiß nicht, was mich in diesem Speisesaal erwartet, aber ich weiß, dass bei den Herrschenden immer Intrigen und geheime Pläne eine Rolle spielen. Midas wird seine Agenda vorantreiben, und ich bin mir sicher, die Königin verfolgt ihre eigene.

Ich zermartere mir das Hirn, um mich zu erinnern, was genau ich über die Königin des Dritten weiß. Sie ist eine junge Witwe, so weit bin ich sicher. Sie hat einen Mann geheiratet, der viel älter war als sie, und kurz darauf ist er gestorben. Nachdem sie Magie und die richtige Abstammung besitzt, konnte sie den Thron halten. Aber ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, welche Macht sie innehat. Und das lässt mich nervös werden.

Zu meiner Verteidigung muss ich anführen, dass ich versucht habe, jeden Gedanken an das dritte Königreich zu verdrängen. Dieses Land ruft Erinnerungen hervor, die ich 
 nicht haben will. Ich saß zehn Jahre in Derforthafen fest, befand mich im Besitz eines Fleischhändlers, dessen einziges Ziel im Leben darin bestand, Geld mit der Arbeit von Kindern zu verdienen.

Zu jener Zeit saß diese Königin natürlich noch nicht auf dem Thron, aber ich bin trotzdem skeptisch. Wann immer ich an das Dritte Königreich denke, sehe ich mich selbst als das angemalte Bettlermädchen. Das Mädchen, das fast nicht entkommen wäre.

Ich dränge diese Gedanken zurück und durchsuche meinen Schrank, bevor ich mich für eines der Kleider entscheide, das durch meine Berührung bereits vergoldet wurde. An diesem Kleid ist das Korsett sichtbar, der steife Stoff ist an der Außenseite festgenäht.

Ich ziehe es an, verhärte den Rand eines Bandes und öffne damit einen dünnen Schnitt am Rücken. Auf diese Weise werden meine Bänder nicht gegen meine Wirbelsäule gedrückt, und das Korsett hält trotzdem, ohne mir den Atem zu rauben. Eine wunderbare Lösung ohne Nachteile.

Sobald das Mieder gut sitzt, dirigiere ich meine Bänder so, dass sie locker über den dünnen Rock hängen, bevor ich die Enden im Rücken zu einer losen Schleife binde. Dann greife ich mir ein paar seidene Slipper und Handschuhe, die für ein Essen angemessen sind. Zum Schluss flechte ich mein Haar zu einem langen Zopf, den ich mir in meiner ganz persönlichen Version einer Krone um den Kopf winde.

Sobald ich fertig bin, verlasse ich meine Gemächer und trete in den Flur. Scofeld geht voran, zwei weitere Wachen folgen mir. Ich sollte wahrscheinlich nervös sein, weil ich gleich an einem königlichen Willkommensbankett teilnehme, aber das bin ich nicht.

Ich habe viel zu viele Jahre damit verbracht, nervös zu sein. Ängstlich und voller Sorge. Ich habe immer versucht, den ersten Eindruck zu hinterlassen, den Midas mir 
 vorgegeben hatte – sei es scheu oder verführerisch, ehrerbietig oder stolz. Seine Interessen standen stets im Vordergrund.

Bei König Fulke war ich der sichtbare, aber unerreichbare Köder. Midas hat den Mann mit meiner Gegenwart gelockt, doch ich habe meinen Käfig nicht verlassen. Ich war begehrenswert, aber gleichzeitig außer Reichweite.

Ich weiß nicht, wie Midas bei dieser Königin vorgehen will, es hat allerdings auch keinen Einfluss mehr auf mich. Ich stehe nicht auf Midas’ Seite. Ich habe keinerlei Interesse daran, ihm über den Punkt hinaus zu gefallen, der sicherstellt, dass Digby nichts geschieht.

Im Erdgeschoss durchqueren wir die Eingangshalle, dann trete ich durch die Doppeltür in den großen Speisesaal. Der Raum wird dominiert von einem langen Glastisch in der Mitte des Raums. Die Glasplatte ist mindestens fünfzehn Zentimeter dick und die blauen Einschlüsse darin lassen mich an Gletscher denken. Aus der Oberfläche erheben sich in regelmäßigen Abständen gezackte Kristalle, die aussehen, als wären Eiszapfen nach oben gewachsen.

Um den Tisch herum stehen Stühle mit hoher Lehne und weichen, purpurfarbenen Polstern. Genug Plätze für drei Dutzend Leute. Unglücklicherweise sind die meisten von ihnen besetzt.

Ich erkenne ein paar der Anwesenden: Midas’ diverse Ratgeber, Fulkes Ratgeber aus der Zeit, als er Hohenläuten besucht hat. Aber da sind auch neue Gesichter, von denen ich vermute, dass sie zum Gefolge der Königin gehören.

Die Angehörigen der Königshäuser sitzen in der Mitte des Tisches, sodass sie sich zwischen gläsernen Eiszapfen und flackernden Kerzen hinweg ansehen können. Midas sitzt mit dem Prinzen zu seiner Linken, ihre Ratgeber auf beiden Seiten verteilt. Mit dem Rücken zu mir entdecke ich eine Frau, die wohl die Königin sein muss. Daran besteht eigentlich kein Zweifel angesichts der Krone auf ihrem Kopf. Ihr 
 dichtes mitternachtsschwarzes Haar wird von Nadeln gehalten, die mit Perlen und Seesternen besetzt sind.

Als ich den Raum halb durchquert habe, sieht Midas von seinem Gespräch auf und winkt mich zu sich. Ich schreite gleichmäßig voran und lasse den Blick über die Gesichter gleiten, die sich mir zuwenden.

Über mir werfen die Kronleuchter von Kristallen gebrochenes Licht zu uns herab. Vor den Fenstern neben dem Tisch steht eine Harfe. Zur Linken brennt ein Feuer in einem Kamin, der so hoch ist, dass ich einfach aufrecht hineintreten könnte.

Ich umrunde den Tisch. Gemurmel dringt an mein Ohr. Die Leute nippen an ihrem Wein und warten auf das Essen. Zumindest werde ich mir den Bauch vollschlagen können, denn plötzlich stelle ich fest, dass ich fast am Verhungern bin.

Als ich seinen Stuhl erreiche, gleitet Midas’ Blick über meinen Körper, nicht anerkennend, sondern abschätzend, als wolle er sicherstellen, dass ich dem schicken Dinner entsprechend gekleidet bin. Seine Augen bleiben an dem kaputten Stoff in meinem Rücken hängen, und an seinem Kiefer zuckt ein Muskel. «Auren.»

Ich nicke, bevor ich ihm denselben prüfenden Blick angedeihen lasse – einfach nur, um ihn zu irritieren. «König Midas.»

Auf der anderen Seite des Tisches hebt die Königin des Dritten Königreichs bei dieser Reaktion die Augenbrauen. Zumindest ein tiefer Knicks wäre angemessen gewesen, aber ich werde mich nicht mehr vor ihm verneigen. Ich werde mein Knie nur noch für Midas beugen, wenn ich es direkt danach nach oben ziehen kann, um es ihm in die Kronjuwelen zu rammen.

«Das also ist Euer goldenes Mädchen …» Die Königin mustert mich aus aufmerksamen, braunen Augen. Ich nutze den Augenblick, um auch sie zu betrachten.


 Das Kleid, das sie trägt, passt wunderbar zu ihrem gebräunten Teint. Der buttermilchfarbene Stoff umschmeichelt ihre Kurven, mit großen Knöpfen am Mieder, die glänzen wie Diamanten.

«Ja, das ist sie.» Midas hebt die Hand, um mit den Fingerknöcheln über meinen Arm zu streichen.

Meine Bänder ziehen sich um meine Taille zusammen. Gleichzeitig verhärten sich ihre Kanten, als wollten die seidigen Längen sich heben, um seine Berührung abzuwehren. Ein unangenehmes Kribbeln überläuft meine Haut, als er mich weiterhin streichelt. Es kostet mich all meine Kraft, meine Miene ausdruckslos zu halten und den Arm nicht zurückzureißen.

«Auren, ich möchte dir Königin Kaila Ioana vom Dritten Königreich vorstellen.»

Ich sinke in einen Knicks. «Eure Majestät», murmele ich. «Ich hoffe, Eure Reise ins Fünfte Königreich war nicht zu anstrengend.»

Ihre vollen Lippen verziehen sich zu einem leisen Lächeln. «Bei Weitem nicht so anstrengend, wie deine Reise scheinbar gewesen ist», antwortet sie. «Gefangen von Schneepiraten, dann festgesetzt von der Armee des Vierten, um mit ihr durch das Ödland ins Fünfte zu ziehen.» Sie schnalzt mit der Zunge. «Ein Wunder, dass du unversehrt hier angekommen bist.»

«Ich kann mich glücklich schätzen, dass die Vierte Armee anwesend war, um einzugreifen.»

Midas zuckt leicht zusammen und senkt die Hand, auch wenn er meinen Worten nicht widerspricht. Er und ich wissen beide, dass es stimmt. Wäre ich bei den Roten Räubern geblieben, wäre ich inzwischen wahrscheinlich tot. Seitdem ist so viel geschehen. Hätte es die Armee des Vierten nicht gegeben, wäre ich immer noch dieses Mädchen, das sich nach seinem Gefängniswärter verzehrt.


 «Also wirklich, sieht sie nicht aus wie ein goldenes Püppchen?»

Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf den Mann, der rechts von der Königin sitzt. Ich erkenne die Familienähnlichkeit sofort.

«Mein zuverlässigster Ratgeber und Bruder, Manu», stellt die Königin ihn vor.

Er hat dichtes schwarzes Haar, das er im Nacken zusammengebunden hat, und trägt eine gelbe Weste unter einem förmlichen Jackett. Ein Seidenschal liegt um seinen Hals. In einer Hand hält er einen Trinkpokal, der andere Arm liegt über der Stuhllehne des Mannes neben sich. Er wirft mir einen Blick zu, den ich nur als hocherfreut beschreiben kann.

«Keon, findest du nicht auch, dass sie hübsch wie ein Püppchen ist?», fragt er und lehnt sich gegen den Mann neben sich.

Keon mustert mich mit seinen dunkelbraunen Augen. Sein kahler Kopf glänzt im Licht der Kronleuchter, das sich auch auf den Ketten widerspiegelt, die er um den Hals trägt. «Sie ist größer, als ich erwartet hatte», sagt der schlanke Mann.

Manu nickt. «Und schau dir ihr Haar
 an.» Er lehnt sich vor. Sein Rüschenhemd öffnet sich und gibt den Blick auf die gebräunte Brust darunter frei. «Süße, das könntest du für Fässer voller Münzen verkaufen.»

«Ähm … danke?»

Königin Kaila wirft ihm einen Blick zu. «Mach die Favoritin von König Midas nicht nervös, Bruder. Das zeugt von schlechten Manieren.»

Ein strahlendes Lächeln verzieht Manus attraktives Gesicht. «Aber unziemliches Verhalten macht viel mehr Spaß
 , Schwesterchen.»

Sie wirft ihm einen ernsten Blick zu, doch die Zuneigung in ihren Augen ist unverkennbar.


 «Ah, das Abendessen wird serviert.»

Midas’ Ankündigung sorgt dafür, dass alle zu dem Dutzend Diener schauen, das mit Servierplatten voller Speisen durch eine Hintertür tritt.

«Auren.»

Ich sehe Midas an. Er deutet auf den leeren Platz rechts von sich. Überrascht hebe ich die Brauen. Noch nie hat er mich bei einem formellen Dinner neben sich platziert, besonders nicht, wenn so hohe Gäste mit am Tisch sitzen. Vorsichtig und voller Misstrauen lasse ich mich auf meinen Stuhl sinken. Die Zahnräder in meinem Kopf knirschen. Denn das ist keine Gefälligkeit. Er will mir damit keine Gnade erweisen. Ich weiß nur noch nicht, was er plant.

Die Dienerschaft beginnt, die Servierplatten auf dem Tisch zu verteilen. Sofort füllt der Duft von Sirup und Zucker die Luft, während ich die untergehende Sonne schweigend anflehe, sich zu beeilen, damit ich essen und – noch wichtiger – trinken kann.

Ich greife nach meinem Trinkpokal und stelle fest, dass er leer ist. Das darf nicht sein. «Entschuldigung, könnte ich einen Schluck Wein haben?», frage ich eine Dienerin in meiner Nähe.

Das Mädchen nickt und zieht sich zurück, kaum dass sie ihren Teller abgestellt hat. Überall am Tisch wabern Stimmen hin und her, die Gespräche sind politisch und langweilig. Nachdem die Nacht noch nicht hereingebrochen ist, kann ich nicht essen. Na ja … ich könnte, aber sobald die Nahrung meine Lippen berührt hätte, würde ich Metall kauen.

Also tue ich stattdessen so als ob und sorge dafür, dass ich beschäftigt aussehe. Ich ignoriere die Gespräche und nehme mir ein Schälchen von der Platte vor mir. Unglücklicherweise sieht es nicht besonders appetitlich aus, aber es wird reichen müssen. Mit dem Löffel in meiner Hand rühre ich in dem süßen Haferbrei herum.


 Ich werde wirklich Wein brauchen, um dieses Zeug runterzuspülen.

«Also, Püppchen, ich habe gehört, du bist von diesem unglaublich attraktiven Kommandanten der Vierten Armee gefangen genommen worden.»

Überrascht schießt mein Blick zu Manu, zwischen zwei dieser durchsichtigen Eiszapfenskulpturen auf dem Tisch hindurch. Und in seinen Augen blitzt der Schalk.

Aus dem Augenwinkel mustere ich Midas, aber er und Niven unterhalten sich gerade über irgendetwas. «Ja, das stimmt.»

«Also, das ist mal eine gute Geschichte fürs Abendessen.» Er starrt mich interessiert an und hebt eine Braue. «Es würde mir wirklich nichts ausmachen, in seine Gewalt zu geraten. All diese harten
  … Stacheln und dicken
  … Muskeln.»

Ich verschlucke mich fast an meiner eigenen Zunge und spüre, wie brennende Hitze in meine Wangen steigt.

Neben ihm hebt Keon seine Gabel, spießt ein Stück Fleisch von Manus Teller auf und schiebt es sich in den Mund, begleitet von einem bösen Blick. Manu lacht nur, bevor er ihm einen Kuss auf die Wange drückt. «Tu nicht so, als würdest du mich nicht sofort für diesen Monstermann sitzen lassen.»

Keon deutet mit der Gabel auf ihn. «Wenn du mich sitzen lässt, schwöre ich bei allen Göttern, dass du es bereuen wirst.»

«Ooooh», flötet Manu. «Wie aufregend.»

Keon schnaubt.

Meine Mundwinkel zucken. Ihr Geplänkel lässt dieses Abendessen etwas erträglicher werden. «Wie lange seid ihr beide schon verheiratet?»

«Drei Monate», antwortet Manu.

«Drei Jahre
 », stellt Keon mit einem Augenrollen richtig, bevor er sich mehr Essen vom Teller seines Ehemannes stiehlt.


 «Ach, stimmt», sagt Manu und wirft sich eine Traube in den Mund. «Die Zeit verfliegt wirklich, wenn man einen guten Schw…»

«Schwatz mit seinem Partner halten kann», schaltet Keon sich schnell ein und rammt ihm den Ellbogen in die Seite. Die Ratgeber um sie herum runzeln die Stirn.

Manu reibt sich grinsend die schmerzende Stelle. Ich glaube, diese beiden sind meine neuen Lieblingsmenschen.

«Spielt ihr gerne Trinkspiele?», frage ich eifrig.

Manu schnippt mit den Fingern, bevor er auf mich deutet. «Ha! Ich wusste, ich mag dich. Ich erkenne die Unterhaltsamen stets auf den ersten Blick.»

Immer noch lächelnd sehe ich mich nach der Dienerin um, aber sie und mein Wein sind nirgendwo zu entdecken. Mir läuft angesichts der Essensdüfte das Wasser im Mund zusammen. Sobald die Sonne endlich untergegangen ist, werde ich mich vollstopfen und einen Pokal in einem Zug leeren.

«Ich habe die Dienerschaft angewiesen, dir heute Abend keinen Wein zu servieren.»

Midas’ Worte lassen mich zusammenzucken. Ich wirbele den Kopf zu ihm herum. «Warum?»

Er mustert mich kühl. Und in seinen Augen entdecke ich ein Flackern, das ich bisher nicht bemerkt hatte. «Weil ich es sage.»

Die zusammengerollte Kreatur in mir gähnt und streckt sich, als frage sie sich, ob sie wirklich aufwachen will. Midas wirkt heute Abend sehr angespannt, entweder wegen des Besuchs aus dem Dritten oder wegen etwas anderem.

Und dann dämmert es mir.

Er weiß es. Natürlich haben Scofeld und die anderen ihm berichtet, dass Riss mich in meine Gemächer getragen hat. Mein Magen verkrampft sich, und Sorgen blühen in mir auf. Hat er Digby deswegen etwas angetan?


 Oder … will er lieber mich
 bestrafen?

Ich kann die auf mich gerichteten Augen spüren, die prüfenden Blicke, und zu meiner Wut gesellt sich Scham. Doch ich fixiere Midas, konzentriere mich auf das frostige Glitzern in seinem Blick.

«Ich will nicht, dass du aufgrund des Weins unausstehlich wirst, mein Schatz», sagt er mit schneidender Höflichkeit. Meine Wangen brennen heißer, weil er vor allen andeutet, dass ich eine Trinkerin bin, die sich nicht zu benehmen weiß.

«Dürfte ich dann wenigstens einen Schluck Wasser haben, Eure Majestät?» Mein Ton ist schmerzhaft süß, viel zu künstlich, um wirklich ehrlich zu klingen. Und sofort erkenne ich, dass ich zu weit gegangen bin.

Seine Hand findet unter dem Tisch meinen Schenkel. Ich verspanne mich, als er mich heftig kneift. Obwohl sich mein Rock zwischen seinen Fingern und meiner Haut befindet, tut es weh. Die Stoffbarriere kann den scharfen Schmerz kaum dämpfen.

Fester und fester kneift er zu, doch ich halte meine Miene ungerührt. Ich erlaube mir nicht zusammenzuzucken. Ich blinzele nicht einmal. Soweit es mich betrifft, kann er mir ein Stück Haut abreißen, und ich würde hier trotzdem anmutig sitzen wie ein verdammtes Gänseblümchen … weil ich ihm die Befriedigung nicht gönne, mich dahinwelken zu sehen.

Die Gespräche am Tisch sind angesichts von Midas’ und meinem wortlosen Duell verstummt – er hält den Blick etwas zu lange auf mich gerichtet, und seine Miene wirkt für den Umgang mit seiner angeblichen Favoritin ein wenig zu hart.

«Mein Vater hat nie mit denen aus dem Dritten gehandelt. Ich kann mir nicht vorstellen, wieso wir jetzt damit anfangen sollten, wenn man bedenkt, wie hoch die Zölle sind», sagt Prinz Niven. Seine junge, nasale Stimme lenkt Midas 
 ab. «Sind die Ressourcen des Dritten diese Art von Kosten wirklich wert?»

Jetzt blicken alle auf die Königin anstatt auf mich. Ihre Gabel bleibt auf dem Weg zum Mund in der Luft hängen. Die royale Eingebildetheit beherrscht Niven schon ziemlich gut, aber es mangelt ihm gehörig an Takt.

Dankbarerweise löst Midas seine Hand von meinem Schenkel. Die gemarterte Stelle pulsiert. Meine Haut kribbelt, als die Durchblutung wieder einsetzt, doch ich ignoriere den Schmerz angesichts des politischen Dramas.

Bevor Midas die Wogen glätten kann, wirft die Königin dem Prinzen einen fast provozierenden Blick zu. «Wir Dritte müssen nicht mit Euren Eisleuten handeln, Prinz Niven», entgegnet sie kühl, ihr Tonfall so spitz wie die Zacken ihrer glitzernden Krone. «Das Dritte Königreich erlebt eine Blütezeit, und wir besitzen dreimal mehr Ressourcen als Euer Schneefeld. König Midas hat uns eingeladen, um unsere Allianz zu stärken. Wir sind hier, weil es dem Wohl unseres Volkes dienlich sein könnte. Aber seid Euch gewiss: Ihr braucht uns dringender als wir Euch.»

Prinz Niven errötet heftig, bis unregelmäßige rote Flecken seine Wangen und seinen Hals zieren. Midas geht dazwischen, bevor der Junge ins nächste Fettnäpfchen treten kann. «Das Sechste und das Fünfte Königreich sind dankbar für Eure Anwesenheit, Königin Kaila. Jedes neue Handelsabkommen, das wir abschließen, wird sicherlich allen Beteiligten zum Vorteil gereichen.»

Sie nickt angespannt. Ihr Bruder Manu, der plötzlich gar nicht mehr so locker wirkt, lehnt sich zu ihr und flüstert ihr etwas ins Ohr.

Als Manu sich zurückzieht, trinkt die Königin einen Schluck, scheinbar um sich zu sammeln. Die Anspannung in ihrer Miene lässt nach. «Ich vergesse immer, wie jung Ihr seid, Prinz Niven. Und Ihr trauert noch um Euren Vater. Ihr 
 könnt Euch in der Tat glücklich schätzen, dass König Midas gekommen ist, um Euch beim Übergang der Herrschaft zur Seite zu stehen.»

In anderen Worten: Du bist ein Idiot, Bürschchen.


Niven richtet sich in seinem Stuhl auf, als versuche er so, größer und älter zu wirken. Doch sein Milchbubengesicht und die Kringellocke an seinem Hinterkopf zerstören den Effekt. «In nur zwei Monaten ist mein dreizehnter Geburtstag.»

Kaila schmunzelt. «Ach, dreizehn», sagt sie nachdenklich. «Da hat sich meine Magie manifestiert. Erinnerst du dich, Manu?» Sie wendet sich ihrem Bruder zu.

«Wie könnte ich das vergessen?», antwortet er, und sein Lächeln lädt offensichtlich dazu ein, das Gespräch wieder in ruhigere Gewässer zu lenken. «Du hast mich immer mit Stummheit geschlagen, damit ich dich nicht bei Mutter und Vater verpetzen konnte.»

Ihre Mundwinkel zucken. «Du hattest es verdient.»

«Wahrscheinlich», gibt er zu.

Der Prinz runzelt die Stirn. «Ich dachte, Ihr hättet die Macht, Stimmen zu Euch zu ziehen? Jedes Flüstern in einem Raum zu hören?»

Oh, Mist. Ich muss unbedingt daran denken, in ihrer Nähe niemals über Geheimnisse zu sprechen.

Midas wirft Niven einen scharfen Blick zu, doch der Prinz merkt es nicht einmal, sondern schiebt sich einen Löffel Gulasch in den Mund.

«Dank meiner Magie bin ich zu vielem fähig», erklärt Kaila vage. «Manche Leute, die mich mit dem Missbrauch ihrer Stimme ausreichend verärgern, verlieren das Privileg ihrer Nutzung.»

Mein Blick schießt zu Niven mit seinem roten Kopf. Neben mir trommelt Midas in stummer Wut sechsmal mit der Fußspitze auf den Boden.


 Niven nickt. «Meine Macht wird sich bald manifestieren und dem Fünften Königreich zu Nutzen gereichen. Meine Ratgeber vermuten, dass meine Magie sogar stärker sein wird als die meines Vaters. Vielleicht werde ich sogar stärker als jeder in diesem Raum.»

Fast hätte ich amüsiert geschnaubt. Falls der Prinz die Dampfwolken bemerkt, die aus den Ohren von Midas und Kaila dringen, spielt er geschickt den Ahnungslosen. Stattdessen spricht er weiter, offensichtlich mit der Absicht, den Preis als «Prahlerischster Trottel von ganz Orea» zu gewinnen. Er hat die Nase definitv ganz vorne.

«Also, König Ravinger … Er hat Macht», fährt Niven fort und schaut den Tisch entlang, um zu sehen, wer ihm zustimmt. Niemand fängt seinen Blick ein. «Zu viel, wenn man mich fragt. Seine Fäulnis ist in das Land des Fünften eingedrungen, als er hier angekommen ist. Ihr habt es wahrscheinlich auf Eurem Weg in die Burg gesehen. Das und seine herumlungernde Armee.» Schlürfend isst er noch einen Löffel Gulasch. «Wir waren gezwungen, ein Stück Land abzugeben oder uns dem Angriff seiner Armee zu stellen.»

Wie aufs Stichwort betritt in diesem Moment Slade den Raum. Seine dunkle Stimme durchschneidet die Luft. «Ich glaube, Ihr habt dadurch mehr gewonnen. Findet Ihr nicht?»






 Kapitel 19


Auren




J
 ede einzelne Person am Tisch zuckt bei Slades plötzlichem Erscheinen leicht zusammen. Aber ich … Seitdem ich hier angekommen bin, scheint sich mein Körper zum ersten Mal zu entspannen. Meine Bänder lösen sich aus ihrem Arrangement, und die Enden verschwinden unter dem Tisch, als wollten sie zu ihm streben.

Mein Blickfeld verengt sich, als ich ihn ansehe. Gleichzeitig werden meine Lippen warm, als ich mich erneut an das Gefühl von seinem Mund auf meinem erinnere, an das Knabbern seiner Zähne.


Große Göttlichkeit, dieser Kuss.


Slades grüne Augen huschen durch den Raum, sein onyxschwarzes Haar ist zerzaust. Sein Körper ist von Kopf bis Fuß in maßgeschneiderte, schwarze Kleidung gehüllt, mit einem einfachen braunen Ledergürtel um die Hüften. Sein Blick landet nicht direkt auf mir, aber ich könnte schwören, dass seine Mundwinkel für einen kurzen Moment zucken.

Slade schreitet durch den Raum, erfüllt von diesem unbeugsamen Selbstbewusstsein. Hinter ihm folgen die Zorneskrieger, alle in voller Rüstung, Helme eingeschlossen. Ich erkenne sie nur, weil Osriks massive Gestalt unverwechselbar ist, genauso wie Lus geschmeidige Schritte. Judd geht mit entspannt schwingenden Armen hinter ihr, während der vierte in der Gruppe …

Mein Blick huscht von Slade zu dem Riss-Doppelgänger. 
 Slade schlendert, aber der falsche Riss stolziert. Mit seinen großen Schritten, den Stiefeln, den gebogenen Stacheln, die aus den Armen und dem Rücken seiner Rüstung ragen, sieht er aus wie der Armeekommandant, den ich kenne.

Abgesehen von einem Punkt: Um ihn herum pulsiert keine Aura. Seine Gegenwart vibriert nicht als dunkle Präsenz in der Luft. Diese Person ist definitiv ein Hochstapler. Die Frage ist nur … wer zur Hölle ist er?

«König Ravinger», verkündet Midas und beobachtet, wie die vier Zorneskrieger an der Wand des Speisesaals Aufstellung nehmen, an Plätzen, die Ranholds Wachen für sie freigeben. «Als Ihr zur angekündigten Zeit nicht erschienen seid, dachte ich, Ihr hättet andere Verpflichtungen.»

Ein verbaler Schlag, um klarzustellen, dass Midas Slades Unpünktlichkeit nicht schätzt.

«Pardon», antwortet Slade, als er seinen Platz gegenüber dem Prinzen einnimmt und anfängt, sich an den Servierplatten zu bedienen. «Ich hatte nicht vor, die Dinneretikette des Fünften Königreichs zu missachten
 , aber mir ist die Zeit davongelaufen.»

Niven wird so fahl wie die Fischsuppe auf seinem Teller, doch zur Abwechslung einmal ist der Prinz klug genug, den Mund zu halten.

In den nächsten Minuten ist die Spannung im Raum so schneidend dick, dass ein viel schärferes Messer als das neben meinem Teller nötig wäre, um sie zu durchdringen. Alle essen und unterhalten sich, während ich den Brei auf meinem Teller herumschiebe und hin und wieder mit höflichem Nicken Kommentare zur Kenntnis nehme. Und die ganze Zeit über tickt meine innere Uhr.

Die Herrschenden werfen sich immer wieder Blicke zu, wenn sie glauben, dass niemand hinsieht. Ihre Worte sind Rätsel voller Spott oder aufgesetzter Bewunderung. Einzig Slade schweigt genauso, wie ich es tue.


 Ohne mein Zutun heben sich meine Augen, um einen Blick auf sein Profil zu erhaschen. Ich mustere sein hartes Kinn. Die Linien seiner Macht sind unter dem hohen Kragen seines Hemdes kaum zu sehen. Als hätte er meine Aufmerksamkeit gespürt, gleitet sein tiefgrüner Blick in meine Richtung. Eilig senke ich die Lider und sitze so still wie möglich, während ich mein Essen von einer Seite zur anderen befördere.

Ich sollte ihn nicht ansehen. Nicht, wenn sein Anblick mein Herz zum Rasen bringt. Nicht hier, unter all den aufmerksamen Augen.

Doch kaum habe ich den Blick abgewendet, könnte ich schwören, dass ich seinen auf meinem Gesicht spüre – als empfinde auch er diese Kraft, die uns zueinander zieht. Statt in diese Falle zu tappen, betrachte ich seinen Zorn.

Osrik steht wie ein Riese vor der Wand, mehr Säule als Mann, als könne er die gesamte Decke stützen, sollte sie einstürzen. Und wahrscheinlich könnte er das sogar tatsächlich.

Neben ihm steht Judd. Er schaut sich immer wieder um, während Lu vollkommen unbeweglich verharrt. Sie hat eine Hand auf dem Schwert an ihrer Hüfte, vielleicht, um alle daran zu erinnern, dass sie zwar die Kleinste unter den vieren sein mag, aber genauso tödlich ist.

Wenn einer von ihnen bemerkt, dass ich hier sitze, lassen sie sich zumindest nichts anmerken.

Und was den Riss-Doppelgänger angeht …

Ihn mustere ich am häufigsten.

Ich kann nicht anders. Ich versuche ständig, seine Erscheinung zu analysieren, als könnte ich jeden Unterschied finden. Doch abgesehen von der Leere, in der seine Aura pulsieren sollte, entdecke ich keinen Hinweis darauf, wer er wirklich sein könnte.

«König Midas, ich glaube, ich habe Euch noch gar kein 
 Kompliment für den Thronsaal ausgesprochen. Er war atemberaubend», schmeichelt Königin Kaila.

«Ein Geschenk für Prinz Niven», antwortet Midas glatt, als hätte er das für irgendjemand anderen als sich selbst getan.

«Das war sehr großzügig», murmelt der Junge monoton.

Königin Kailas Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. «Wisst Ihr, Eure Macht hat mich immer fasziniert, König Midas.»

«Ach, sie ist nichts Besonderes», antwortet er locker.

Meine Nackenhaare sträuben sich. Meine Bänder bilden Kanten, scharf wie Reißzähne.


Sie ist nichts Besonderes.



Sie ist nichts
 .

Ich packe meinen Löffel fester. Ich habe mich so oft vollkommen für diesen Mann verausgabt, nur damit er vorgeben kann, es wäre seine
 Macht … und nun tut er sie ab.

Die wütende Kreatur in mir drängt gegen meine Rippen, klopft an, um freigelassen zu werden. Meine Bänder gleiten in alle Richtungen, wie Schlangen auf der Suche nach Adern oder Muskeln, in die sie ihr Gift spritzen können, aber ich halte sie zurück.

«Es scheint, als würde es Euch leichtfallen, Eure Magie zu wirken», antwortet Kaila. «Das freut mich. Magie kann unberechenbar sein.»

«Das kann sie», stimmt er zu. «Aber ich habe meine Macht schon vor langer Zeit gemeistert.»


Gemeistert.


Es fühlt sich an, als wäre mein Magen mit Asche gefüllt; mit den Überresten des Feuers, das in meiner Kehle lodert.

Er hat mich
 gemeistert, meint er damit, dieser miese, verabscheuungswürdige Dreckskerl …

«Sie ist so herrlich», sagt Königin Kaila. «Wärt Ihr bereit zu einer Präsentation?»


 Seine Hand am Trinkpokal erstarrt, als er ihren Blick hält. «Präsentation?»

Die Königin nickt aufgeregt. Ihre Augen glitzern. «Das würde Euch doch nichts ausmachen, oder? Ich habe so viele Geschichten darüber gehört, wie ehrfurchtsgebietend Eure Macht ist. Mein Bruder und ich würden das so gerne einmal sehen. Ich vermute, nachdem Ihr Eure Magie vollkommen gemeistert habt, ist das keine allzu große Zumutung?»

Midas mustert sie mit diesem höflichen Lächeln, doch ich sehe, dass er die Zähne zusammenbeißt. Fühle, dass er erneut sechsmal mit dem Fuß auf den Boden trommelt.

Mit wenigen kurzen Sätzen hat Kaila ihn in die Falle gelockt. Wenn er ablehnt, wirkt er entweder schwach oder unsympathisch. Und beides sind Eindrücke, die Midas nicht hinterlassen will.

Das Schweigen zieht sich ein wenig zu lang, dann senkt Midas den Kopf. «Natürlich, Königin Kaila. Sehr gern.»

Sie strahlt. Es lässt sie jung wirken und hübsch … doch gleichzeitig bemerke ich ein kalkulierendes Glitzern in ihren Augen, als wäre das alles ein Test.

«Auren, reich mir den Pokal, wärst du so freundlich?» Midas wendet sich mir zu, und ich erkenne die Forderung in seinem brennenden Blick. Wir haben dieses Spiel schon so oft gespielt. Wir haben so viele Leute genarrt.

Doch im Moment werde ich von dieser kochenden Wut beherrscht, und die einzige Person, die ich zum Narren machen will, ist er
 .

Mit einem süßlichen Lächeln greife ich nach dem Pokal und strecke ihn in Midas’ Richtung. In der Vergangenheit hätte ich mit einem kleinen Taschenspielertrick dafür gesorgt, dass meine Haut den Gegenstand bei der Übergabe berührt, genau im richtigen Moment, sodass mein Gold sich bereits ausbreitet, wenn er danach greift.

Aber heute tue ich nichts.


 Midas kastanienfarbene Augen verdunkeln sich, werden kalt, landen auf meinen behandschuhten Fingern. Als er den Blick wieder hebt, versinken wir in einem Schwebezustand und starren einander herausfordernd an.

Sein Blick ist ein Befehl.

Mein eigener eine Drohung.

In diesen aufgeladenen, angespannten Sekunden breitet sich Schweigen am Tisch aus, weil alle von dem Blickduell zwischen dem Goldenen König und seinem vergoldeten Schoßtier gefesselt sind.

Ein Muskel an Midas’ Kiefer beginnt zu zucken. Und auch wenn immer noch ein Lächeln sein attraktives Gesicht ziert, erkenne ich doch Wut in den Tiefen seiner Augen. Den Wunsch, meinen Widerstand mit eiserner Faust zu brechen. Es gelingt mir, weiterhin unschuldig zu lächeln, aber in meinen goldenen Augen flackern Flammen.

Er hat immer über mir aufgeragt, um seinen Schatten auf mich zu werfen … und ein Schatten mag es nicht, wenn man ihm mit Feuer begegnet. Ich spüre ein triumphierendes Kribbeln angesichts der Macht, die ich habe, indem ich meine Macht nicht
 einsetze. Wie alle ihn anstarren und darauf warten, dass er eine Vorstellung liefert.

Aber das kann er nicht.

«Willst du irgendwann auch loslassen?», fragt er, als wäre alles nur ein Scherz, doch die Anspannung in seinem Kiefer straft seine Worte Lügen.

In Wirklichkeit will er wissen: Wirst du tun wie befohlen?


Und mein Blick sagt: Was willst du machen, wenn ich es nicht tue?


Sekunden vergehen in öffentlichem Machtkampf.

Ich könnte schwören, dass ich ein paar Stühle entfernt ein rumpelndes Lachen spüre, auch wenn es in einer von Schwarz bedeckten Brust eingesperrt bleibt. Meine eigene scheint vor Stolz anzuschwellen.


 Midas reißt mir den Trinkpokal aus der Hand und sieht sich amüsiert am Tisch um. «Ich bitte um Verzeihung. Meiner Favoritin gelingt es viel zu häufig, mich abzulenken», sagt er, um unseren Kampf zu überspielen. Ein paar Leute lachen höflich.

Sein Blick wandert zu dem Fenster hinter uns, und ich erkenne in seinen plötzlich zusammengepressten Lippen die zornentbrannte Panik angesichts der Tatsache, dass die Sonne gleich untergehen wird. Ihm bleiben nur noch Minuten, vielleicht sogar nur Sekunden. Meine Macht wird jeden Moment in Nachtruhe versinken, während sein Temperament kocht.

«Verständlich. Sie ist wirklich eine Schönheit», meint Keon und zwinkert mir zu. Aber alle anderen wundern sich. Zweifeln. Verstehen nicht ganz, was hier geschieht. Zum ersten Mal hat das Haustier sich gegen ihren Meister gewandt. Und dem Meister gefällt es nicht, diese scharfen Zähne zu sehen, von denen er dachte, er hätte sie durch einen Maulkorb gesichert.

Midas lehnt sich vor, aber natürlich nicht weit genug, um wirklich meine Haut zu berühren. Dafür ist er viel zu penibel. «Vorsicht, mein Schatz», flüstert er kaum hörbar.

Meine Rebellion fällt unter seinem drohenden Lächeln in sich zusammen. Midas unterstreicht die Warnung mit einem Blick. Die Art, wie er im Anschluss den Kopf wieder hebt, erweckt für alle den Eindruck, als hätte er seinem liebsten Sattel gerade ein süßes Geheimnis ins Ohr geflüstert.

Digby. Ich muss an Digby denken.

Ich zerknülle meinen Stolz in der Faust wie Papier und ziehe unter der Tischplatte unauffällig meinen Handschuh aus. Dann hebe ich die Finger und gebe vor, nach einem Servierlöffel zu greifen, dankbar für die Eiszapfenskulptur, die sich direkt vor mir aus der Tischplatte erhebt. Ich kalkuliere meine Bewegung so, dass meine Handfläche genau in dem 
 Moment die Tischplatte berührt, als Midas den Pokal neben mir abstellt. Dann entfessle ich meine Macht.

Gold schießt über den Tisch wie Blut aus einer tiefen Wunde.

Mehrere Leute keuchen, als sich das flüssige Metall unter Midas’ Pokal ausbreitet und wie eine Flut über den Tisch ergießt. Es verschlingt das glänzende Glas, tropft an den Seiten herunter und fließt weiter. Schon nach wenigen Momenten ist der gesamte Tisch vergoldet. Die dekorativen Eiszapfen aus Glas wirken jetzt wie gierige goldene Finger.

Midas’ Schultern sinken nach unten. Ihm gegenüber klatscht Königin Kaila begeistert in die Hände. «Wie wunderbar, König Midas», erklärt sie mit einem Grinsen, bevor sie ihre gebräunten Finger über das glänzende Metall gleiten lässt.

Keon lacht heiter. «In der Tat. Warum sich nur mit einem Pokal begnügen, wenn man gleich den ganzen Tisch vergolden kann?»

Midas lässt seine Zähne aufblitzen. «Genau das habe ich mir auch gedacht.» Sein böswilliger Blick findet mein Gesicht, kratzt darüber wie Sandpapier. «Hat dir das gefallen, mein Schatz?»

«Hat es.»

Hat es wirklich.

Er wendet sich erneut seinem Essen zu. Ich schlüpfe wieder in meinen Handschuh, wobei meine goldverklebte Handfläche kurz im Stoff hängen bleibt. Ich achte darauf, meine Miene ausdruckslos zu halten, während in mir ein Sturm tobt.

Dumm. Ich bin ein dummes Risiko eingegangen, das ich nicht hätte eingehen dürfen. Mein Stolz ist nicht so viel wert wie Digbys Leben.

Aber verdammt, hat es sich gut angefühlt, Midas unter Druck zu setzen.


 Ein paar Minuten später verschwindet die Sonne hinter dem Horizont, und der Tag verklingt. Mit dem Einbruch der Nacht erlischt meine Macht. Die Goldreste auf meiner Hand sinken wieder in die Haut ein. Ich stoße ein erschöpftes Seufzen aus. Die Verwendung von so viel Macht auf einen Schlag hat mich schwindelig zurückgelassen. Offensichtlich habe ich mich noch nicht ganz von den letzten Tagen erholt.

Alle um mich herum unterhalten sich. Königin Kaila bewundert immer noch den goldenen Tisch, während andere sich wieder ihrem Essen zuwenden und plaudern. Irgendwie gelingt es mir, meinen klebrigen, kalten Brei zu essen und ihn mit Wasser von meinem Gaumen zu lösen.

Nichts wünsche ich mir mehr, als in mein Zimmer zu laufen und auf den Balkon zu entkommen, um die frische Luft zu atmen, weit entfernt von forschenden Blicken und höfischen Gesprächen. Midas’ Gegenwart ist wie der Bug eines Schiffes, das immer näher kommt, egal, wie schnell ich auch schwimme.

Als ich in eine kandierte Frucht beiße, spüre ich plötzlich Tränen in meine Augen drängen. Aber ich darf nicht weinen. Es ist seltsam genug, dass ich hier bei einem herrschaftlichen Abendessen sitze wie ein Schaustück. Wenn ich jetzt auch noch anfange, in meine Schüssel zu schluchzen, werden alle sich das Maul über mich zerreißen. Aber ich hasse es. Hasse ihn. Mit zusammengebissenen Zähnen ermahne ich mich, die Fassung zu wahren, Midas diese Macht über mich nicht zuzugestehen.

Wie kann ein Mann dafür sorgen, dass man sich wie ein Nichts
 fühlt, wenn man ihm doch alles
 gegeben hat?

Plötzlich, wie ein Flüstern neben meinem Ohr, spüre ich einen Hauch von Magie auf meiner Wange. So subtil wie eine Fingerspitze, die auf eine ruhige Wasseroberfläche trifft. Statt der übelkeitserregenden Macht, die Slade normalerweise verbreitet, ist das hier die kühle, beruhigende 
 Liebkosung, die er mir in seiner stachelbewehrten Gestalt immer vermittelt.

Dieser Kontakt mit seiner Magie ermöglicht es mir, tief durchzuatmen. Ich schlucke schwer mein Bedauern und meine Sorgen herunter und finde die Fassung, die ich brauche. Einfach so hat Slade mich beruhigt, mir wieder festen Boden unter den Füßen geschenkt.

Nachdem ich ihn nicht ansehen kann, hebe ich den Blick erneut zum falschen Riss. Sein geschlitzter Helm zeigt nach vorn, und er hat die Hände vor dem Körper verschränkt. Wen würde ich entdecken, wenn ich dieses dunkle Metall höbe, das sein Gesicht verbirgt? Welche weiteren Geheimnisse wahrt König Slade Ravinger?

«Hast du mich gehört?»

Beim Klang von Midas’ Stimme wirbele ich mit dem Kopf nach links. «Was?»

Braune Augen verdunkeln sich, als sein Blick von mir zum Kommandanten huscht, den ich gerade gemustert habe. Mein Magen verkrampft sich, denn ich habe gerade einen weiteren, großen Fehler begangen. Die Ruhe, die Slade mir vermittelt hat, löst sich in Luft auf, vertrieben von Midas’ drohendem Starren.

Midas nickt in Richtung der Harfe vor dem Fenster. «Geh und spiel etwas Musik.»

Es ist keine Bitte.

Und auch nicht höflich, wenn man unsere Umgebung bedenkt und die Tatsache, dass ich noch nicht aufgegessen habe. Midas hat mich dabei ertappt, wie ich Riss beäuge, und das gefällt ihm nicht. Kein bisschen.

«Eure Majestät, unseretwegen müsst Ihr Euch nicht verpflichtet fühlen, zusätzliche Unterhaltung zu bieten», wirft Manu über den Tisch hinweg ein. «Außerdem wirkt diese Harfe unglaublich kompliziert, nicht wahr, Keon?»

Der Mann sieht von dem Hühnerschenkel auf, der vor 
 seinem Mund schwebt. Als er nicht sofort antwortet, stößt Manu ihn mit dem Ellbogen an. «Oh, richtig. Ja, ein schrecklich kompliziertes Instrument.»

«Meine Auren hat sich das Spielen selbst beigebracht», prahlt Midas, sein Lächeln aufgesetzt. «Also?», drängt er.

«Jetzt?», frage ich gedämpft.

Missfallen gräbt sich in seine Miene. «Ja, jetzt
 .»

Ich bewege mich auf dünnem Eis, das weiß ich. Ich kann mir nicht ganz erklären, was heute Abend über mich gekommen ist. Oder vielleicht doch.


Sie ist nichts.



Ich habe sie gemeistert.


Er hat mich bereits beleidigt, beschämt, als seine Trophäe hier antanzen lassen und sein eigenes Ansehen gestärkt, indem er vorgegeben hat, diesen Tisch zu vergolden. Auf keinen Fall will ich zu dieser Harfe gehen und ein Schauspiel darbieten.

Trotzdem überrasche ich mich selbst, als ich mich sagen höre: «Nein, vielen Dank.»

Eine Gabel kratzt über einen Teller, mit einem Geräusch, als wäre einem überraschten Violinisten der Bogen entglitten. Die Gespräche am Tisch ersterben. Aus dem Augenwinkel meine ich, Slade grinsen zu sehen.

Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, Midas’ kleinste Regungen zu deuten, und im Moment ist der Ärger in seiner Miene so schneidend, dass es mich fast wundert, dass ich nicht von ihm aufgespießt werde. Er senkt die Stimme, so bedrohlich wie ein Regensturm über aufgewühlter See. «Nein
 ?»

Ich bemühe mich, seine Empörung zu besänftigen, indem ich ihm ein beschwichtigendes Lächeln schenke. «Es ist so lange her, dass ich vor Publikum gespielt habe. Ich bin aus der Übung …»

Er lächelt, doch nicht mit den Augen. Stattdessen erkenne ich darin eine wütende, aber gleichzeitig triumphierende 
 Anomalität, die mich nervös macht. «Oh, Schatz, du spielst so wunderschön. Du wirst dein Geschick schnell wiederfinden und bald wieder genauso gut wie früher sein.»

Die Doppeldeutigkeit seiner Aussage ist klar.

«Ich hatte keine Ahnung, dass Eure Goldgeküsste so talentiert ist», wirft Königin Kaila ein und zieht damit Midas’ Aufmerksamkeit auf sich.

«Ja, sie hat über die Jahre viele wunderbare Fähigkeiten erworben, um mich zu zerstreuen», sagt er und richtet seinen Blick erneut auf mich. «Nicht war, Schatz?»

Die Anspielung sorgt dafür, dass meine Wangen glühen.

Er tut das absichtlich. Erniedrigt mich. Weist mich in meine Schranken. Erinnert mich und alle anderen daran, dass ich sein Besitz bin.

«Sie freut sich immer, wenn sie auch andere unterhalten kann», fährt Midas fort. In dem kurzen Moment, in dem er die Augen von mir abwendet, erlaube ich meinem Blick, zu Slade zu huschen.

Er sitzt zurückgelehnt in seinem Stuhl, einen Ellbogen auf die Armlehne gestützt, einen Pokal in der anderen Hand. Er wirkt entspannt. Gelangweilt.

Wäre da nicht das Weiß seiner Knöchel, weil er den Trinkpokal so fest umklammert, dass ich fast fürchte, er könne ihn zerquetschen.

Im hinteren Teil des Raums erklingt ein Räuspern. Mein Blick schießt zum falschen Riss, der gerade erneut die Hände vor dem Körper verschränkt.

Als Midas diesmal nach mir greift, kneift er die empfindliche Innenseite meines Oberarms. Selbst durch den Ärmel tut es höllisch weh. Ich zucke keuchend zusammen, und der scharfe Schmerz treibt mir Tränen in die Augen.

So, wie Midas meinen Arm umfasst, dürfte es für alle anderen wirken, als lasse er mir eine zärtliche Berührung angedeihen, statt mich zu bestrafen.


 Einige der Tischgäste erhalten ein höfliches Gespräch aufrecht, doch in Wirklichkeit stehen wir im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Schließlich bekommt man nicht jeden Tag die Möglichkeit, den Goldenen König im Umgang mit seiner selten gesehenen, goldberührten Favoritin zu beobachten.

Und als wäre die allgemeine Aufmerksamkeit nicht schlimm genug, kann ich spüren, wie Slades Blick sich in meinen Körper bohrt. Ich habe keine Ahnung, woher
 ich weiß, dass er mich beobachtet oder dass er sich auf die Stelle konzentriert, an der Midas mich berührt – aber ich bin mir sicher.

«Sei nicht so scheu, mein Schatz.»

Eines meiner Bänder hebt sich, bis das Ende über der Tischkante erscheint wie eine Schlange, die die Luft prüft. Mit jeder Sekunde, die vergeht, schmerzt die Haut an meinem Oberarm mehr, als hätte er mir eine Nadel ins Fleisch gerammt.

Midas lächelt angesichts der Pein in meinen Augen, bevor er mich dankenswerterweise freigibt. Doch auch wenn seine Hand verschwindet, der Schmerz verharrt. Und ist das nicht passend? Jeder Teil meines Körpers, den er angefasst hat, bleibt schmerzerfüllt zurück. Seine Berührungen hinterlassen scheußliche Spuren.

«Mein Bein und mein Arm sind ein wenig wund», antworte ich leise und werfe einen vielsagenden Blick auf meinen Schenkel, auf dem sich zweifellos bereits ein blauer Fleck gebildet hat.

«Ich hatte vergessen, wie zerbrechlich du bist», sagt Midas. Sein harter Blick straft seinen mitfühlenden Tonfall Lügen. «Nachdem dein Bein schmerzt, kann der Kommandant dich vielleicht zur Harfe tragen. Darin scheint er ja geübt zu sein.»


Scheiße
 . Mein Herz setzt kurz aus, dann hämmert es von innen gegen meine Rippen. Wie viel weiß er?


Verdammt sollen die Wachen sein, die ihm über jede 
 meiner Bewegungen Bericht erstatten. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, hat Midas wahrscheinlich nur wegen Königin Kailas Ankunft nicht schon gestern mein Zimmer gestürmt.

Er war anderweitig beschäftigt.

Was jetzt nicht mehr der Fall ist.

Jetzt werde ich dafür zahlen, dass ich jemand anderem erlaubt habe, mich zu berühren. Egal, ob es Midas’ Schuld war, dass ich die Treppe einfach nicht mehr hochgehen konnte.

Er lässt einen königlichen Befehl erklingen. «Kommandant, kommt und helft Auren zur Harfe.»

Eins muss ich ihm lassen, dieses Arschloch hat wirklich Nerven. Er gibt Riss einfach Befehle, trotz des Rufes des Kommandanten und der Tatsache, dass Midas nicht sein König ist.

Midas’ gesamte Aufmerksamkeit ist auf den falschen Riss gerichtet, doch der Mann bleibt breitbeinig und stoisch an der Wand stehen. Allerdings dreht er leicht den Kopf, wenn auch nicht in Midas’ Richtung. Er sieht Slade an, und meine Scham droht mich zu überwältigen.

«Das ist nicht nötig», erkläre ich eilig.

«Oh doch, das ist es. Ich bestehe
 darauf.» Midas’ Tonfall ist scharf genug, um damit Knochen zu schneiden.

Ich beiße die Zähne zusammen, bis sie knirschen, sehe mich am Tisch um. Alle geben angestrengt vor, sich nicht für den Wortwechsel zu interessieren. Selbst Manu und Keon sind in eine Diskussion mit ihrer Königin vertieft.

«Ich möchte dem Kommandanten keine Unannehmlichkeiten bereiten.» Hastig schiebe ich meinen Stuhl zurück, so schnell, dass dessen Beine kreischend über den Stein schaben.

Bevor ich aufstehen kann, umklammert Midas mein Handgelenk, um mich aufzuhalten. «Wenn es gestern Abend keine Unannehmlichkeit war, dann sollte es jetzt sicherlich auch keine sein.» Seine Stimme ist erfüllt von kalter 
 Herausforderung, herrischer Kontrolle. Er wirft einen Blick zu Slade. «Es macht Euch doch nichts aus, oder, Ravinger? Euer Kommandant hat sich gestern Nacht so gut um meine Auren gekümmert, also kann er es doch sicher erneut tun.»


Meine Auren.


Ein Teil von mir ist überrascht davon, wie offen besitzergreifend und herrschsüchtig Midas heute auftritt. Doch gleichzeitig ergibt das auch Sinn, da er von gestern Abend weiß. Nichts hasst Midas mehr, als wenn Leute mich berühren.

Slade mustert ihn mit schiefgelegtem Kopf und fast teilnahmsloser Miene. Selbst als er den Blick zu der Stelle senkt, an der Midas mich festhält, erkenne ich nichts in seinen Augen. Kein Aufblitzen von Gefühlen. Nichts.

Ich glaube, das quält mich am meisten.

Zumindest, bis Slade sagt: «Natürlich, Midas. Was immer Ihr braucht.»

Bei diesen Worten stürzt etwas in mir zusammen. Meine Bänder sinken nach unten, um unsichtbare Wunden zu lecken. Habe ich mir nur eingebildet, Wut entdeckt zu haben, als er vorhin seinen Trinkpokal umklammerte?

Slades Reaktionen sind immer unerwartet. Aber erst als Enttäuschung in mir aufblüht, wird mir bewusst, dass ich dachte, er würde sich für mich einsetzen.

Doch das tut er nicht.

Der falsche Riss stampft bereits auf mich zu. Bei ihm sehen die schwarz glänzenden Stacheln beängstigender aus als an Slade. Viel zu schnell steht er vor mir und zieht meinen Arm in die Beuge seines Ellbogens.

Ich drehe mich um und beginne die erniedrigende Wanderung zur Harfe. Wenn ich doch nur meinen Mund gehalten hätte. Ich hätte wissen müssen, dass Midas es für notwendig erachten wird, mich sofort in meine Schranken zu verweisen.


 Wir sind erst ein paar Schritte weit gekommen, als Midas ruft: «Meine Favoritin kann auf keinen Fall selbstständig laufen, Kommandant.»

Dieser Fremde und ich stehen eine Sekunde wie erstarrt, die Füße im Boden verwurzelt. Dann nehme ich ein fast unhörbares Seufzen aus dem Helm wahr.

Ich verspanne mich. «Wag es ni…»

Bevor ich den Satz beenden kann, hebt der falsche Riss mich in seine Arme.

Nicht wie eine Braut. Er wirft mich nicht mal über die Schulter wie ein Rüpel.

Nein, er trägt mich wie einen Sack Kartoffeln, schlingt einen Arm um meine Taille und presst mich an seine Seite.

Ich bin viel zu entgeistert, um aufzubegehren, als er zur Harfe stampft. Jeder Schritt schüttelt mich durch wie ein quengelndes Kleinkind auf der Hüfte seiner Mutter.

Ohne viel Federlesens lässt er mich auf den Hocker vor dem Instrument fallen. Ich zische protestierend, werfe dem Mann einen bösen Blick zu, während meine Bänder sich so kräuseln, als würden sie ihm die Zunge herausstrecken. Ich bin mir nicht sicher, aber hinter den Schlitzen seines Helms vermeine ich ein Zwinkern zu erkennen, ehe er sich umdreht und zu seinem Platz an der Wand zurückkehrt.

Was zur Hölle?

Im Speisesaal breitet sich tatsächlich kurz Stille aus, bis Manu fragt: «Wieso trägst du mich eigentlich nicht so herum?»

«Weil du ungefähr fünfzig Kilo mehr wiegst als ich», antwortet Keon gedehnt.

«Das ist eine dämliche Ausrede.»

Dankbar, dass Manu und sein Ehemann die angespannte Stille gefüllt haben, richte ich mich auf und recke das Kinn, bevor meine Hände die Saiten finden.

Ich spiele kein bestimmtes Lied. Das ist nicht nötig. 
 Midas will gar nicht, dass ich die hier Versammelten mit einer Melodie unterhalte. Darum ging es in all den Jahren meines Harfenspiels nie. Es ist eine Vorstellung … die allerdings nichts mit Musik zu tun hat.

Im Verlauf der nächsten Stunde, während die anderen speisen und trinken und sich unterhalten, gleiten meine goldenen Finger über die Saiten. Ich spiele eine schleppende, unstete Tonfolge ohne Anfang und Ende, die einfach aus mir fließt.

Midas richtet nicht noch einmal das Wort an mich. Slade und seine Zorneskrieger sehen nicht in meine Richtung. Manu wirft hin und wieder einen Blick zu mir herüber, aber ich kenne ihn nicht gut genug, um seine Miene zu deuten.


Benimm dich heute Abend.



Setz dich schön hin.



Spiel deine alberne Musik.



Überlass das Reden den Männern
 .

Die Worte, die aus meiner Erinnerung hochsteigen, sind der lautlose Text meines Lieds. Immer noch derselbe Scheiß, nur in einer anderen Burg.






 Kapitel 20


Auren




M
 eine Fingerspitzen sind wund.

Es ist Monate her, dass ich das letzte Mal Harfe gespielt habe, und das macht sich bemerkbar. Nach Stunden auf dem Hocker, in denen ich misstönend mit bloßen Fingern die Saiten gezupft habe, schmerzen meine Hände und sind geschwollen.

Die Sache ist die: Ich mag Musik. Es gefällt mir, dass ich jede Note kontrollieren, jede Melodie lenken kann. Vielleicht gefällt es mir auf dieselbe Weise, wie ein Vogel das Singen liebt. Aber wenn mir befohlen wird zu spielen, lässt das meinen Widerstandsgeist aufflackern. Ich will an der Harfe sitzen, weil ich das möchte. Nicht, weil ich gemeistert
 wurde.

In gewisser Weise waren die Geschehnisse des heutigen Abends von Vorteil. Die Tatsache, dass Midas seine miesen Charakterzüge nicht mehr verbirgt, die öffentliche Beschämung, sogar Slades Reaktion – das alles ist gut, weil es mich daran erinnert, mein Ziel im Blick zu behalten. Weil es mir vor Augen führt, warum ich Digby finden und verschwinden muss, anstatt mein Vertrauen in Männer zu setzen.


Beweise es
 , habe ich zu ihm gesagt.

Aber das hat er nicht getan.

Midas führt mich zurück in meine Gemächer, sobald das Dinner beendet ist. Seine Emotionen brennen wie eine Kerze, die an beiden Enden entzündet wurde, mit Wut auf der einen und Arroganz auf der anderen Seite. Wäre ich 
 immer noch das Mädchen aus Hohenläuten, würde ich jetzt vor Angst zittern. Und genau das will er. Der Riese erwartet stets, dass die Leute vor seinen Füßen um seine Gunst buhlen, nur um trotzdem zertrampelt zu werden.

Sobald wir den richtigen Flur erreicht haben, öffnen die Wachen die Tür zu meinem Schlafzimmer. So müssen wir unsere Schritte keinen Moment verlangsamen, um einzutreten. Ich gehe direkt zur Balkontür und reiße sie auf, ohne mich darum zu kümmern, dass Schnee sich im Raum verteilt wie Salz auf einem Teller.

Ich brauche die frische Luft. Ich brauche die Weite, die diese Türflügel repräsentieren. Denn nach dem heutigen Abend – nach dieser Zurschaustellung von Dominanz – braucht mein Geist diese Gedächtnisstütze.

Ich bin nicht gefangen.

Ich bin nicht schwach.

Ich gehöre nicht ihm
 .

Die Schlafzimmertür schließt sich mit einem durchdringenden Klicken, untermalt vom Knistern des Kamins, in dem die Flammen am brennenden Holz nagen.

Ich drehe mich um, die Hände vor dem Körper verschränkt. Midas schießt mir einen Blick zu, als wolle er mich schütteln, bis er mich von innen nach außen gekehrt hat.

«Du hast dich heute Abend unmöglich benommen.»

Seine Scheinheiligkeit entlockt mir beinah ein Schnauben, doch ich halte meine Lippen versiegelt wie einen offiziellen Brief.

Die rechte Seite seines Gesichts leuchtet orangefarben, und das Feuer lässt Flecken über seine gebräunte Haut tanzen. «Machst du dir eine Vorstellung davon, was Königin Kaila von dir halten muss?»

Als würde mich das interessieren. Aber ihn interessiert das. Midas ist besessen vom schönen Schein … und davon, wie er ihn zu seinem Vorteil einsetzen kann.


 «Ich habe dir eine Menge Freiheit zugestanden, Auren. Doch ich werde keine Respektlosigkeit dulden. Und nach unserer Diskussion solltest du es besser wissen.»

Ich schiebe das Kinn vor, und gleichzeitig regt sich diese gefiederte Gefährtin, die sich scheinbar ein Nest in meiner Wut gebaut hat. «Digby war jahrelang ein loyaler Wächter. Du hast kein Recht, ihm zu drohen.»

Midas lacht.

Es ist ein grausames, kaltes Lachen, das einen harten Kontrast zu dem warmen Feuerschein bildet. Midas überbrückt den Abstand zwischen uns, bis er kochend vor Wut vor mir steht. Die Erinnerung an meine geplante Flucht kühlt mir jedoch den Rücken.

«Ein König zu sein, gibt mir jedes Recht. Mir gehören
 die Rechte, die Regeln, die Gesetze. Du hast mich letzte Woche mit deiner Arbeit zufriedengestellt, aber dein Verhalten am heutigen Abend ist nicht tolerierbar.»

Mein geflügelter Zorn setzt sich auf, und das dunkle Trillern, das aus dieser Kehle steigt, klingt wie ein Versprechen.

«Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, diesem Mann letzte Nacht zu erlauben, dich zu berühren?» Seine Worte knallen in der Luft wie Peitschenschläge. «Wäre er irgendein anderer Soldat, würde sein abgeschlagener Kopf längst in deiner Badewanne liegen, darauf wartend, vergoldet zu werden.»

Galle steigt in meine Kehle, und mein Magen verkrampft sich angesichts des Bildes, das Midas zeichnet. Von Riss’ – Slades – Kopf, der am Hals abgetrennt ist, die fahle Haut blutverschmiert. Es wäre nicht das erste Mal, dass Midas einen solch grausamen Befehl gibt und mich dann anweist, das Haupt zu vergolden, als Mahnung für andere.

Midas beugt sich vor. Ich vertreibe das Bild mit einem Blinzeln. Mein Atem stockt, weil seine Wut scheinbar den Sauerstoff aus dem Raum saugt. «Lässt du jemals wieder 
 zu, dass irgendwer dich berührt, wird dir nicht gefallen, was dann geschieht. Was ich im Anschluss dir, der anderen Person oder
 Digby antue.»

«Ich bin auf der Treppe fast zusammengebrochen, und deine Wachen wollten mir nicht helfen.»

«Und das sollen sie auch nicht!», brüllt er. «Niemandem außer mir ist es gestattet, dich zu berühren. Das ist nun schon das zweite Mal, dass der Kommandant sich mir gegenüber respektlos verhalten hat.»

Zwischen meinen Brauen bildet sich eine Falte. «Das zweite Mal?»

«Er hat dich vom Pferd gehoben, als er dich zurückgebracht hat», wütet er. «Schon in diesem Moment hätte ich einem Bogenschützen befehlen sollen, ihn zu erschießen.»

Damit die Armee des Vierten Königreichs mit voller Wucht angreift? Eher unwahrscheinlich.

«Hast du ihn gefickt?»

Die Frage landet mit der Wucht eines Erdbebens zwischen uns, das die Erde spaltet.

Ich blinzele überrascht. «Was
 ?»

«Du hast mich gehört.» Sein Tonfall ist wie das Rumpeln der Erde, besitzergreifende Wut lässt jedes Wort erzittern. «Hast. Du. Ihn. Gefickt?»

Bodenloser Hass steigt in mir auf und zieht einen goldenen Schleier vor mein Blickfeld. Das wütende Wesen in mir brüllt. «Nein.»

Midas’ Blick bohrt sich in meine Augen. Ich erkenne allumfassende Eifersucht in seiner Miene, die auch in seinen Worten schwelt. «Willst du ihn, Auren?», fragt er voller Abscheu. «Sehnst du dich danach, von dieser hässlichen, grotesken, stachelbewehrten, magiebeschmutzten Monstrosität gefickt zu werden wie eine Hure?»

Die Luft im Raum scheint in sich zusammenzufallen, in Scherben auf mich herunterzuprasseln, bis jeder Atemzug in 
 meine Lunge schneidet. Der Aufruhr in meinem Kopf macht jeden klaren Gedanken unmöglich, weil mein Zorn so laut schreit.

Wie kann er es wagen?

Wie zur Hölle kann er es wagen
 ?

«Du hast ihn beobachtet. Ich habe es gesehen.»

«Ach ja?», stoße ich hervor. «Nun, ich
 habe ständig gesehen, wie du deine königlichen Sättel vor mir gefickt hast. Ich denke, mit einem kurzen Seitenblick wirst du leben können.»

«Vorsicht», warnt er mich.

Bissige Verachtung erfüllt meine Stimme, als ich antworte: «Fein. Ich werde in Zukunft vorsichtig
 andere Männer ansehen.»

Es passiert so schnell.

In einer Sekunde stehe ich da und reiße mein großes Mundwerk auf, in der nächsten trifft Midas’ Hand mein Gesicht, heftig genug, um meine Ohren klingeln zu lassen.

Mein Kopf wird nach rechts geschleudert, und ich taumele nach hinten. Meine Wange brennt von dem harten Schlag. Tränen rinnen über das schmerzende Fleisch, als wollten meine Augen die Stelle liebkosen, die Midas gerade getroffen hat. Ich kann sie nicht zurückhalten.

Die Zeit scheint stillzustehen.

Ein Spalt öffnet sich zwischen uns, ein Abgrund in der Erde, aufgerissen von der Kraft eines einzelnen Schlags.

Er hat mich noch nie geschlagen. Nie
 .

Schon das Kneifen vorhin hat mich schockiert, aber immerhin war das eine kontrollierte Bestrafung. Eine deutliche Erinnerung daran, mich zu benehmen – wie ein Besitzer, der an der Leine zieht, völlig im Einklang mit seinem üblichen Verhalten.

Aber das hier ist etwas anderes. Midas hat in einem Wutanfall die Kontrolle verloren – dabei ist er so stolz auf seine Selbstkontrolle.


 Fassungsloses Schweigen befleckt den Raum wie dunkle Schatten, während ich verarbeite, was gerade geschehen ist. Die brüllende Kreatur in mir tut dasselbe und öffnet den Schnabel, um eine Reihe rasiermesserscharfer Zähne zu enthüllen.

Eine Flut aus brodelnder Wut scheint sich zu erheben, und die Kreatur freut sich darauf, in ihren Tiefen zu baden. Mein gesamter Körper zittert vor Anstrengung, das Wesen zurückzuhalten. Ich kann spüren, wie die Wogen meines Zorns über mir zusammenschlagen und drohen, mich in einen Strudel nach unten zu ziehen.

Das liebeskranke Mädchen in mir ist verschwunden. Ihm wurde das Herz gebrochen, und mit den Scherben wurde es anschließend wie ein Insekt auf einem Brett festgesetzt. Aber dieses Mädchen ist verbrannt, als Midas’ Handfläche mein Gesicht getroffen hat. Die Asche ist jetzt nichts als Mutterboden, um die Abscheu in mir zu nähren und sie leuchtende Blüten treiben zu lassen.

Ich atme tief durch. Sehe Midas an. Diesen Mann, dessen Gier ihn zerfressen hat, ohne dass er sich darüber bewusst ist. Er ist so weit in die vergoldete See hinausgeschwommen und bemerkt nicht einmal, dass sie ihn ertränken wird.

Ich hasse
 ihn. Ich hasse ihn so sehr, dass ich weiß, dass er es in meinen Augen sehen kann.

Vielsagendes Schweigen senkt sich zwischen uns wie eine dunkle Wolke.

Midas’ Augen sind weit aufgerissen, sein Gesicht fahl. Er starrt mich schockiert an. Dann stößt er plötzlich den Atem aus. «Scheiße
  …»

Er hebt die Hände an mein Gesicht, streicht mit dem Daumen über meine pochende Wange. «Schatz … ich … ich … Das wollte ich nicht. Ich war wütend. Ich wollte nicht … Scheiße
 !»

Ich höre die Pein in seinen Worten, und mein Magen verkrampft sich. Ich versuche, mich seinem Griff zu entziehen, 
 doch er packt mich fester, als fürchte er sich davor, mich freizugeben. Als fürchte er, ich könne mich einfach in Luft auflösen.

Und genau das
 habe ich vor.

Er hebt meinen Kopf an, zwingt mich so, ihn anzusehen. «Du machst mich vollkommen verrückt, Auren.» Fast hätte ich abfällig geschnaubt. Mit diesen Worten will er mir die Schuld zuschieben. «Ich bin es nicht gewohnt, dass du dich so benimmst. Doch das war falsch von mir. Ich habe die Beherrschung verloren. Du weißt, wie sehr ich dich liebe. Wie sehr ich dich brauche.»

Zärtlich streicht er über meine Wange, tilgt mit dem Daumen die Tränenspuren, als wolle er gleichzeitig meine Gefühle auslöschen; alles kontrollieren, was ich tue und empfinde. Er will mich sauberwischen wie eine Schreibtafel.

Fast habe ich Mitleid mit ihm. Ich habe auch Mitleid mit mir selbst, weil es zwischen uns so weit gekommen ist. Doch sobald ich verschwunden bin, kann ich neu anfangen. Ich kann mir ein Leben aufbauen. Aber er …

Wenn er mich verliert, verliert er alles
 .

«Die Situation ist aus dem Ruder geraten», sagt er leise. Seine Wut ist verpufft, die letzten Spuren von ihr zieren meine Wange. «Lass uns ins Bett gehen. Ich möchte mich um dich kümmern. Lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.»

Ich blinzele. Entsetzen lässt meinen Puls rasen, als mir klar wird, was er andeutet. Glaubt er wirklich, ich würde nach alledem Sex mit ihm haben?

Entweder bemerkt er meinen Gesichtsausdruck nicht, oder er ist sich absolut sicher, dass er die Situation retten kann, indem er mich körperlich ablenkt. Denn bevor ich weiß, wie mir geschieht, senkt er den Kopf in der Absicht, mich zu küssen.

Meine mühsam zurückgehaltene Wut drängt nach vorne wie die Flut.

Schneller als ein Wimpernschlag heben sich meine 
 Bänder, krümmen sich um meinen Körper wie ein Kokon aus Rippen. Mit einem kräftigen Stoß wehre ich ihn ab. Midas stolpert rückwärts und wäre fast auf dem Hintern gelandet.

Er starrt mich schockiert an, mustert wachsam die Bänder, die um mich herum schweben wie Schlangen, drohend und mit spitzen Enden. Ihnen fehlen nur Fangzähne voller Gift und ein klappernder Schwanz, um das Bild zu vervollständigen.

«Fass mich nicht an.» Meine Stimme hallt durch den Raum und sorgt dafür, dass er zusammenzuckt.

Midas sammelt sich, richtet sich langsam auf und tritt vorsichtig zurück. «Du bist aufgewühlt», sagt er beschwichtigend. Er bemüht sich, ruhig zu klingen, selbstsicher zu wirken. Doch ich bemerke ein Zittern in seinen Händen, als er seine goldene Tunika glatt streicht und an den Knöpfen herumnestelt. «Und das ist verständlich.»

Ich antworte nicht. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, langsam durch die Nase zu atmen. Meine Bänder zerren währenddessen an meinem Rücken, dehnen die Muskeln dort, als wollten sie sich aus meiner Haut lösen und den Dreckskerl angreifen.

«Du weißt, dass ich dich liebe, Auren», sagt er leise. In einer seltenen Zurschaustellung von Reue sinken seine Schultern nach unten. «Du bist für mich das Kostbarste auf der Welt. Ich habe meiner Wut erlaubt, mir die Kontrolle zu rauben. Du hast mich vor der Königin schlecht aussehen lassen, und wir brauchen dieses Bündnis», erklärt er, als würde mich das interessieren. «Außerdem gefällt mir nicht, dass der Kommandant sich berechtigt fühlt, dich ohne meine Erlaubnis anzufassen. Stell sicher, dass es nicht noch mal geschieht, und … benimm dich einfach, in Ordnung? Ich will nicht, dass zwischen uns ständig Spannung herrscht.» Es ist fast ein Flehen, als wäre ich es, die Unfrieden sät.

Mein Blick ist hart wie Stein. «Ich will Digby sehen.»


 «Bald», verspricht er, während er meine pochende Wange beäugt. «Schlaf ein wenig. Wir unterhalten uns später, ja?»

Kaum dass sich der Schlüssel im Schloss gedreht hat und er verschwunden ist, stolpere ich auf den Balkon und schlage die Tür hinter mir zu. Dann greife ich nach dem schneebedeckten Kissen auf dem Sessel und schreie meine Wut in das Polster.

Der Schrei scheint nicht aus meiner Kehle zu stammen, sondern aus der des Monsters in mir.

Ich schreie und schreie und schreie. Ein Donner, laut genug, um Berge zu erschüttern, grollt wie eine Antwort über den Himmel.

Doch die Kreatur, die aus einem verkümmerten Herzen und unterdrückter Wut geboren wurde, ist nicht befriedigt. Meine Bänder peitschen zischend und wild um mich herum, also werfe ich das Kissen zur Seite, um ihre Länge dann um das Geländer zu schlingen.

Ich schwinge mich mit drei schnellen Bewegungen vom Balkon, getrieben nur von meiner Wut. Dann stampfe ich durch den Schnee, renne auf die baufällige Treppe zu, die mich in dieses vergessene Vorzimmer bringen wird, mit seinen verschlossenen Türen und der eisigen Luft.

Weil ich nicht stillhalten kann. Ich kann nicht in diesem Raum bleiben, in dem er Hand an mich gelegt hat.

Ich muss mich bewegen, ich fürchte sonst, dass dieses Ding in mir meine Haut aufreißt und alles in seinem Weg vernichtet.

Ich muss Digby finden.

Ich muss entkommen, bevor ich den Verstand verliere und zu dem Monster werde, das ich nicht sein will. Und ich kann diesen allumfassenden Drang zur Gewalt, meine Blutlust, nur zügeln, indem ich mich auf meinen Plan konzentriere.

Nur mein Plan hält mich davon ab, mich in diese rein goldenen Flammen zu werfen.






 Kapitel 21


Königin Malina




F
 inger, die sich fest in meine Arme graben, lassen mich hastig die Lider aufschlagen und sorgen dafür, dass ich mich aufsetze.

Einen Moment lang bin ich verwirrt, weil mein Geist noch zwischen Schlaf und Bewusstsein schwebt, irgendwo dazwischen gefangen.

Ich stoße den Atem aus, als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen und ich feststelle, dass ich Jeo anstarre. «Was glaubst du, was du da tust?», blaffe ich, weil dieses unsanfte Erwachen meine Laune nach unten zieht.

Sobald Jeo bemerkt, dass ich klar denken kann, wirbelt er auf dem Absatz herum. «Wir müssen weg. Wo sind deine Schuhe?» Er geht los, ohne meine Antwort abzuwarten, und verschwindet in meinem Ankleidezimmer.


Was in aller Welt?


«Jeo?», rufe ich. Keine Antwort. Ich reibe mir das Gesicht, um die letzten Reste des Schlafs zu vertreiben. Anschließend versuche ich, mich im dunklen Raum zu orientieren.

Eine Sekunde später tritt Jeo wieder aus dem Ankleidezimmer. Im schwachen Licht des fast erloschenen Feuers blinzele ich in Richtung des Bündels in seinen Armen.

«Was tust du da mit meiner Kleidung?»

Ich werfe die Decke zur Seite und stehe auf, immer noch 
 in den Kleidern vom Vortag, auch wenn der weiße Stoff nun vollkommen verknittert ist.

Er hält vor dem Bett an und wirft scheinbar zufällig ausgewählte Kleidungsstücke darauf, bevor er beginnt, alles in einen Beutel zu stopfen – in eine Tasche, die der ähnelt, in der Pruinn seinen Tand herumschleppt.

«Jeo», blaffe ich, während ich ihn dabei beobachte, wie er alles hastig verstaut. Seine eigene Kleidung wirkt unordentlich, und sein blutrotes Haar steht in alle Richtungen ab, so als wäre er selbst gerade erst aus dem Bett gerollt. «Sag mir sofort, was vor sich geht.»

Er sieht mich an, seine blauen Augen fahl im schwachen Licht. «Sie haben die äußeren Mauern überwunden.»

«Wer?» Die dämliche Frage kommt ungewollt über meine Lippen. Natürlich weiß ich, von wem er redet. Ich verstehe nur nicht, wie das sein kann. Ich habe die Wachen angewiesen, jeden zu töten, der es wagt, den Berg zu erklimmen.

«Die Aufrührer. Bald schon werden sie in die Burg eindringen. Du musst in den geheimen Unterschlupf.»

Ich schüttele unwillkürlich den Kopf, fühle, wie alles Blut meine Wangen verlässt. «Das ist nicht möglich. Die Wachen …»

Wieder packen Finger meinen Arm. Er schüttelt mich, so wie er es schon getan hat, um mich aufzuwecken. «Die Wachen sind desertiert. Sie haben die verdammten Tore geöffnet
 .»

«Was?»

Ein Albtraum. Das ist ein Albtraum. Ich schlafe noch und träume nur schlecht.

Meine Schläfen beginnen zu pochen.

Ich hebe die Hand, presse sie auf die pulsierende Haut, in dem Versuch, den Schmerz zu vertreiben. «Lass etwas zu essen bringen. Mit diesen unerträglichen Kopfschmerzen kann ich nicht denken.»


 «Essen? Darüber machst du dir gerade Gedanken?», fragt er ungläubig. «Niemand wird dir noch auf silbernen Platten Essen servieren. Die Diener sind verschwunden, sie sind alle geflohen.»

Die Reste meiner Schläfrigkeit treiben in einem Boot auf dem Wasser, und meine Kopfschmerzen zerren am Anker.

«Narren!», fluche ich. «Dann hat die Dienerschaft mich genauso betrogen wie die Wachen.»

«Malina, du hast die Soldaten angewiesen, das Volk niederzumetzeln. Ihr
 Volk», zischt Jeo. Seine Finger graben sich fester in meine Haut, zwingen mich in die Gegenwart, ins Hier und Jetzt. «Dort unten in der Stadt leben ihre Familien. Ihre Freunde. Ihre Nachbarn. Und du hast ihnen befohlen, sie alle zu töten.»

Der Vorwurf in seiner Stimme sorgt dafür, dass meine Schultern steif werden und ich missbilligend die Lippen schürze. «Das Volk randaliert, Jeo! Diese Leute müssen bestraft werden. Ich musste sie in ihre Schranken weisen. Das ist meine Pflicht als Königin. Und es ist die Pflicht der Soldaten, mir zu gehorchen», herrsche ich ihn an. «Die Mauerwache hat sie eingelassen? Dann werde ich dafür sorgen, dass auch sie bestraft wird.»

Mit einem angewiderten Schnauben presst Jeo mich nach unten, bis ich auf dem Bett sitze. Er kniet sich hin und stopft meine Füße in ein Paar Stiefel. «Du kapierst es nicht, oder?» Mit geschickten Fingern schnürt er die Schuhsenkel, so fest, dass meine Knöchel schmerzen. «Du hast gerade die letzten Reste jeglicher Macht verloren, die du hier je besessen hast. Sie haben sich gegen dich gewandt. Alle
 . Du musst fliehen, bevor sie in die Burg eindringen.»

Wieder schüttele ich den Kopf, weil mein Unglaube die Kontrolle über meinen Hals übernommen hat. «Ruf meine Ratgeber. Und die Palastwache. Niemand wird in Burg Hohenläuten eindringen, ohne ein blutiges Ende zu finden.»


 Jeo bindet die Stiefel fertig, dann steht er auf, reißt mich auf die Füße und wirft sich den Riemen der Tasche über die Schulter. Er zerrt mich zur Tür. Ich versuche, mich seinem Griff zu entziehen, doch er gibt meine Hand nicht frei.

Als ich ihm die Faust in den Rücken ramme, wirbelt er mit brennenden Augen zu mir herum. «Deine Ratgeber sind weg. Die meisten deiner Wachen sind ebenfalls verschwunden und haben sich wahrscheinlich dem Mob angeschlossen. Es ist vorbei, Malina!»

Meine Kehle ist wie zugeschnürt, weil Angst und Verleugnung einen scharfkantigen Brocken darin bilden. «Nein.»

«Doch», beharrt er, und in diesem Moment blicke ich hinter seine Wut und bemerke ein anderes Gefühl.

Angst.

In seinen Augen tobt unverkennbar panische Angst. Seine Sommersprossen glühen förmlich auf seinem furchtgebleichten Gesicht.

Ich schlucke schwer, und dieser harte raue Kloß sinkt tiefer, spaltet meine Realität.

«Was soll ich tun?» Ich klinge nicht wie ich selbst. Ich höre keinerlei hochmütiges Selbstbewusstsein, keine elegante Selbstkontrolle. Meine Stimme klingt zittrig. Verletzlich.

Jeos Blick wird für einen kurzen Moment weich. Meine Brust zieht sich im Angesicht dieses Sattels – dieses Mannes, den ich die letzten paar Wochen mein Eigen genannt habe – eng zusammen.

«Du hast mich nicht im Stich gelassen.»

Er schüttelt langsam den Kopf. «Nein, meine Königin.»

«Warum nicht?» Ich bin keine freundliche Frau. Ich bin kein einfacher Charakter. Sicherlich strahle ich keine Wärme aus. Und ich kann nicht mal behaupten, ich wäre gut im Bett. Denn Jeo ist der einzige Mann, mit dem ich außer Tyndall je geschlafen habe. Also verstehe ich nicht, wieso er mir gegenüber so loyal ist.


 Wären unsere Rollen vertauscht, wäre ich geflohen. Ohne Schuldgefühle. Ohne Zögern.

Doch hier ist er, schüttelt mich wach und packt eine Tasche für mich, bereit, mich heimlich in Sicherheit zu bringen.

Jeo antwortet nicht, entweder, weil er nicht will, oder weil er die Antwort selbst nicht kennt.

«Wir müssen uns beeilen», sagt er stattdessen. Erst da bemerke ich einen Dolch in seiner Hand, den ich vorher noch nie gesehen habe. «Bleib bei mir. Und wenn du Kampfgeräusche hörst, ziehst du den Kopf ein, in Ordnung?»

Mein Herz schlägt wie wild gegen meine Rippen, droht sie zu brechen, aber ich nicke.

«Sobald ich diese Tür öffne, wird deine Königinnengarde uns umringen und in deinen Unterschlupf geleiten. Du darfst nicht anhalten. Egal, was auch geschieht, bleib nicht stehen, okay?»

Jeo mustert mich ernst, wartet auf eine Antwort. Kaum habe ich ein weiteres Mal genickt, öffnet er die Tür und zieht mich hindurch. Ich wappne mich, rechne mit dem Schlimmsten. Meine Gedanken rasen, als versuchten sie immer noch zu beweisen, dass das alles nicht real ist und ich jeden Moment aufwachen werde.

Aber das ist kein Albtraum. Oder zumindest nicht die Art, aus der man einfach aufwacht.

Wie Jeo gesagt hat, umringt meine Garde mich, kaum dass wir in den Flur getreten sind. Ich halte den Kopf gesenkt, die Schultern hochgezogen, während wir durch die Gänge eilen. Meine Wachen wissen, wie sie den geheimen Unterschlupf erreichen, doch die Lage des Zufluchtsorts ist nicht allgemein bekannt. Aber wenn einer von ihnen mich verraten hat, wenn sie mich in eine Falle locken wollen …

«Was, wenn die Lage des Unterschlupfs nicht mehr geheim ist?», flüstere ich Jeo zu, während wir Seite an Seite 
 laufen, einer seiner Arme schützend um meinen Rücken gelegt.

Seine grimmige Miene verrät mir, dass ihm dieser Gedanke auch schon gekommen ist. «Es ist unsere beste Chance.»

Meine Gedanken rasen wieder, diesmal, um einen Ausweg zu finden. «Die Waldschwingen …»

«Weg. Midas hat sie alle mitgenommen.»

Ich fluche lautlos und wäre fast gestolpert, als mein zu eng geschnürter Stiefel an einem der neuen Teppiche auf dem Boden hängen bleibt, der leuchtend weiße Pelz ein weiterer idiotischer Versuch, das Gold verschwinden zu lassen.

Als wir das Erdgeschoss erreichen, höre ich es.

Eine Kakofonie der Wut.

Stimmen. Hunderte Stimmen, die vor den Burgmauern schreien. Alle krakeelen etwas anderes, Flüche oder Spott. Oder einfach nur wortloses Brüllen, das sich zu einem protestierenden Aufruhr verbindet.

Und als wir durch die Eingangshalle rennen, höre ich ein Hacken. Den Klang von blinder Zerstörung.

«Was tun sie?», schreie ich, als das Hauen und Sägen so laut wird, dass ich die Vibrationen spüren
 kann.

«Sie holen sich, was ihnen bisher verwehrt blieb», antwortet Jeo grimmig und zieht mich enger an sich. «Sie reißen Hohenläuten Stein um Stein ab, stehlen das Gold, das sie jeden Tag sehen mussten, während sie erfroren und verhungert sind.»

Beißende Galle steigt in meine Kehle und verbrennt mir die Zunge.

Ich hasse das Gold, mit dem Midas Hohenläuten befleckt hat, aber das … Diese Entweihung meiner Burg, meines Zuhauses, jagt mir Schauder über den Rücken. Das wollte ich nicht. Ich wollte nichts von alledem.

Wie konnte das alles geschehen?

Wie konnte ich so schnell
 die Kontrolle verlieren?


 Ein schrecklicher Knall lässt die Wände beben und sorgt dafür, dass die Kronleuchter an der Decke schwanken, als katapultierten Dutzende Leute gemeinsam einen Rammbock gegen das Tor.

«Werden die Tore halten?», frage ich. Sie sind vergoldet, nicht aus massivem Gold, aber trotzdem sollten sie dadurch schwerer zu zerstören sein.

«Sie werden von den letzten Wachen gehalten, die ihre Posten nicht aufgegeben haben», erklärt der Soldat zu meiner Linken. «Die Männer sichern die Tore, solange sie können.»

Jeo treibt mich an, bis wir rennen. Wir halten auf die Tür zu, die zum Glockenturm führt, nur dass wir kurz davor nach rechts abbiegen, in einen Flur, der scheinbar eine Sackgasse ist. Meine Soldaten schieben einen Gobelin zur Seite und enthüllen damit eine Geheimtür, die fast mit der Wandverkleidung verschmilzt.

Sobald sie die geheime Tür aufgezerrt haben, starre ich in die gähnende Dunkelheit eines vergessenen Gangs. Einem Gang, der seit Generationen von keinem Herrscher benutzt wurde. Und doch bin ich jetzt gezwungen, da hindurch zu fliehen.

Der Tunnel ist so dunkel, dass ich nur wenige schmale Stufen sehe, bevor die Finsternis sie verschlingt. Dort unten gibt es kein Gold, sondern nur abgestandene Luft und grob behauenen Stein in nichtssagendem Grau.

«Fackeln. Wir brauchen Fackeln!», verlangt einer der Soldaten und sorgt so dafür, dass ein anderer losrennt, um irgendetwas zu finden, womit wir unseren Weg beleuchten können.

Ich beobachte die Tür, durch die er verschwunden ist, weil in meinem Kopf die schreckliche Frage hallt, ob er zurückkehren wird. Ich zucke heftig zusammen, als eine Dienerin mit tränenverschmiertem Gesicht und wildem Haar vorbeirennt, Panik steht in ihrem Blick.


 «Verschwinde!», ruft Jeo ihr zu, sodass auch sie zusammenzuckt. «Du musst fliehen. Versteck dich. Lass dir nicht anmerken, dass du hier gearbeitet hast, wenn sie eindringen.»

Das muss er dem Mädchen nicht zweimal sagen. Sie wirbelt herum und rennt weg. Ihre Schritte werden vom Lärm der Menge überdeckt. Hasserfüllte Stimmen, die von den Bergen widerhallen.

«Das kann nicht wahr sein …»

Niemand hört mein Flüstern, aber in meinen Ohren klingt es wie ein Schrei.

Die Sekunden unseres Wartens fühlen sich an wie Stunden. Die gesamte Burg zittert unter den Schlägen der Hämmer und dem Kratzen von Messern, als die Leute jegliches Gold mitnehmen, das sie irgendwie lösen können.


Das ist alles seine Schuld. Das ist alles Tyndalls Schuld.


Eilige Schritte kommen auf uns zu. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, bevor es fast vor Erleichterung birst, weil unser Soldat zurückkehrt. Er trägt drei Wandleuchter, die er abgebrochen haben muss, und eine grob gefertigte Fackel, die aussieht, als hätte er einen heruntergerissenen Vorhang um einen alten Besenstiel gewickelt.

Er gibt die Leuchter an die anderen weiter, doch seine improvisierte Fackel will sich nicht entzünden lassen. Der vergoldete Vorhang widersteht den flackernden Flammen, egal, wie lange sie ihn auch an die Leuchter halten. «Der verdammte Stoff will nicht brennen», flucht er und schwenkt die sinnlose Fackel.

«Lass es einfach. Drei reichen», meint ein Mann.

«Weißt du, wie tief dieser Gang geht? Da unten ist es stockfinster! Wir brauchen so viel Licht, wie wir nur kriegen können, sonst ist das alles sinnlos, weil wir stürzen und uns die Hälse brechen.»

«Braucht ihr noch einen Fackelhalter?»


 Beim Klang der Stimme wirbeln alle herum, doch statt eines Dieners kommt Pruinn auf uns zu, einen Armleuchter in der Hand, in dem drei Kerzen bereits entzündet sind.

«Was wollt Ihr hier?», blafft Jeo, und sein Griff um mich wird fester.

Pruinn tritt mit einem Achselzucken neben uns. «Als ich das Tor erreicht habe, hatten die Wachen bereits ihre Posten aufgegeben. Ich wollte nicht von einem wütenden Mob zerfleischt werden, also bin ich zurückgekommen.»

«Wie auch immer, verpisst Euch. Ihr könnt uns nicht begleiten», zischt Jeo.

Pruinn grinst breit, doch sein Blick bleibt kühl. Die silbernen Augen sind hart und streng, wie eine gezackte Klinge, bereit zum Angriff.

Jeo mag ihn nicht, schon seit unserer ersten Begegnung. Und die Besuche danach haben daran nichts geändert. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für männliches Dominanzgehabe.

«Wir haben keine Zeit für so was. Ihr wollt mitkommen? Dann könnt Ihr vorgehen, Sir Pruinn», verkünde ich.

Jeo verspannt sich und gibt mich frei, aber meine Worte stellen eine ganz eigene Herausforderung dar. Und Pruinn weiß das. Er starrt wenig begeistert in die Dunkelheit hinter der Tür. Schon eine Sekunde später gewinnt er seine Fassung zurück und schenkt mir ein ehrerbietiges Nicken. «Es wäre mir eine Ehre, Euer Gefolge anzuführen. Eure Majestät.»

Jeo stößt ein unhöfliches Geräusch aus, das der Händler ignoriert.

Meine Soldaten treten zur Seite. Doch gerade, als Pruinn auf die erste Stufe tritt, erklingt ohrenbetäubender Lärm aus Richtung der Küche.

«Sie sind in der Burg!», schreit einer der Wachen und sorgt so dafür, dass alle vier Männer in Rüstung mit einem metallischen Zischen ihre Schwerter ziehen.


 «Geht, Eure Majestät! Los!»

Mir bleibt keine Zeit, zu zögern oder mich vor dem Abstieg zu fürchten, weil das wütende Brüllen lauter wird und die Luft erschüttert. Die Rufe dort draußen klingen wie ein Rudel tollwütiger Wölfe, das Blut gewittert hat. Ihre Schreie erinnern an wildes Jaulen, dann zerbricht Glas und Schritte galoppieren im Rhythmus meines Herzschlages.

Pruinns Zurückhaltung verpufft, und er eilt die Treppe nach unten. Mir bleibt kaum Zeit, ein weiteres lautes Geräusch zur Kenntnis zu nehmen, das durch den Gang hallt, bevor Jeo mich durch die Tür stößt, um Pruinn zu folgen.

«Ihr beide begleitet die Königin!», schreit ein Soldat. «Wir werden euch einschließen.»

Meine Stiefel drohen, von einer Stufe zu rutschen, bis Jeo die Hand um meinen Arm schließt. «Ich habe dich», sagt er hinter mir. «Geh weiter.»

Wir tasten uns über die Stufen nach unten. Sie sind so schmal, dass die Spitzen meiner Schuhe über die Kante stehen. Meine Handfläche gleitet über den rauen Stein der Wand. Ich halte mich eng hinter Pruinn, so wie Jeo dicht hinter mir bleibt.

Das Brüllen rückt näher, und mit ihm kommen die Geräusche von Zerstörung, von schrecklicher Plünderung.

Gerade, als ich glaube, es könnte auf keinen Fall noch schlimmer werden, schlagen die zwei zurückgebliebenen Wachen die Tür zu.

Und die Dunkelheit verschlingt mich.






 Kapitel 22


König Midas




D
 as Licht des Morgens wirkt fast trübsinnig, als ich die Bildhauer dabei beobachte, wie sie Blöcke aus Eis bearbeiten.

Zwei von ihnen meißeln an einem Quader, der größer ist als ich. Sie stehen auf Trittleitern im Hof, um ihr gefrorenes Werk zu behauen. Mir wurde mitgeteilt, dass sie an einer Statue von Niven arbeiten. Ein Geschenk zum herannahenden Geburtstag des Prinzen. Anscheinend sind insgesamt dreizehn Skulpturen nach seinem Bildnis geplant.

Ich muss ein höhnisches Grinsen unterdrücken.

Der Junge ist ein verzogenes Balg, das denkt, es könne den Herrscher spielen. Fulke hat seinem Sohn keinen Gefallen getan, indem er ihm den Anspruch auf die Krone eingeredet hat, ohne ihm tatsächlich das Handwerkszeug dafür beizubringen. Nivens Jugend entschuldigt gar nichts. In seinem Alter habe ich bereits einen eigenen Haushalt geführt, Geld verdient und gestohlen, um sicherzustellen, dass ich Essen auf dem Tisch habe. Mir wurde nichts geschenkt – ich musste es mir nehmen
 .

Bisher hat Niven sich nur Freiheiten mit meiner Geduld herausgenommen. Seit meiner Ankunft ist er ein Splitter in meinem Fleisch; eine nervige Irritation, die ich nicht beseitigen kann.

Noch nicht.


 Entscheidend ist der richtige Zeitpunkt. Ich muss zuerst dafür sorgen, dass dieses Königreich mir aus der Hand frisst. Der Anfang ist bereits gemacht, besonders jetzt, wo Ranhold Raum für Raum, Berührung für Berührung reicher wird. Gold hat immer Einfluss auf die Gunst der Menschen.

Ich sehe mich um. Das sanfte Pochen der Hämmer hallt in meine Ohren wider, als ich mir im Geist notiere, als Nächstes diesen Pavillon verwandeln zu lassen. Ich kann ihn von meinen Gemächern aus sehen. Und mit etwas Glück wird er die Statuen des Prinzen überstrahlen. Alle dreizehn Stück.

Jemand betritt den Pavillon und reißt mich aus meinen Gedanken. Als ich den Kopf hebe, bemerke ich Königin Kaila, in einem engen Kleid mit ausgestelltem Rock.

«Königin Kaila.» Ich erhebe mich höflich, und die lächelnde Frau nickt mir zu.

«Guten Morgen, König Midas», sagt sie. Ihre zimtfarbenen Augen funkeln amüsiert. «Das ist schon das zweite Mal, dass ich Euch hier sehe. Muss einer Eurer Lieblingsorte sein.»

«In der Tat. Möchtet Ihr Euch setzen?», frage ich und deute auf den Platz neben mir.

Sie schüttelt den Kopf. Auf ihrem pelzbesetzten Mantel glänzen Eiskristalle. «Ich mache grad einen kleinen Spaziergang.»

Mein Lächeln verblasst ein wenig. Ich vermute, dass sie im Verlauf dieser sogenannten Spaziergänge
 ihre Magie einsetzt, um Geheimnissen auf die Spur zu kommen. Das würde ich an ihrer Stelle tun. Ich muss mich dringend mit den Wachen unterhalten, um sicherzustellen, dass sie ihre Gespräche auf das Notwendigste reduzieren. Männer in Uniform tratschen mehr als Schulmädchen.

«Es ist ein schöner Morgen dafür.»

«Sehr ruhig», antwortet sie, auch wenn ich das Gefühl habe, dass sie nicht vom Wetter redet. Ich unterdrücke ein Grinsen.


 Die Macht der Königin fasziniert mich und macht mich gleichzeitig nervös. Es ist eine eindrucksvolle Gabe, die Worte anderer zu sich ziehen zu können. Das wäre sicherlich nützlich. Und deswegen habe ich sie hierher eingeladen.

Königin Kaila hat vor, ein Bündnis auszuhandeln, weil ihr Königreich Einnahmen braucht. Ich will meinen Einflussbereich erweitern. Gibt es einen besseren Weg dazu, als mich mit jemandem zu verbünden, der sich leicht mit Gold kaufen lässt und das Flüstern anderer hören kann? Es ist besser, sie in meiner Nähe zu halten, damit sie diese Geheimnisse mit mir teilt, statt sie von mir zu stehlen.

«Ich hoffe, es hat Euch keine allzu großen Schwierigkeiten bereitet, Euch ans Fünfte Königreich zu gewöhnen.»

Kaila sieht sich um. Ihr glattes, schwarzes Haar fällt offen über ihre Schultern. «Ich muss zugeben, dass Schnee einen gewissen Charme haben kann», entgegnet sie, ein verführerischer Tonfall in ihrer heiseren Stimme.

Ich lege den Kopf schief, und ein Mundwinkel zuckt. «Den hat er gewiss. Doch man sagt, die Privatinseln des Dritten Königreichs wären die schönsten Orte in ganz Orea.»

«Dieser Einschätzung muss ich zustimmen», meint sie kokett und spielt an dem Armband aus Muschelschalen, das ihr schmales Handgelenk ziert. «Auch wenn ich natürlich voreingenommen bin.»

Ich lache leise. «Alle Herrscher sollten der Meinung sein, ihr Land wäre das Beste, nicht wahr?»

«Sollten sie.» Sie nickt. «Aber in diesem Fall könnte ich Euch vielleicht bald auf eine dieser Inseln einladen, sodass Ihr Euch selbst ein Bild machen und entscheiden könnt, ob die Behauptungen wahr sind.»

Mein Grinsen wird breiter.

Ich lasse den Blick über ihre attraktive Gestalt gleiten. Vielleicht wird Malinas Widerstand mir doch noch zum 
 Vorteil gereichen. Wieso sollte ich mich mit einer kalten Furie und dem Bastard eines Sattels zufriedengeben, wenn sich vielleicht … ganz andere Möglichkeiten bieten?

«Möchtet Ihr heute in meinen privaten Gemächern mit mir zu Abend essen?», frage ich. «Ich bin mir sicher, ich könnte die Küche bitten, ein leckeres Gericht aus Eurem Königreich zu zaubern.»

Sie wirkt angetan. Und Kaila ist eine echte Schönheit. Ich frage mich, ob die Gerüchte über ihren viel älteren und inzwischen verstorbenen Mann aus erster Ehe wahr sind. Man erzählt sich, sie hätte ein Geheimnis gehört, das ihr nicht gefallen hat, und er wäre kurz darauf gestorben.

«Das wäre wunderbar. Wird Eure goldgeküsste Favoritin sich uns anschließen?»

Wäre ich nicht so geübt in höflicher Konversation, hätte ihre Frage mich vielleicht aus dem Konzept gebracht.

«Nicht heute Abend», antworte ich glatt. «Auch wenn ich mir sicher bin, dass Ihr sie schon bald sehr mögen werdet.»

Kaila lächelt. «Bestimmt.»

Der trübe Morgen beschließt, Schnee über uns auszuschütten. Dicke Flocken segeln zu Boden wie Zuckerkristalle.

Die Königin erschauert. «Ich sollte besser nach drinnen gehen. So charmant Schnee auch sein kann, ich verspüre keine besondere Begeisterung für die Kälte.» Sie schenkt mir ein Lächeln. «Ich freue mich auf unser Dinner, König Midas.»

«Tyndall, bitte. Ich freue mich auch.»

Mit einem eleganten Kopfnicken dreht sie sich um und verlässt den Pavillon. Ihre Hüften wiegen sich, als sie sich zu ihrem Bruder Manu und ihren Wachen gesellt, die an der Burgmauer auf sie warten.

Manu wirft mir einen Blick kalkuliert neutraler Freundlichkeit zu, doch seine Schultern sind ein wenig zu steif. Egal, wie umgänglich er auch wirken mag, ich kann das Gefühl nicht unterdrücken, dass er sehr gute 
 Menschenkenntnis besitzt. Nachdem seine Schwester offenbar auf ihn hört, muss ich darauf achten, mit ihm auf gutem Fuß zu stehen.

Als Kaila in der Burg verschwunden ist, wende ich mich wieder den Bildhauern zu, deren Kleidung jetzt Sprenkel von winterlichem Weiß aufweist. Sie haben die Kapuzen über den Kopf und die Handschuhe angezogen. Mein Blick folgt ihren Bewegungen, doch in Gedanken rekapituliere ich das Gespräch mit der Königin. Die Möglichkeiten, die sich daraus ergeben, entrollen sich vor mir wie verschiedene Fäden.

Sie hat ein Interesse an Auren entwickelt, aber das hatte ich erwartet. Alle
 interessieren sich für meine Auren.

Einschließlich dieses stachelbewehrten Mistkerls, Kommandant Riss.

An meinem Kiefer beginnt ein Muskel zu zucken, als Wut meine Brust ausfüllt. Ich koche immer noch vor Zorn, weil er sie berührt hat. Er hat sogar die Frechheit besessen, sie unter den Augen meiner Wachen zu tragen. Aber ich weiß noch nicht, ob er das getan hat, weil sie so schwach war … oder ob er mich verhöhnen will.

In jedem Fall beunruhigt mich die Situation. Stünde er nicht unter dem direkten Schutz von Ravinger, hätte ich ihn längst ins Verlies geworfen, um ihm die Stacheln aus der Wirbelsäule reißen zu lassen. Meine Hände ballen sich unwillkürlich zu Fäusten, erfüllt von dem Drang, genau das zu tun – Riss zu bestrafen.

Ich werde mich um ihn kümmern müssen.

Und um Auren werde ich mich ebenfalls kümmern müssen.

Mir gefällt nicht, wie sie mich in letzter Zeit ansieht. Und auch die anhaltende Wachsamkeit in ihrem Blick beunruhigt mich. Die Zeit der Trennung von mir hat sie verändert. Ich hatte geglaubt, nach Jahren sorgfältiger Erziehung, in denen ich ihr angemessenes Verhalten beigebracht habe, wäre 
 meine Kontrolle über sie sicher. Doch schon nach wenigen Wochen ohne mich ist sie mir entglitten wie ein schlüpfriger Fisch. Sie braucht eine Erinnerung daran, wer sich um sie kümmert, wer ihr Meister ist.

Ich habe Auren noch nie geschlagen, aber mit ihren Mätzchen beim Abendessen hat sie mich dazu getrieben. Ich senke den Blick auf die Hand, als könne ich immer noch den scharfen Aufprall auf ihrer Wange spüren. Der Ausdruck in ihren Augen, nachdem …

Ein hässliches Gefühl verkrampft mir den Magen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass meine Wut mir die Fassung raubt. Jede Minute, die ich hier verbringe, ist von Bedeutung. Ich brauche Auren fügsam; muss verhindern, dass schlechte Gewohnheiten zurückkehren.

Also werde ich ihr Zeit zum Schmollen lassen. Ich lasse sie in Frieden ihre Wunden lecken, geschützt vor neugierigen Blicken. Ich werde mich von ihr fernhalten, damit sie alles in ihrer eigenen Geschwindigkeit verarbeiten kann. Sie wird einlenken – das tut sie immer.

Ich lege zudem keinen besonderen Wert darauf, die Erinnerung an meinen Kontrollverlust in dem Bluterguss auf ihrem Gesicht zu sehen. Ich werde sie für den Moment in Ruhe lassen, damit sie sich einleben kann. Ranhold wurde mit genug Gold geschmückt, um jeden Tratsch zu unterbinden. Und ich muss mich vor dem großen Ball noch mit einer Menge anderer Dinge beschäftigen.

Vor allem anderen muss in Bezug auf Kommandant Riss etwas unternommen werden. Bitterer Ärger steigt in mir auf, wann immer ich auch nur daran denke, wie er sie berührt … oder mir ausmale, was zwischen den beiden geschehen sein mag, als sie zusammen durch das Ödland gereist sind, außerhalb meines Einflussbereichs.

Meine Wachen und Angestellten hüten sich, sie zu berühren. Ich werde daher einfach dafür sorgen müssen, dass der 
 Armeekommandant und Ravinger diese Regel ebenfalls verstehen.

Verdrossen trommele ich mit den Fingern auf dem Oberschenkel.

Ich muss all diese Fäden fester packen, denn sie sind drauf und dran, sich meinem Griff zu entziehen. Auren, der Kommandant, Malina, Niven. Zwei verdammte Königreiche, die ständige Aufmerksamkeit erfordern.

Ich wusste, welche Herausforderung es darstellen würde, meinen Einfluss auf das Fünfte auszuweiten. Doch das ist eine Herausforderung, der ich mich gern stelle, und ich werde
 sie meistern. Alles andere ist inakzeptabel.

Aber ich stehe unter ständigem Druck. Jedes Mal, wenn ein weiterer Faden auf meinem Schoß landet, kostet es mich unendlich viel Planung, um zu verhindern, dass ein großer Knoten entsteht. Wären diese Fäden doch nur nicht so schwer zu weben.

Meine Hände öffnen und schließen sich, spannen sich an und entspannen sich, wieder und wieder.

Das Knirschen einer Leiter erregt meine Aufmerksamkeit, und ich nehme den Mann wahr, der von den Sprossen steigt, um einen heruntergefallenen Hammer aufzuheben. Sein Gesicht ist mir zugewandt, sodass ich perfekte Sicht auf ihn habe.

Bei seinem Anblick regt sich tiefer Hass. Das passiert jedes Mal, und doch besuche ich immer wieder diesen Pavillon.

Ich lege den Kopf schief. Meine Hände kribbeln. Ich habe Wochen damit verbracht, ihn zu beobachten – diesen Mann, der das Gesicht meines toten Vaters trägt. Einem Vater, den ich bis heute verabscheue, obwohl er nur noch ein Haufen Asche ist, sein Körper in einer heißen Wüste verbrannt.

Zuerst habe ich den Bildhauer beobachtet, weil ich den Eindruck genossen habe, mein Vater wäre hier, würde sich 
 mir gegenüber ehrerbietig verhalten und unter meinem strengen Blick arbeiten. Aber vielleicht habe ich seinen wahren Zweck missverstanden. Vielleicht haben die Götter ihn mir geschickt, um meine Seele zu beruhigen, wenn ich das Gefühl habe, die Kontrolle könnte mir entgleiten. Um mich daran zu erinnern, dass ich, wenn ich ihn
 bezwungen habe, auch jedes andere Problem niederringen kann.

Vielleicht haben die Götter ihm das Gesicht meines Vaters verliehen, damit ich es nutzen kann.

Meine Fäuste öffnen sich, als der Mann die Hand hebt, um über die eisige Oberfläche zu wischen. Seine Kapuze fällt nach hinten und enthüllt diesen kahlen Kopf mit den ausgeprägten Furchen darauf, diesen tiefen, missbilligenden Stirnfalten. Sein weißer Bart wirkt vor dem Schnee fast gelblich, und seine Augen stehen etwas schräger. Sie sind klar und braun, während die Augen meines Vaters immer blutunterlaufen waren, vom Alkohol gerötet und verquollen.

Der Bildhauer scheint zu spüren, dass ich ihn beobachte, denn er dreht den Kopf und fängt für einen kurzen Moment meinen Blick ein, bevor er ehrerbietig den Kopf neigt. Mein Vater hat sich nur verbeugt, wenn er über mir kniete, um mich mit seinem Gürtel oder einem geleerten Bierkrug zu schlagen.

Manchmal bereue ich, ihn in unserer Hütte verbrannt zu haben. Es war ein zu schneller Tod. Aber vielleicht kann ich diesen Fehler jetzt berichtigen. Es scheint, als wäre mir die Gelegenheit gewährt worden, meine Autorität an einem anderen auszuleben, ohne dass meine Pläne gestört werden. Mir wurde die perfekte Person geschickt, um mich an seiner Bestrafung zu ergötzen.

Finstere Freude füllt jeden Winkel meiner Brust, als ich eine Hand hebe, um den Hauptmann meiner Wache heranzuwinken. Aufmerksam, wie er ist, erfasst er die Geste sofort und eilt heran, um kurz vor dem Pavillon anzuhalten. «Sire?»


 «Dieser Mann dort», sage ich mit einem leichten Nicken. «Bringt ihn ins Verlies.»

Es ist offensichtlich, dass mein Befehl ihn erstaunt, aber er ist gut ausgebildet und erholt sich schnell. «Jawohl, Eure Majestät. Wird erledigt.»

Er winkt einen der anderen Wachmänner heran. Anschließend steuern die beiden direkt auf den betagten Bildhauer zu.

Zuerst runzelt der alte Mann verwirrt die Stirn. Ohne ein Wort packen meine Wachen seine Arme. Er zuckt überrascht zusammen, bevor er Meißel und Hammer fallen lässt. Die anderen Bildhauer erstarren schockiert, beobachten mit großen Augen, wie meine Wachen ihren Kollegen wegzerren.

Seine heiseren Schreie hallen verzweifelt durch die Luft. Er dreht und wendet den kahlen Kopf. «Was tut ihr? Wo bringt ihr mich hin? I-ich habe nichts getan!», ruft er und stemmt seine dürren Beine in den Schnee, die dadurch Schleifspuren hinterlassen.

Unruhe erfüllt den Hof, aber niemand stellt meine Entscheidung infrage. Niemand versucht, etwas zu unternehmen.

Der Mann reckt den Hals und richtet seine wilden Augen auf mich. «Bitte, Eure Majestät! Das muss ein Irrtum sein! Bitte, helft mir!»

Meine Brust dehnt sich unter einem tiefen, befriedigten Atemzug, als ich mir vorstelle, es wäre mein Vater, der abgeführt wird; es wäre seine
 Stimme, die mich anbettelt.

Mit gepresster Stimme schreit er: «Ich bin unschuldig!»


Du siehst aus wie er
 , lautet meine stumme Antwort. Deine Schuld steht dir ins Gesicht geschrieben.


Seine arthritischen Finger versuchen, die Uniformen der Wachen zu packen, aber er ist viel zu gebrechlich, um ihnen wirklich etwas entgegenzusetzen. Unterlegt von einem 
 letzten, verzweifelten Schrei schleppen sie ihn um die Ecke der Burg, wo ein diskreter Eingang zum Verlies existiert.

Sobald seine Stimme verklungen ist, füllt Schweigen den Hof.

Ich stehe im Pavillon, die Arme vor der Brust verschränkt, und starre stolz über alle Zurückgebliebenen hinweg. Die vereinzelten Ranhold-Wachen, Bildhauer, ein Pferdeknecht, sie alle sind wie erstarrt. Ich warte, ob einer von ihnen die Stimme erheben wird, doch niemand findet den Mut.

Als sie bemerken, dass ich ihnen meine Aufmerksamkeit zugewandt habe, kehren sie eilig an die Arbeit zurück, die Blicke abgewandt. So schnell ignorieren Menschen das Unglück anderer. Da ist immer diese dunkle Stimme, die ihnen zuflüstert: Lass es einfach gut sein. Misch dich nicht ein, sonst könnte dir dasselbe zustoßen
 .

Ich senke die Arme und verlasse den Pavillon. Feuchte Flocken landen auf meiner Stirn, als ich Burg Ranhold durch den Haupteingang betrete.

Meine Finger kribbeln vor Aufregung, als ich zum offiziellen Eingang des Verlieses schreite. All diese widerspenstigen Fäden, all diese ständigen Irritationen … Für all das werde ich ihn büßen lassen.

Denn die Götter haben mir ein Geschenk geschickt, und ich habe vor, es zu nutzen
 .






 Kapitel 23


Auren




D
 er Bluterguss in meinem Gesicht ist immer noch sichtbar.

Der Silberstreif? Midas hat mich drei wunderbare Tage nicht belästigt. Er hat mich nicht zu sich befohlen, um irgendetwas vergolden zu lassen, hat mich zu keinen weiteren königlichen Festmählern zitiert.

Doch diese Atempause verdanke ich seinen Schuldgefühlen. Midas will die Erinnerung an seinen Kontrollverlust nicht in meinem Gesicht sehen. Aus den Augen, aus dem Sinn … Fort ist die Schuld.

Trotzdem genieße ich die Auszeit, weil ich dadurch Zeit gewonnen habe, ich selbst zu sein.

Die gesamten drei Tage, von dem Moment an, wo ich morgens aufwachte, bis zum Sonnenuntergang, bin ich in meinen Gemächern geblieben und habe trainiert. Einfache Übungen wie Ausfallschritte und Kniebeugen, aber ich habe auch ein Paar Schuhe in massives Gold verwandelt, um sie als Gewichte zu heben und meine Armmuskulatur zu trainieren. Außerdem gehe ich einige Übungen durch, die mir die Zorneskrieger gezeigt haben. Wenn mein Körper vor Erschöpfung zittert – was zugegebenermaßen nicht besonders lange dauert –, beschäftige ich mich damit, meine Bänder beherrschen zu lernen.

Ich konzentriere mich, um sie besser einzeln bewegen zu können und auch gemeinsam. Es ist ein bisschen, als 
 müsse man sich gleichzeitig den Bauch reiben und sich auf den Kopf klopfen oder mit jeder Hand ein anderes Wort schreiben. Es braucht Fokus und eine Menge Zeit, das zu lernen. Und wenn ich dazu keine Lust mehr habe, trainiere ich, Dinge mit meinen Bändern anzuheben und zu bewegen. Und so arbeite ich abwechselnd an meinem Körper und mit meinen Bändern.

Ich bin jämmerlich schwach, aber ich habe beschlossen, mein Möglichstes zu tun, um das zu ändern.

Sobald die Sonne untergeht, kommen Dienerinnen, um sich um mein Feuer zu kümmern, mir ein Bad einzulassen und Essen herbeizutragen. Zu diesem Zeitpunkt bin ich gewöhnlich verschwitzt und schlecht gelaunt. Selbst meine Bänder scheinen auf all die harte Arbeit mit Unmut zu reagieren. Aber … ich fühle mich auch gut. Als täte ich etwas Sinnvolles. Das befriedet die Kreatur, die von innen gegen meine Rippen pickt.

Für den Moment.

Midas hat sein Wort gehalten und erlaubt mir, nachts mit einem Wachmann durch die Burg zu wandern. Also nehme ich auch heute ein Bad, um meine müden Muskeln zu entspannen, dann verlasse ich meine Gemächer, wie ich es in den letzten Nächten ebenfalls getan habe. Ich habe Nissa besucht und einen vergoldeten Gegenstand nach dem nächsten zu ihr geschmuggelt.

Außerdem lasse ich mich von meiner Wache zu dem vergessenen Eingang zur Bibliothek bringen, den niemand zu verwenden oder auch nur im Blick zu behalten scheint. Ich lüge und sage, die Schreiber hätten mir erlaubt, die Bibliothek auf diesem Weg zu betreten, weil dieser Eingang mir mehr Privatsphäre bietet. Sie haben die Aussage nicht infrage gestellt. Scofeld und Lowe warten dort im kalten Vorzimmer, während ich vorgebe, ich würde mich aus Langeweile in die Geschichte des Fünften Königreichs einlesen.


 In der Nacht, nachdem Midas mich geschlagen hatte, habe ich bereits die Schlösser an den anderen Türen im Vorraum geknackt. Ich hatte gehofft, sie würden mich ins Verlies führen oder einen Geheimgang enthüllen, aber dem war nicht so. Sie führten in den Keller, die Küche, zu einem Ausgang in der Nähe der Stallungen und durch ein paar wahllose Flure zu etwas, was meiner Vermutung nach einmal King Fulkes Gemächer gewesen sein müssen. Meine Mühe war sinnlos.

Also werde ich heute nach meinem Besuch bei Nissa in die Bibliothek zurückkehren und erneut nach Plänen der Burg suchen. Ich hoffe herauszufinden, wo Digby eingesperrt sein könnte – oder Geheimgänge zu entdecken, die uns helfen, unbemerkt aus Ranhold zu verschwinden.

Es wird zweifellos wieder eine lange Nacht werden.

Mit jeder Nacht, in der ich nichts finde, steigt meine Sorge. Nissa wird unruhig. Bei jedem Besuch wirken ihre Augen dunkler; als würde der Schatten einer Sonnenuhr die verbliebene Zeit herunterzählen.

Es entbehrt daher nicht einer gewissen Komik, dass ich so in meine finsteren Gedanken über ihre Ungeduld versunken bin, dass ich im Flur zum Sattelflügel in sie hineinlaufe.

«Mist.» Ich taumele rückwärts und stoße mit der Schulter gegen die Ecke, um die ich gerade gebogen bin. Nissa dagegen fängt sich an der Wand ab.

«Milady?», stößt Scofeld mit großen Augen hervor, auch wenn er nicht näher kommt, um mir zu helfen. Er weiß es besser.

«Pass doch auf, wo du hingehst!», blafft Nissa und streicht sich das blonde Haar glatt.

Ich richte mich verlegen wieder auf. «Tut mir leid.»


Der Göttlichkeit sei Dank, dass wir Nacht haben.


Sie stößt den Atem aus und mustert mich, dann sagt sie sehr viel weniger scharf: «Schon in Ordnung. Ich wusste nicht, dass du es bist.»


 Ihre Hände spielen am Mieder ihres Kleides herum, dann bemerke ich den Wachmann hinter ihr. Er wirkt nicht besorgt über den Umstand, dass wir beide uns fast gegenseitig die Köpfe eingerannt haben. Tatsächlich starrt er bloß auf Nissas Dekolleté. Zumindest begaffen Scofeld und Lowe mich nicht auf diese Weise. Zugegeben, ich zerbreche bei jedem Kleid die Korsette, also wirken meine Brüste bei Weitem nicht so voll und einladend wie ihre … aber trotzdem.

Nissa lässt einen kühlen, abschätzigen Blick über mein Gesicht gleiten. «Du siehst besser aus.»

Ich hebe die Hand zu der Wange, die immer noch ein wenig verfärbt und geschwollen ist. «Ja», antworte ich schlicht. Sie hat nie gefragt, was geschehen ist, und von mir aus habe ich auch nichts erzählt. Aber sie weiß es. Sie versteht es. Das tun alle Frauen.

«Wolltest du mich wieder besuchen?», fragt sie, als sie weitergeht, wobei sie sich von dem Flügel entfernt, in dem die Sättel untergebracht sind.

Die Anwesenheit der Wachen sorgt dafür, dass ich meine Worte sorgfältig wähle. «Ja. Ich hatte gehofft, wir könnten uns ein wenig unterhalten.»

«Nun, wie du siehst, bin ich gerade nicht im Sattelflügel, aber du kannst dich mir gerne anschließen.»

Ich werfe einen Blick zu ihrem Wachmann, bevor ich die Augen wieder nach vorne richte. Nissas Absätze klappern über den Marmor. «Oh, bist du … ähm. Du bist nicht unterwegs zu einem Termin
 , oder?»

Sie schnaubt und wirft mir einen verächtlichen Blick zu. «Nein, ich bin nicht gerufen worden, um jemanden zu vögeln, Auren», antwortet sie trocken.

«Na ja, ich hielt es für besser, mich zu vergewissern …»

Ich kann quasi hören, wie Nissa die blauen Augen verdreht. «Glaubst du wirklich, ich würde dich einladen, dabei zuzusehen, wie ich geritten werde?»


 «Wäre nicht das erste Mal.»

Sie stößt ein fast unwilliges Lachen aus. «Stimmt. Ich habe es gehasst, wenn er dich hat zusehen lassen.»

Das überrascht mich. «Wirklich?»

«Natürlich», erklärt sie, als wir um eine weitere Ecke biegen, auf dem Weg in einen Teil der Burg, den ich bisher nicht betreten habe. «Glaubst du, irgendwer von uns hat das genossen?»

«Polly schon», antworte ich, ohne zu zögern. «Ihr hat gefallen, dass ich hinter Gitterstäben saß, während der König … Wie dem auch sei. Glaub mir einfach, wenn ich sage, dass sie das amüsiert hat.»

«Vielleicht. Aber mich nicht. Dass die goldgeküsste Favoritin des Königs uns zusieht, alles bewertet, alles beobachten kann …» Sie schüttelt den Kopf. «Ich habe es gehasst. Habe dich gehasst.»

Sie spricht die Worte ohne jede Schärfe. Es ist eine einfache Darstellung von Fakten.

«Und jetzt?»

Nissa sieht mich an. «Jetzt was?»

«Jetzt hasst du mich nicht mehr?»

Ihre Augen werden schmal. «Ich toleriere dich.»

«Mir wird ganz warm ums Herz.»

Ich bemerke das leise Lächeln, das für einen Augenblick ihre Lippen umspielt. Es verschwindet sofort wieder, aber es erfrischt meine erschöpfte Seele.

«Wir sind da.» Sie hält vor einer Tür an, vor der ein weiterer Wachmann postiert ist. Er sitzt auf einem Hocker, einen Zahnstocher zwischen den Zähnen.

«Wir sind wo?», frage ich, den Blick auf die unbekannte Tür gerichtet. «Was hast du vor?»

Nissa hebt eine blonde Braue und grinst fast bösartig. «Ich bin hier, um Flair zu besuchen.»


Flair
 .


 Also der Sattel, der bei mehr als einer Gelegenheit versucht hat, mir die Augen auszukratzen. Die Frau, die mich öffentlich mit Hasstiraden überzogen hat. Die Frau, die Midas uneheliches Kind unter dem Herzen trägt.

Ich weiche tatsächlich einen Schritt zurück, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen. «Was? Du weißt genau, dass ich da nicht reingehen kann!», zische ich.

«Zu dumm. Wenn du nicht mit mir kommst, können wir uns nicht unterhalten
 . Und glaub mir, ich habe wirklich Pikantes zu erzählen», erwidert sie vielsagend.

Ich sehe mich im Flur um, vergeblich hoffend, dass sich irgendwo eine Falltür auftut. Nissas Wortwahl verrät mir, dass sie Neuigkeiten hat. Außerdem muss ich das goldene Blatt loswerden, das mir quasi ein Loch in die Tasche brennt.

Ich seufze schwer. «Bist du dir sicher, dass du mich nicht mehr hasst? Denn es wirkt immer noch so.»

Nissa grinst breiter, als wäre meine Reaktion unendlich unterhaltsam. «Glaub mir, du willst das Gerücht hören, das ich in Erfahrung gebracht habe, Auren.»

Verdammt, damit hat sie mich an der Angel. Sie hat mich gefangen, und das weiß sie auch. «Weißt du, ich verspüre den plötzlichen Drang, mit einem Buch zu werfen.»

Sie lacht melodisch, und eine Last scheint von ihren Schultern zu fallen. Ihre Augen funkeln für eine Sekunde. «Sei nicht so dramatisch. Ich wollte nur kurz vorbeischauen. Die Sättel besuchen sie jeden Tag … und heute bin ich dran.»

Ich denke noch eine Sekunde nach, doch schließlich gebe ich bei. «Schön. Aber vielleicht sollten wir zur Sicherheit ein Codewort ausmachen.»

Sie grinst listig, dann klopft sie an die Tür. Wir werden hineingebeten. Die Wachen bleiben im Flur stehen, als die Tür hinter uns ins Schloss fällt. Ich sehe mich in dem lavendelblauen Raum um, bemerke sofort das hübsche Bettzeug, die passende Sitzgruppe vor dem Kamin, komplett mit einem 
 zierlichen Tisch, auf dem bereits alles für eine Teestunde bereitsteht.

Und dort sitzt Flair gerade. Ihr rundes Gesicht wird umrahmt von einem Vorhang ihres schwarzen Haares. Nissa umrundet die Chaiselongue und lässt sich auf den Sessel fallen. Sofort sinkt ihr Körper tief in die weichen, lavendelblauen Kissen.

«Oh. Du bist es», sagt Flair, als sie aufsieht.

Wow, wenn das die Begrüßung ist, die sie Nissa angedeihen lässt, wird meine sicherlich richtig warmherzig.

«Ich freue mich auch, dich zu sehen, Flair», antwortet Nissa mit einem Lächeln, greift nach einer Teetasse und füllt sie.

Ich hatte vermutet, die beiden wären befreundet, und so überrascht mich dieser Wortwechsel. Andererseits, gewöhnlich habe ich die anderen Sättel nur gesehen, wenn sie Midas … besucht haben. Da wirkten sie immer sehr freundlich, aber das war nur eine Vorstellung – nichts anderes als ihre Arbeit.

Ich bleibe nervös vor der Tür stehen. «Nettes Zimmer.»

Flair reißt so heftig den Kopf herum, dass ich fast erwarte, ihren Hals knacken zu hören. «Was willst du
 denn hier?»

«Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung», murmele ich, als ich mich gegen die Tür lehne. Ich will nicht näher kommen. Flair hat Klauen, aber ich traue auch dieser gefiederten Kreatur nicht, die sich hinter meinen Rippen eingenistet hat.

Ihre dunklen Augen huschen zu Nissa. «Du hast sie mitgebracht?»

Nissa trinkt einen Schluck Tee, als würde die Anspannung im Raum sie vollkommen kaltlassen. «Du bist diejenige, die verlangt hat, jeden Tag Besuch zu erhalten. Jetzt sind sogar zwei Leute gleichzeitig bei dir.»

Flair sticht mit dem Finger in meine Richtung. «Sie zählt nicht als Person.»


 Ich blinzele irritiert angesichts dieser Beleidigung. Meine Wut flackert auf, doch ehe ich etwas sagen kann, ergreift Nissa das Wort. «Die Schwangerschaftshormone haben deine Manieren definitiv nicht verbessert, Flair.»

«Wieso sollte ich mich ihr gegenüber benehmen? Sie wird genug verwöhnt.»

Nissa bedenkt sie mit einem kalten Blick. «Ja. Und jetzt bist du hier und wirst ebenfalls verwöhnt. Deine eigenen Gemächer. Dienerinnen, die jederzeit auf Abruf bereitstehen. Eine neunmonatige Pause von der Arbeit auf dem Rücken. Sollen sich die anderen Sättel deswegen dir gegenüber
 genauso benehmen?»

Flairs Wangen röten sich. Für einen Moment glaube ich, dass sie uns beide rauswerfen wird, aber stattdessen schickt sie einen bösen Blick in meine Richtung. «Na dann», blafft sie. «Lehn da nicht wie ein Stock. Setz dich.»

Wie ungemein zuvorkommend.

Ich mache einen weiten Bogen um das Sofa, bevor ich mich auf einem Sessel neben Nissa niederlasse. Allerdings nehme ich mir weder Tee noch einen der bereitgestellten Kekse. Ich kann deutlich erkennen, dass Flair gerade mal bereit ist, mir das Kissen unter meinem Hintern zuzugestehen.

Wir mustern uns über den Tisch hinweg, während neben uns ein fröhliches Feuer prasselt, als versuche es, die Unhöflichkeit zu überspielen. Zu dritt sitzen wir in angespanntem Schweigen beisammen. Die Jahre, in denen wir uns von verschiedenen Seiten meiner Gitterstäbe aus beobachtet haben, bündeln sich in diesem Augenblick.

Flair presst eine Hand an ihren Bauch, und ich senke den Blick. Als ich das erste Mal von ihrer Schwangerschaft gehört habe, hat mich diese Information bis ins Mark getroffen. Aber jetzt …


Was empfinde ich gerade?


Ich hatte damit gerechnet, dass zumindest ein Hauch 
 von Eifersucht in der Leere in mir widerhallt. Aber so ist es nicht.

Inzwischen kann man ihr die Schwangerschaft ansehen. Ihr Bauch ist zwar nur leicht gerundet, doch er zeichnet sich unter ihrem engen Kleid ab. Es ist ein wenig bizarr, dass sie den Beweis für Midas’ Taten in ihrem Bauch trägt, während er bei mir meine verfärbte Wange ziert.

Und plötzlich schlägt meine Stimmung um.

Flair ist eifersüchtig auf das, was sie für meinen Stellenwert in Midas’ Leben hält. Das ist mir inzwischen klar. Ich wusste das schon länger, aber ihr Babybauch relativiert alles. Denn … wie würde ich mich an ihrer Stelle fühlen?

Das ist keine normale Schwangerschaft. Flair wird das Kind eines Königs gebären. Eines Königs, der keinerlei Gefühle für sie hegt, sieht man einmal davon ab, dass er sie als königlichen Sattel hält.

Wahrscheinlich hat sie Angst. Vor der Schwangerschaft generell, vor der Geburt, vor dem, was hinterher mit ihr geschehen wird. Flair wird keinerlei Kontrolle über ihr Leben haben, und wer sollte das besser nachvollziehen können als ich?

Flair wird Midas’ Baby bekommen. Jenes Mannes, der mich gerade geschlagen, verletzt und Blutergüsse auf meinem Körper zurückgelassen hat. Mitgefühl schiebt sich über mich wie eine dunkle Regenwolke und lässt Sorge um diese Frau auf mich herabregnen.

Das hätte ich sein können. Ich könnte diejenige sein, die sein Kind trägt. Was hätte ich dann getan?

Flairs Leben hat sich unwiederbringlich verändert. Sie ist jetzt an diesen meisterhaften Manipulator und Narzissten gekettet – an den Mann, der sich nicht zu fein ist, jemanden auch körperlich zu verletzen. Das hat er mir kürzlich erst eindrucksvoll bewiesen.

Flair hält Midas’ Aufmerksamkeit für etwas Gutes. Aber 
 das stimmt nicht. Sie ist noch toxischer als die Eifersucht, in der Flair sich suhlt.

Ich hatte nicht vor, die ganze Zeit ihren Bauch anzustarren, aber ich bin so gedankenverloren, dass ich ihre bösen Blicke nicht bemerke. Bis Flair ihre Teetasse auf den Tisch knallt. Sofort starre ich in meinen Schoß.

«Wann besucht Polly mich das nächste Mal?», fragt Flair, die von der aktuellen Gesellschaft offensichtlich nicht viel hält.

«Du hast Glück, dass sie vor Kurzem da war. An den meisten Tagen kommt sie nicht mal aus dem Bett.»

In der plötzlichen Stille sehe ich auf, gerade rechtzeitig, um zu bemerken, dass die beiden einen Blick wechseln. Gleichzeitig scheint die Anspannung etwas nachzulassen.

«Sie muss aufhören, Tau zu schlucken.»

«Wieso versuchst du
 nicht mal, ihr das klarzumachen?», schießt Nissa zurück.

Flair beißt die Zähne zusammen, dann greift sie nach einem Bündel Garn, das ich bisher nicht bemerkt habe. Sie legt es auf ihren Schoß und beginnt, daran herumzuspielen. «Ich weiß, dass Tau hier im Fünften eine Delikatesse ist, aber mir gefällt das nicht. Das Zeug macht sie …»

Nissa beendet den Satz für sie. «Nachlässig. Gleichgültig. Süchtig nach Sex und sonst nichts, weil kein anderer Gedanke mehr in ihrem Kopf Platz findet.»

Flair presst die Lippen aufeinander und zerrt heftiger an ihrem Garn. «Ja.»

Ich bin sicherlich keine enge Freundin von Polly, aber mir gefällt der Gedanke nicht, dass sie oder die anderen Sättel von diesem Zeug abhängig sind.

«Es ist widerlich, wie Sättel hier behandelt werden», sagt Nissa. Ihre Wangen werden rot vor Wut. «Und diese Droge macht alles nur noch schlimmer.»

Schweres Schweigen breitet sich aus, bis Flair anfängt zu 
 stricken. Für ein paar Minuten hört man im Raum nur das Klackern der Nadeln, dann stellt Nissa ihre Teetasse ab. «Polly hat erwähnt, dass dir morgens immer noch schlecht ist», bemerkt sie.

Flair zuckt mit den Achseln. «Eine Dienerin bringt mir Ingwertee. Ich komme klar.» Sie flucht leise, dann ribbelt sie einen Teil des Gestrickten wieder auf, eine steile Falte auf der Stirn. Sie kämpft ein paar Minuten mit ihrem Strickzeug.

«Ich könnte dir helfen», biete ich schließlich an.

Ihre dunklen Brauen schießen nach oben, und sie hält in der Bewegung inne. «Wie bitte?»

Ich nicke in Richtung der Wolle, die sie gerade verheddert. «Stricken. Ich kann dir helfen, wenn du möchtest.»

Sie mustert mich geringschätzig. «Ich will nicht, dass du die Sachen für mein Baby berührst.»

Ihre Antwort trifft mich wie eine Ohrfeige. Ich schlucke unangenehm berührt. «In Ordnung.»

Sie macht weiter, führt die Nadeln fast wie Dolche, und wird mit jeder unordentlichen Masche frustrierter. «Woher kannst du überhaupt stricken?»

«Man lernt eine Menge Dinge, um sich zu beschäftigen, wenn man jeden einzelnen Tag seines Lebens getrennt von allen anderen lebt.» Ich klinge trauriger, als ich beabsichtigt hatte, aber ich kann nichts dagegen tun.

Stricken, Nähen, Sticken, Harfe spielen, Lesen, Schlafen, Trinken. Sinnlose Beschäftigungen, um meine Zeit zu füllen. Ich habe so viele Tage vergeudet, ohne Freude oder Herz oder Leben. Ich hätte genauso gut eine Statue sein können. Ich hätte mich selbst in massives Gold verwandeln sollen, um Midas die Mühe zu sparen.

«Was ist mit deinem Gesicht passiert?»

Die Frage reißt mich aus meinen bedrückenden Gedanken. Ich hebe den Blick zu Flair, die gerade die verblassende Prellung mustert. Heute Abend zieht die Verletzung jede 
 Menge ungewollte Aufmerksamkeit auf sich. Kurz denke ich darüber nach, einfach zu lügen oder die Frage abzutun, aber … ein Teil von mir will sie warnen. Zu ihr durchdringen.

Weil ich nicht ihre Feindin bin, obwohl ihre Eifersucht das Gegenteil behauptet. Ich stehe nicht im Wettstreit mit ihr. Ich bin einfach nur die Frau, die auf der falschen Seite der Gitter saß.

Ich streiche mit den Fingern sanft über meine Wange. «Das ist es, was passiert, wenn König Midas die Fassung verliert.»

Ein Schatten huscht durch ihre mandelförmigen Augen, aber dann verschwindet der Ausdruck wieder. Flair schnieft und schiebt das Kinn nach vorn. «Du solltest ihn nicht verärgern. Er gibt dir so viel.»

Ein Lachen entkommt aus den Schluchten meines Zynismus.

«Was ist so witzig?», blafft Flair.

Die bittere Erheiterung vergeht. Ich schüttele den Kopf, als versuche ich, die Trauer abzuwerfen, die sich über mich legen will. «Nichts», antworte ich. «Er hat mir eine Menge gegeben, das ist wahr.»


Aber er hat mir so viel mehr genommen.


«Natürlich hat er das.» Missmutig hat sie die Schultern hochgezogen, doch jetzt lässt sie sie wieder sinken und kleistert sich ein aufgesetztes Lächeln ins Gesicht. «Ich für meinen Teil bin dankbar für alles, was er getan hat. Kaum hatte er herausgefunden, dass ich sein Kind unter dem Herzen trage, hat er mich aus dem Sattelflügel geholt und hier untergebracht.» Sie sieht sich im Raum um, als wäre er das Schönste, was sie je gesehen hat – als könne sie die unsichtbaren Gitterstäbe nicht erkennen.

Ich zögere. «Hat er schon mit dir darüber gesprochen, was geschehen wird, sobald das Baby geboren ist?»


 Offenbar ist das die falsche Frage, weil Flairs Miene von zuckersüß zu zornesheiß umschlägt. «Das geht dich überhaupt nichts an.»

Ich presse die Lippen aufeinander und wünsche mir, ich könnte meine Worte aus der Luft fangen und wieder in meinen Mund stopfen.

«Dieses Zimmer ist wirklich hübsch», wirft Nissa ein, nachdem sie geziert noch einen Schluck Tee getrunken hat. «Du musst dich hier sehr wohlfühlen.»

Flair starrt mich noch einen Moment böse an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit der Blondine zuwendet. Sie streicht über die Armlehne der Chaiselongue, als versuche sie, ihre eigenen, gesträubten Federn zu glätten. «Ja, wunderschön, nicht wahr? Der König ist sehr zuvorkommend. Es ist wirklich herrlich, so gut versorgt zu sein.»

Es ist, als würde ich eine alte Version meiner selbst sehen. Flair ist von Midas geblendet, von all den schönen Dingen, von all der Sicherheit, die er verspricht. Wie könnte es auch anders sein? Es ist schwer, Midas nicht zu verfallen, wenn dieser Mann einen mit Lächeln und süßen Worten umwirbt. Flair und ich sind uns ähnlicher, als sie wahrhaben will.

«Ich gebe ihm etwas, was keine andere ihm geben konnte.» Ehrlicher Stolz glänzt in ihren Augen, als sie erneut die Hand auf ihren Bauch legt. «Er stellt sicher, dass ich alles bekomme, was ich möchte. Essen, Kleidung, Besuche vom Heiler … Er ist mir bereits treu ergeben, umgibt mich mit jeglichem Komfort.»

Statt Flair und dieses hübsche, lavendelfarbene Zimmer sehe ich mein Schlafzimmer im obersten Stockwerk von Hohenläuten vor mir … und all die schönen Dinge, die Midas mir gegeben hat. Ich sehe, wie die Wände langsam von goldenen Gittern verkleidet werden, eine unsichtbare, goldene Kette um meinen Knöchel.

Ich räuspere mich, um den Kloß aus Mitleid zu vertreiben, 
 der sich in meinem Hals gebildet hat, doch er will sich nicht auflösen.

«Das stört dich, nicht wahr?», fragt Flair, die Augen auf mein Gesicht gerichtet.

«Ja», antworte ich ehrlich. «Aber nicht aus den Gründen, die du wahrscheinlich annimmst.»

Sie packt ihre Stricknadeln fester, und erneut knistert Anspannung in der Luft. «Was soll das bitte bedeuten?»

«Ich stelle keine Bedrohung für dich dar», sage ich. Ich kann sehen, dass sie mir nicht glaubt, und ehrlich … wieso sollte sie?

«Natürlich nicht», antwortet sie spöttisch. «Ich bin schwanger mit seinem Kind, Auren. Eines Tages wird mein Kind die Krone tragen.»

Ich blinzele überrascht. «Ich … ich dachte … nun, angesichts der Tatsache, dass du nicht seine Ehefrau bist …»

«Der König hat es mir selbst gesagt», stößt sie hervor, ihre Wangen vor Zorn gerötet. «Mein Kind wird als rechtmäßig anerkannt werden und alles erben. Für mich wird den Rest meines Lebens gut gesorgt sein.»

Ich bin so schockiert, dass ich sie nur wortlos anstarren kann.

Sie deutet heftig mit dem Finger in meine Richtung. «Siehst du? Du bist eifersüchtig. Du
 wolltest diejenige sein, die ihm ein Kind schenkt, aber jetzt tue ich es. Und das findest du furchtbar.» Sie keucht vor Wut, vor all dem Gift in ihren Worten. «Nichts war jemals gut genug für dich. Ich habe es gesehen. Wir alle haben es gesehen, Nissa eingeschlossen.»

Besagter Sattel zieht eine Braue hoch, widerspricht aber nicht.

Flair ist offensichtlich in Fahrt. Sie will mich kleinmachen, mich unter dem Gewicht ihrer Vorwürfe zerquetschen. Meine Bänder schlingen sich fester um meine Taille, als sie 
 aufsteht. Ihr jämmerlicher Versuch, eine Babykappe zu stricken, fällt vergessen zu Boden. «Ich bin es, die der König jetzt umwirbt, ich bin es, deren Baby eines Tages auf dem Thron sitzen wird. Und du verabscheust diesen Gedanken. Gib es zu
 .»

Ich erhebe mich steif, weil meine Wirbelsäule kribbelt, als rechneten meine Bänder mit einem Angriff von ihr.

«Ich schenke ihm einen Erben», schleudert sie mir entgegen, ihre Worte so scharf wie die Fingernägel, die sie mir in Wirklichkeit durchs Gesicht ziehen will. «Was hast du ihm je gegeben außer einer vergoldeten Fotze?»

Meine Bänder schlingen sich so eng um mich, dass sie mir fast den Atem rauben.


Was habe ich ihm gegeben?



Eine Königin. Ein Königreich. Eine Krone.



Unermesslichen Reichtum.



Mich selbst.


Aber diese wütende Frau vor mir würde mir nicht zuhören, selbst wenn ich alle schäbigen Details gestehen würde. Ich erkenne diese Wahrheit in ihren zu Schlitzen verengten Augen. Ihr Hass ist tonnenschwer und hat scharfe Kanten, doch darunter verbirgt sich eine allumfassende Angst, die mir nur zu vertraut ist.

«Ich werde jetzt gehen.»

Flair verzieht das Gesicht. «Ja, verschwinde», zischt sie, dann huscht ihr Blick zu Nissa, die ebenfalls aufsteht. «Ich will nicht, dass sie jemals wieder herkommt.»

Nissa murmelt beruhigende Worte, doch ich habe den Raum schon halb durchquert. Was auch immer sie gesagt hat, es kommt nicht gut an, denn Flairs Stimme wird schrill. «Das ist mir egal. Ich trage das Kind des Königs, und sie ist eifersüchtig. Sie ist eifersüchtig, weil ich seine neue Favoritin bin!»

Ich ziehe die Tür auf und verlasse den Raum mit großen 
 Schritten, schreite wortlos an den Wachen vorbei. Ich gehe einfach. Gehe und gehe und gehe, als könnte ich Flairs Feindseligkeit bekämpfen, indem ich Abstand zwischen uns bringe.

Bevor ich das Ende des Flurs erreiche, holt Nissa mit schwingendem Rock zu mir auf. Sie spricht nicht, aber ich ertappe mich trotzdem dabei, wie ich meine Schritte an ihre anpasse, als sie zum Sattelflügel zurückgeht. Die Wachen folgen uns.

«Flair ist … Es geht ihr momentan nicht besonders gut», meint Nissa schließlich.

«Du musst dich nicht für sie entschuldigen. Ich bin nicht wütend.»

Nissa mustert mich aus den Augenwinkeln, als glaube sie mir nicht wirklich. Aber es stimmt.

Flair hasst nicht mich
 . Nicht wirklich. Sie hasst die Bedrohung, die ich darstelle. Sie benimmt sich wie ein in die Ecke getriebenes Tier. Sie glaubt, ich könne ihr ihre Annehmlichkeiten rauben, ihre Sicherheit, ihre Stellung bei Midas. Wie soll ich wütend auf sie sein, wenn sie doch fest davon überzeugt ist, ich könne ihr Leben zerstören?

Ich seufze, dann versuche ich mit einem Achselzucken, alles abzuschütteln, was eben passiert ist. Ich mustere Nissa, die quasi durch den Flur gleitet. «Wie kannst du es ertragen, diese Korsette des Fünften Königreichs zu tragen?», frage ich, um das Thema zu wechseln.

Sie grinst. «Ich atme flach.»

Ich schmunzele, dankbar, dass sie mir hilft, die Geschehnisse mit Flair hinter mir zu lassen. «Aber deine Brüste sehen darin toll aus», erkläre ich. Einer der Wachmänner hinter uns hustet.

Nissa nickt. «Tun sie wirklich.»

Als wir die Tür zum Sattelflügel erreichen, gehen wir hinein. Die Wachen bleiben im Flur zurück. Meine Neugier 
 verstärkt sich, weil ich dringend wissen will, was sie mir zu erzählen hat. Wir setzen uns in eine Ecke des leeren Wohnzimmers, nachdem wir sichergestellt haben, dass wir wirklich allein sind.

«Ich habe auch gestern Nacht wieder keine Pläne gefunden», platze ich sofort heraus.

«Und dein Wachmann?», fragt sie, weil ich sie bereits darüber informiert habe, dass wir Digby mitnehmen müssen.

Ich schüttele den Kopf. «Ich habe versucht, mich davonzuschleichen, um nach ihm zu suchen. Allerdings werden die unterirdischen Stockwerke, in denen ich ihn vermute, immer bewacht.»

Ihre Mundwinkel senken sich enttäuscht. «Also sagst du eigentlich dasselbe wie gestern. Und vorgestern.»

Ich seufze frustriert. «Ich bemühe mich.»

Sie streckt mir die Hand entgegen. «Hast du wenigstens Gold für mich?»

Ich grabe in meiner Tasche, dann ziehe ich ein vergoldetes Blatt heraus und reiche es ihr. Sie mustert es genau, bevor sie es sich in den Ausschnitt schiebt. «Nun, du wirst dich freuen, zu hören», setzt sie nahtlos zu einer Erklärung an, «dass deine Unfähigkeit, Grundrisse oder Geheimgänge zu finden, kein Problem mehr darstellt. Ich habe einen anderen Plan.»

Ich blinzele. «Was hast du vor?»

«Wir brauchen keinen Geheimgang, um uns vor den Wachen zu verstecken. Wir werden einfach durch den Haupteingang nach draußen wandern.»

Ich runzele die Stirn. «Und wie genau willst du das anstellen?»

Sie strafft entschlossen die Schultern. «Wir verschwinden am Abend des Balls.»

«Beim Ball?» Ich schüttele schon den Kopf, bevor die Worte wirklich über meine Lippen gedrungen sind. «Du willst die Burg ausgerechnet in der Nacht verlassen, in der 
 sich hier nicht nur Dutzende wachsame Augen herumtreiben, sondern gleich Hunderte? An diesem Abend können wir uns nicht davonschleichen, Nissa. Wir sollen am Ball teilnehmen. Der König wird unsere Abwesenheit sofort bemerken.»

«Er wird abgelenkt sein», argumentiert sie. «Das ist unsere einzige Chance. Hunderte von Kutschen und Lieferanten werden da sein. Genug Aufruhr, um eine Ablenkung zu bieten. Niemand wird auf Leute achten, die in feinen Gewändern kommen und gehen.»

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Meine Gedanken rasen.

«Du hast bisher keinen Weg gefunden, um aus der Burg zu schleichen, Auren. Das ist die einzige andere Möglichkeit. Und es tut mir leid, ich bin mir bewusst, dass du deinen Wachmann mitnehmen willst, aber vielleicht findest du ihn bis dahin nicht und …» Ihre Stimme verklingt, doch ich weiß, was sie nicht ausspricht. Möglicherwiese ist er nicht einmal hier. Er könnte tot sein. Er könnte zu schwer verletzt sein, um zu reisen.

Mein Magen verkrampft sich.

«Der Ball ist zu riskant. Midas wird unsere Abwesenheit umso schneller bemerken.»

«Alles ist ein Risiko», stellt Nissa fest. «Und ich werde nicht noch länger auf dich warten. Ich kann mir diese Chance nicht entgehen lassen.»

Die Warnung in ihren blauen Augen ist deutlich – ich werde ihr diesen Plan nicht ausreden können, weil sie die Entscheidung bereits getroffen hat.

«Ich habe ein Transportmittel für diese Nacht organisiert. Mit uns vier wird es zwar eng, aber wir verbergen uns gut und entkommen, ohne dass jemand etwas ahnt. Wir müssen nur durch die Tore.»

«Ich … Moment mal. Hast du vier
 gesagt?»

Nissas Blick wird verschlossen, aber gleichzeitig reckt sie 
 das Kinn. «Du willst deinen Wachmann mitnehmen. Ich will auch jemanden hier rausholen.»

«Wen?»

«Polly.»

«Nissa!», zische ich und schüttele heftig den Kopf. «Wir können Polly nicht vertrauen. Ich weiß, dass sie deine Freundin ist, aber sie hasst mich und …»

«Das ist nicht verhandelbar», antwortet Nissa hart. «Wenn du deinen Wachmann mitnehmen darfst, darf ich sie mitnehmen.»

Panik steigt in mir auf. «Du hast ihr nichts von unserem Plan erzählt, oder?»

«Natürlich nicht», blafft sie.

Ich reibe mir das Gesicht, während mein Hirn mir alle Argumente entgegenbrüllt, warum das eine schlechte Idee ist. «Nissa …»

Sie kaut auf der Unterlippe, bevor sie mit gesenkter Stimme zu sprechen beginnt. «Hör mal, ich weiß, dass ihr beide euch nicht ausstehen könnt. Aber Polly und ich haben gemeinsam eine Menge durchgemacht. Und sie hat etwas Besseres verdient, als mit gespreizten Beinen und matschigem Hirn hier festzuhängen. Sie ist abhängig von Tau, und das Zeug bringt sie um. Ich kann sie nicht einfach zurücklassen.»

Ich starre sie einen Moment an, bevor ich seufze. «Gah. Na schön.»

Nissa entspannt sich ein wenig.

Ich kann ihr nicht übel nehmen, dass sie Polly zu retten versucht, besonders nicht, wenn ich dasselbe mit Digby plane. Und in Bezug auf die Nacht des Balls hat sie recht. Die Burg wird in Hektik versinken, gefüllt mit schillernden Menschenmassen, in denen wahrscheinlich sogar eine Frau mit goldener Haut untertauchen kann.

Aber … der Ball findet schon in vier Tagen statt.


Vier Tage.



 Und diese Zeitspanne erscheint mir plötzlich sehr, sehr kurz.

«Also? Wirst du bis zum Ball deinen Wachmann gefunden haben und bereit sein zum Aufbruch?», drängt sie und trommelt mit dem Stöckelschuh auf den Boden. «Ich brauche eine Antwort, Auren.»

Ich schlucke gegen den Kloß an, der sich in meiner Kehle gebildet hat, wische mir am Stoff meines Kleides den nervösen Schweiß von den Händen. «Ja.»

Irgendwie muss ich Digby finden. Und dann müssen wir direkt unter Midas’ wachsamen braunen Augen entkommen. Darauf habe ich hingearbeitet. Das ist meine beste Option.

Doch als ich Nissa verlasse, um zur Bibliothek zu gehen, spüre ich keine aufgeregte Entschlossenheit. Stattdessen steigen mir Tränen in die Augen.

Denn um einem König zu entkommen … muss ich einen anderen zurücklassen.






 Kapitel 24


Auren




N
 ach dem Gespräch mit Nissa gehe ich zu dem Vorzimmer, wo ich Scofeld und Lowe auf einer der Bänke zurücklasse, während ich die Bibliothek betrete. Ich schleiche darin herum, versuche, mich nicht von den robentragenden Schreibern erwischen zu lassen, die einen übertriebenen Beschützerinstinkt gegenüber diesen verschimmelten Büchern und unlesbaren Schriftrollen zur Schau stellen.

Müsste ich mir nicht ständig Sorgen machen, erwischt zu werden, könnte ich in Ruhe nach den Plänen der Burg suchen, doch dieser Luxus ist mir nicht vergönnt. Also durchstöbere ich die vergessenen Bereiche, blättere mich in dämmrigem Licht durch staubige Regalreihen. Auf Händen und Knien oder auf den Zehenspitzen erforsche ich diesen Ort, nur um jedes Mal um eine Ecke verschwinden zu müssen, wenn jemand sich nähert.

Aber was habe ich in den ganzen Nächten gefunden?

Nichts.

Was mir verrät, dass ich an den falschen Stellen suche. Ich fürchte, die Pläne werden im vorderen Bereich der Bibliothek aufbewahrt, doch dorthin kann ich nicht gehen. Dort sitzt immer dieser eine Schreiber über den Tisch gebeugt, der mich schon einmal ertappt hat.

Wahrscheinlich werde ich auch heute Nacht wieder mit leeren Händen verschwinden müssen. Dieser Gedanke macht mir Angst. Denn mit Nissas neuem Plan sitzt mir die 
 Zeit noch mehr im Nacken als bisher. Vielleicht muss ich die Idee, einen Grundriss zu finden, einfach aufgeben und die Burg so durchsuchen. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie ich den ganzen Soldaten aus dem Weg gehen soll.

Ich will niemanden im Stich lassen – weder mich selbst noch Digby. Und ich will auch nicht im Stich gelassen werden.

Bei diesem schrecklichen Abendessen, als Midas mich so schlecht behandelt hat, gab es einen Moment, wo ich mir gewünscht habe, Slade würde eingreifen. Mir beweisen, dass seine schönen Worte der Wahrheit entsprachen.

Ich habe mir Hoffnung
 erlaubt.

Seitdem wir uns auf dem Balkon geküsst haben, ist dieses Was-auch-Immer zwischen uns gewachsen. Hat sich vergrößert. So, wie ihm vorgeworfen wurde, er hätte seinen Einfluss auf Fulkes Territorium ausgedehnt, hat Slade ihn auf mich
 ausgedehnt. Auf meine Gefühle.

Ich habe versucht, diese Gefühle zusammenzufalten wie einen Zettel, sie mit Knicken, die aus Verleugnung bestehen, in die tiefsten Tiefen meines Geistes zu verbannen. Doch wie ein Finger, der unter die Lasche eines Briefes gleitet, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, den Zettel wieder zu öffnen, um herauszufinden, was darauf steht.

Und jetzt habe ich nur leere Worte und Papierschnitte, die meine Brust mit Schmerz füllen … weil er mir seine Zuneigung nicht so bewiesen hat, wie er es versprochen hatte.

Aber scheinbar hat mein dämliches Herz die Lektion immer noch nicht gelernt. Also muss ich hier verschwinden, bevor es mich zerstört.

Ich unterdrücke ein Niesen, ausgelöst von der staubgefüllten Luft, und erhebe mich. Meine Knie knacken, weil ich so lange auf dem harten Boden gekauert habe, um Schriftrollen zu durchsuchen. Gefunden habe ich nur alte Geburtsurkunden der Monarchen des Fünften Königreichs.


 Wirklich aufregende Lektüre.

Mit einem Schnauben gehe ich weiter, dringe tiefer in den höhlenartigen Raum ein und wünsche mir zum hundertsten Mal, hier gäbe es mehr Licht.

Ich wandere zu einem Bücherregal, das direkt in die Wand eingelassen ist. Links davon hängt ein einzelner Wandleuchter, einen guten Meter vom ersten Regalbrett entfernt. Er schenkt lächerlich wenig Licht. Ehrlich, auf diesen Büchern liegt genug Staub, dass er wahrscheinlich jede Flamme ersticken würde, die es wagt, etwas verbrennen zu wollen.

Mit zusammengekniffenen Augen wische ich die Buchrücken sauber, gerade genug, um die Titel zu lesen. Als mir nichts Hilfreiches ins Auge fällt, stelle ich mich auf die Zehenspitzen, um die Schriftrollen oben zu untersuchen. Ausgerechnet, als ich die Hand um eine davon schließe, höre ich Schritte, die auf mich zukommen.

Mit einem stummen Murren ziehe ich mich vom Regal zurück und eile in die andere Richtung; verfluche in Gedanken den Schreiber, der mich stört. So langsam, wie ich vorankomme, werde ich diese dämlichen Karten niemals finden.

Als ich mich hinter ein Regal ducken will, ertönen weitere
 Schritte aus der anderen Richtung. Die beiden Schreiber beginnen eine leise Unterhaltung, als sie sich bemerken. Ihre Stimmen hallen von den Wänden wider. Es klingt, als wären sie viel näher, als ich ursprünglich gedacht hatte.

Ich wirbele auf dem Absatz herum, eile zurück in die Richtung, aus der ich gekommen bin, dann springe ich zwischen zwei Regalreihen hindurch, ohne darauf zu achten, wo ich hingehe, solange mein Weg mich von ihnen wegführt.

Die Schritte vereinen sich irgendwo zu meiner Linken, dann wandern sie gemeinsam weiter. Auf mich zu. Schon wieder. Ich werfe einen Blick zur Decke, als könnte ich durch sie hindurch den Nachthimmel erkennen, und verfluche die Göttinnen, die sich in den Sternen verbergen.


 Ich biege scharf nach rechts ab, in den nächsten Gang, dann in den nächsten und noch einen. Die Schatten der Bibliothek verschlingen mich, aber das ist es wert. Denn bald schon habe ich genug Abstand zwischen uns gebracht, dass ich die Stimmen der Schreiber nicht mehr hören kann. Ich halte inne, um Luft zu holen, und spitze die Ohren. Nach mehreren Sekunden der Stille entspanne ich mich.

Unglücklicherweise habe ich mit meinen tiefen Atemzügen auch eine Menge Staub eingeatmet. Meine Nase kitzelt heftig. Ich schaffe es gerade noch, eine Hand vors Gesicht zu schlagen, bevor das Niesen aus mir herausexplodiert.

Das Geräusch hallt durch die Bibliothek.


Laut
 .

Ich erstarre entsetzt. Mein Herz galoppiert wie ein wildes Pferd. Ich wage nicht mal zu atmen, während ich lausche, ob die Schreiber in meine Richtung rennen.

«Gesundheit.»

Ein Kreischen steigt in mir auf und erstickt in meiner Kehle. Mit der Hand an der Brust wirbele ich herum und entdecke niemand anderen als Slade, der hinter mir an einem steinernen Regal lehnt. Mit dunkler Kleidung, stechend grünen Augen und diesen Linien der Macht, die seinen Kiefer umspielen, aalt er sich quasi in den Schatten.

«Lass das!», blaffe ich, wenn auch kaum hörbar. Ich habe schon genug Lärm gemacht.

Mit vor der Brust verschränkten Armen und einem schiefen Grinsen wirkt der Mistkerl vollkommen entspannt und amüsiert.

«Was soll ich lassen?», fragt er und legt den Kopf schräg. «Dir Gesundheit zu wünschen?»

Ich sehe über die Schulter zurück, halb damit rechnend, dass die Schreiber diesen Gang stürmen und mich mit gebrechlichen Händen voller Altersflecken packen.

«Sei still!», zische ich.


 Diesmal bemüht er sich nicht einmal, seine Erheiterung zu verbergen. Seine Zähne leuchten in der Dunkelheit, als ein Lächeln sein Gesicht verzieht. «Nur du würdest es wagen, König Fäule
 zu befehlen, still zu sein.»

«Vielleicht sollten das mehr Leute tun …», murmele ich.

Ein leises Lachen grollt in seiner Brust wie das Knirschen von Geröll vor einem Bergsturz.

Er bekommt keine Gelegenheit, auf meine Unhöflichkeit zu reagieren, weil genau in diesem Moment ein Schreiber am Ende des Gangs erscheint. Mir rutscht das Herz in die Hose.

Sein Gesicht leuchtet im Licht der Laterne in seinen Händen. Der orangefarbene Schein lässt ihn unheimlich wirken, weil sein langes, weißes Haar wie Flammen um seinen Kopf züngelt. Er trägt eine Robe in dunklem Purpur, die über den Boden schleift, und nagelt mich mit einem empörten Blick fest. «Was treibst du hier?»

Mein Mund wird trocken, während ich verzweifelt nach einer Ausrede suche. «Ähm …»

Er kommt näher. Ich weiche einen Schritt zurück. All meine Hoffnungen und Pläne brechen um mich herum zusammen. Und das alles nur wegen eines dämlichen Niesers.

«Es ist dir nicht gestattet, dich hier aufzuhalten.»

Ich weiß nicht, ob die Laterne sein Blickfeld begrenzt oder ob die Schatten um Slade einfach zu dunkel sind, aber der Schreiber scheint den König hinter mir erst zu bemerken, als Slade sich bewegt.

Wie eine Windböe gleitet er nach vorne, bis ich seine Gegenwart wie eine kühle Liebkosung an meiner Seite spüre. «Ich
 habe ihr gestattet, sich hier aufzuhalten.»

Der Schreiber reißt die Augen auf und starrt einen Moment lang mit offenem Mund. «König Ravinger. Ich hatte Euch nicht bemerkt», sagt er und zwingt seinen buckeligen Körper in eine Verbeugung.


 Slade erwidert nichts, doch seine Erheiterung ist verpufft. Ich spüre nicht mehr den leisesten Hauch dieser unbeschwerten Ausstrahlung, aber ich bin ehrlich dankbar dafür. Wenn er seine königliche
 Maske trägt, fällt es mir leichter, emotionalen Abstand von ihm zu wahren.

«Verzeiht, Eure Majestät, doch dies ist die königliche Bibliothek. Der Zutritt ist niemandem gestattet, der nicht königlicher Abstammung ist», erklärt der Schreiber nervös.

Ein Aufwallen von Macht pulsiert in der Luft. Nicht das volle Ausmaß von Slades Magie, sondern nur ein kurzer Impuls. Ein Druck, der sich von ihm aus in alle Richtungen ausbreitet und dafür sorgt, dass mir ein kalter Schauder über den Rücken läuft. Meine Bänder zittern.

Im Licht der Laterne erkenne ich, wie der Schreiber bleich wird, als ihm so vor Augen geführt wird, mit wem genau er gerade spricht.

«Ich … natürlich. Wenn sie in Eurer Begleitung ist, gilt diese Regel natürlich nicht.»

Slade mustert ihn mit steinerner Miene. «Gut. Ihr könnt gehen.»

Der Schreiber nickt. Er wagt es nicht einmal, mich neuerlich anzusehen, bevor er sich umdreht und ohne ein weiteres Wort verschwindet. Sobald er um eine Ecke gebogen ist, atme ich erleichtert auf. «Danke», sage ich, dann will ich mich ebenfalls entfernen, weil es meine Pläne gefährdet, zu lange mit Slade allein zu sein.

Zu meinem großen Verdruss folgt er mir, klebt an mir wie eine Klette. Ich werfe ihm einen Blick zu. «Ich will dich nicht aufhalten.»

Mit den Händen in den Taschen schlendert
 dieser Mistkerl neben mir her. Vollkommen entspannt. «Das tust du nicht. Ich genieße lange Spaziergänge in einer trostlosen Bibliothek.»

«In der königlichen Bibliothek», bemerke ich spitz. «Und 
 das ist schön für dich. Geh und genieß deinen Spaziergang woanders.»

Er runzelt die Stirn. «Bist du … wütend auf mich?»


Allein, dass er diese Frage stellen muss …


Ein bitteres Lachen dringt über meine Lippen. «Wütend? Nein, natürlich nicht. Wieso sollte ich wütend sein?», antworte ich wegwerfend. «Also, wenn du jetzt aufhören könntest, mir zu folgen, und zu dem zurückkehrst, was du vor meinem Niesen getan hast, wäre das sehr freundlich. Lass mich bitte in Ruhe.»

Seine Schritte stocken. «Auren.»

Ich ignoriere ihn, doch das hat ihn noch nie aufgehalten.

«Auren», sagt er wieder, drängender, mit einem Hauch Ungeduld in der Stimme.

Ich stoppe abrupt, drehe mich aber nicht zu ihm um. «Was?»

Slade tritt neben mich, so dicht, dass jedes Wort, das er spricht, einen Lufthauch über meine Lippen gleiten lässt. «Sag mir, was los ist.»

Zitternd stoße ich den Atem aus, weil mein Herz diese ständige Enttäuschung, diesen Kreislauf aus Hoffnung und Misstrauen nicht ertragen kann.

Ich starre die Bücher auf dem Regal neben uns an, als bräuchte ich einen stabilen Ankerpunkt. Als müsste ich mich auf etwas anderes konzentrieren als auf ihn.

«Midas war im Privaten immer anders», höre ich mich selbst sagen. Meine Lippen fühlen sich kalt an, hier an diesem verbotenen Ort. «In der Öffentlichkeit war er der König und hat sich auch so benommen. Er hat erklärt, das wäre notwendig. Es war notwendig, dass er Malina geheiratet hat. Notwendig, dass er mich seinen goldgeküssten, liebsten Sattel genannt hat. Notwendig für den schönen Schein, mich vor anderen zu präsentieren wie eine glänzende Trophäe. Es spielte keine Rolle, dass ich in ihn verliebt war, als er mich 
 durch die Königreiche geschleppt und schließlich an diesen schrecklichen, eisigen Ort gebracht hat.»

Zitternd schlinge ich die Arme um mich. Meine Bänder schließen sich ihnen an, als versuchten auch sie, die Kälte abzuwehren. Nur zu dumm, dass diese Kälte aus mir selbst aufsteigt.

Slade bleibt still. Hört mir zu. Als nähme er jedes Wort in sich auf, betrachte es aus hundert verschiedenen Blickwinkeln.

«Das alles habe ich ertragen, weil er privat ganz anders war», gebe ich zu. «Er hat gerade oft genug die richtigen Dinge gesagt. Wenn wir allein waren … wenn niemand uns beobachtet hat … hat er mir schöne Worte ins Ohr geflüstert und große Versprechungen gemacht.»

Eines meiner Bänder senkt sich, um sich um meine Hand zu schlingen. Es windet sich zwischen meinen Fingern hindurch, als wollte es tröstend meine Hand halten.

«Ich verstehe nicht.» Er klingt fast … verloren. Was unmöglich ist. Slade Ravinger ist immer selbstsicher.

«Ich habe dir gesagt, du solltest es mir beweisen. Und doch saßt du an diesem Tisch, und du warst ein König
 .»

Er schnappt nach Luft. Als versuche er, meine Wahrheit aufzunehmen. Sie zu kosten, sie zu verstehen.

Ich sehe ihn an. Meine Bänder sinken nach unten, aber ich recke das Kinn und bedenke ihn mit einem harten Blick. «Schöne Versprechungen, wenn wir allein sind, und in der Öffentlichkeit der gleichgültige König.» Ich schüttele den Kopf, erlaube ihm, die Enttäuschung in meiner Miene zu sehen. «Diesen Weg bin ich bereits einmal gegangen, Slade. Das werde ich nicht noch mal tun. Ich habe dich gebeten, es mir zu beweisen, aber das hast du nicht getan.»

Er stößt den Atem aus und wendet sich ab, fährt sich mit einer Hand durch das dichte, schwarze Haar. «Scheiße
 .»

Ich wende mich ab. Doch schneller, als ich einen Gedanken 
 fassen kann, tritt er vor mich. Er schneidet mir die Fluchtmöglichkeit ab, bevor ich auch nur einen zweiten Schritt machen kann. Ich versuche, in die andere Richtung zu gehen, aber er hält mich auf, indem er den Arm vor mich schiebt.

Jetzt bin ich gefangen. Ich stehe mit dem Rücken zum Regal, während seine Hände rechts und links neben mir auf Brettern liegen. Er tritt einen weiteren Schritt vor, obwohl es dafür gar nicht genug Raum gibt. Sein Körper berührt meinen, und ich keuche.

«Geh mir aus dem Weg», fordere ich.

«Nein», antwortet er schnell, begleitet von einem Kopfschütteln. «Lass es mich erklären.»

Ich verdrehe schnaubend die Augen, denn wie oft habe ich das schon gehört? Ich will nicht mehr diese Person sein … diese Fußmatte, auf der alle herumtrampeln.

«Die Lage zwischen Midas und mir ist im besten Falle heikel», erklärt Slade. Seine Augen glänzen unnatürlich, glitzern in der Dunkelheit wie Smaragde.

«Du hasst ihn, das hast du unmissverständlich klargestellt. Wieso also bringst du ihn nicht einfach um?», frage ich, weil mich das wirklich interessiert. Ich bin mir sicher, dass die Tiefe seiner Abscheu nicht vorgespielt war.

Slades Blick wird wachsam. «Ob du es nun glaubst oder nicht, ich laufe nicht durch die Gegend und töte wahllos Menschen. Midas ist ein König. Wenn ich sein Leben beende, besonders mit meiner Magie, würde das einen gewissen Eindruck erwecken, der wiederum eine ganze Kette von Ereignissen nach sich zöge. Er ist ein Herrscher. Und im Moment arbeitet er daran, sein Herrschaftsgebiet auszuweiten. Aber wenn man einem Monster den Kopf abschlägt, wachsen manchmal zwei Köpfe nach.»

Eine Erkenntnis dämmert in mir. «Du machst dir Sorgen, dass jemand Schlimmeres seinen Platz einnehmen könnte, wenn Midas nicht mehr König wäre?»


 Er nickt angespannt. «Es ist besser, das Spiel zu spielen und ihm zehn Züge voraus zu sein. Seine Schwächen kennenzulernen und ihn zu treffen, wo es wehtut. Wenn ich einfach blind losschlüge und ihn umbrächte, müsste ich mir nicht nur Sorgen um sein Königreich machen. Auch die anderen Regenten würden sich gegen mich verbünden. Sie betrachten meine Herrschaft und meine Magie jetzt schon mit Misstrauen. Niemand mag einen König, der Fäulnis verbreitet. Und wenn die Regenten gegen mich ins Feld ziehen und einen Krieg erzwingen, wäre es mein Volk, das leidet, genauso wie Unschuldige in den anderen Königreichen.»

Ich kann sehen, wie die Linien seiner Macht über seine Haut gleiten, jede einzelne so dünn wie ein Haar. Sie schlängeln sich an seinem Hals nach oben und verschwinden unter dem Bart wie Angelschnüre unter der Wasseroberfläche.

Ich habe ihn beleidigt, so viel ist klar. Und für einen kurzen Moment erhasche ich einen Blick auf den Mann unter der Krone. Ich erkenne, wie die Welt ihn sieht und was für Schäden das bei einer Person anrichten kann. Wenn irgendwer weiß, wie es ist, berüchtigt zu sein – nur als Gegenstand
 betrachtet zu werden –, dann bin das ich.

Plötzlich wird meine Brust eng, und Schmerz nagt an meiner Entschlossenheit.

Der Blick in seinen Augen ist scharf und bohrt noch weitere Löcher in mich. «Glaubst du, ich wollte
 dort sitzen und untätig bleiben, während dieses Arschloch so mit dir umgesprungen ist?», stößt er mit gesenkter Stimme hervor. «Glaubst du, ich habe dieses lächerliche Machtspielchen genossen, als er befohlen hat, dass du zur Harfe getragen wirst? Ich wollte über den Tisch springen und ihm mit bloßen Händen den Hals umdrehen.»

Als wolle er seine Worte unterstreichen, hebt er eine Hand und legt sie über meine Kehle. Nur, dass er nicht zudrückt, mir nicht wehtut. Seine finsteren Worte verbinden sich mit 
 meinem rasenden Herzschlag. Sein Daumen gleitet über meinen Puls, nicht drohend, sondern zärtlich.

Es kostet mich all meine Willenskraft, bei dieser Berührung nicht die Augen zu schließen; mich nicht gegen ihn zu lehnen, obwohl ich seine Wärme bereits wie eine Decke um meinen Körper spüren kann. Abgesehen von Midas ist er die einzige Person, die mich berührt.

Jede Liebkosung scheint einen trockenen Brunnen in mir zu füllen. Obwohl er weiß, was geschehen kann, wenn er meine nackte Haut anfasst, zögert er niemals. Es ist, als könne er einfach nicht anders, als müsse
 er mich spüren.

Midas berührt mich nie auf diese Art. Seine Berührungen sind immer beschwichtigend – er tätschelt mir den Kopf, tippt mir ans Kinn. Oder er verhält sich besitzergreifend. Aber für Slade gilt nichts davon. Er fasst mich an, als könne er einfach nicht widerstehen, als könne er keine weitere Sekunde durchhalten, ohne mich zu spüren.

Es fällt mir schwer, ihm zu trotzen. Doch irgendwie gelingt es mir, mich nicht der Hitze auszuliefern, die er ausstrahlt. Nicht diesem Pulsieren nachzugeben, das sich zwischen meinen Beinen sammelt. Stattdessen drücke ich seine Hand weg.

Er gibt mich frei und lässt die Finger sinken. Mit einem mentalen Befehl halte ich meine Bänder davon ab, nach ihm zu greifen. Wenn ich ihm so nahe bin, fällt es mir schwer, meine Gefühle zu kontrollieren. Also wende ich den Kopf ab, weil ich mich nicht in seinen Augen verlieren, den Köder seiner Worte nicht schlucken will.

Doch kaum habe ich den Kopf gedreht, versteinert Slade förmlich.

Die Stille, die ihn überkommt, ist unnatürlich. So sehr, dass mein Atem stockt und Angst in mir aufsteigt.

Brennender Zorn füllt die Luft um uns herum. Und dann, mit einer Stimme so finster wie die tiefsten Tiefen der 
 Hölle, sagt Slade etwas. Etwas, das mich entsetzt die Augen aufreißen lässt. «Wieso zum Henker ist da ein Bluterguss auf deiner Wange?»






 Kapitel 25


Auren




E
 ins muss ich Slade lassen. Dass er die verblasste Prellung in diesem schlechten Licht überhaupt erkennen kann, ringt mir Anerkennung für seine Fae-Sehkraft ab.

Instinktiv hebe ich die Hand zu der Stelle, die er anstarrt, presse die Finger gegen meine Wange. Doch so, wie ich es eben bei ihm getan habe, drückt Slade meine Finger zur Seite, um besser sehen zu können.

Er dreht mein Gesicht, dann gleiten seine Fingerspitzen sanft über das verfärbte Gold, als wolle er keinen Druck ausüben. Nur für den Fall, dass es schmerzt.

Aber mein Gesicht tut nicht mehr weh. Es geht mir schon viel besser. Ein paar Stunden, nachdem Midas mich geschlagen hatte, war die Wange ziemlich angeschwollen. Ich habe in dieser Nacht mit einer kalten Kompresse geschlafen, für die ich Schnee vom Balkon in einen Waschlappen eingewickelt habe. Das hat mich an Hojat erinnert.

Jetzt ist die Verfärbung kaum noch wahrnehmbar. Meine goldene Haut wird bei Blutergüssen dunkler, wandelt sich zu Bronze und Rost, bevor sie ihren normalen Glanz zurückgewinnt. Doch die Schwellung ist verklungen. Wenn man nicht sehr aufmerksam ist, kann man die dunklere Färbung für ein Spiel der Schatten halten.

Offensichtlich ist
 Slade aufmerksam.

Seine Berührung ist elektrisierend. Ich kann kaum atmen.


 «Das ist nichts», presse ich hervor. Dann entziehe ich mein Kinn seinem Griff, um seiner Musterung zu entkommen.

«Das ist nicht nichts
 . Hat jemand Hand an dich gelegt?»

Ich mustere ihn argwöhnisch, was scheinbar Antwort genug ist.

«Wer?»

«Slade …»

«Wer, Auren?», verlangt er zu wissen. Sein dunkler, sanfter Tonfall steht in vollkommenem Widerspruch zu der Gewalttätigkeit, die darunter mitschwingt.

Denn er kennt die Antwort. Das sehe ich in seiner Miene.

«Midas», knurrt er, wie ein Raubtier, das im Wald einen nichts ahnenden Jäger aufgespürt hat. Slade wartet, sucht in meinen Augen nach einer Bestätigung. Doch ich sage nichts, nicke nicht einmal.

Aber ich leugne es auch nicht.

Und nach dieser schweigenden Zustimmung explodiert Slade.

Plötzlich brennen seine Augen, schlagen von Grün in reines Schwarz um. Stacheln schießen aus seinen Armen und durchstoßen die Ärmel seines Hemdes, so abrupt, dass ich ein Keuchen nicht zurückhalten kann.

Ich beobachte, wie er kämpft, mit zusammengebissenen Zähnen zwischen seinen Formen hin und her wechselt. Zorn lässt seine Muskeln vor Anspannung zittern. Die Linien der Macht unter seiner Haut winden sich unter dem Bartschatten, strecken sich, wachsen
 .

Mir bricht kalter Schweiß aus, als ich spüre, wie seine Macht sich um uns ausbreitet. Die Luft wird zäh wie Sirup, und eine Welle ekelerregenden Tods ergießt sich aus seinem Körper.

«Slade …» Nervös dringt der Appell über meine Lippen. Ich will zurückweichen, nur um festzustellen, dass ich das 
 nicht kann. Ich stehe immer noch an das Regal gepresst, und er verstellt mir den Weg.

Es ist schockierend, seinen Körper in diesem Kampf zu beobachten. Während er zwischen den Gestalten wechselt, flackert auch seine Essenz – zum Teil verdorbene Magie, zum Teil beruhigende Aura. Und beide werden beherrscht vom selben Gefühl.

Wut.

Und so schnell, wie die Angst in mir aufgestiegen ist, löst sie sich auch wieder auf, wie Nebel, der in der Sonne vergeht. Denn seine Wut fühlt sich vertraut
 an.

Die gefiederte Kreatur in mir – diejenige, die ungeduldig auf eine Abrechnung wartet – setzt sich auf und legt den Kopf schief. Sie ist aufmerksam.

Das Tauziehen, das zwischen Slades Erscheinungsformen vonstattengeht, entspringt etwas Dunklem in ihm, das sich windet. Etwas, was die zwei Hälften seines Ichs gespalten hat und ihn in diesen Kampf mit sich selbst treibt. Aber dieses Ding … Es stößt einen stummen Schrei aus, den ich als Rhythmus in der Luft wahrnehme. Ein dissonantes Lied, das meine eigene erwachte Wut hören kann.

Mein Atem geht stoßweise, während ich ihn anstarre, nicht ängstlich, sondern erfüllt von Verständnis, als das Biest in mir sich aufrichtet und auf das Biest in ihm
 reagiert.

All meine vierundzwanzig Bänder heben sich. Sie kribbeln vor Energie, als spürten sie das unkontrollierte Aufwallen seiner Magie und wollten antworten.

Doch statt nach ihm zu schlagen, wie sie es bei Midas getan haben, formen sie einen Kokon, als wollten sie eine weitere Schicht um seine Aura legen, die uns bereits umgibt. Diese Teile unseres Selbst fühlen sich so lebendig an. So kraftvoll
 .

«Sieh mich an.» Meine Stimme klingt ruhig, furchtlos, obwohl sein Körper nach wie vor darum kämpft, eine Form zu halten.


 Seine abwechselnd grünen und schwarzen Augen fixieren mich, hypnotisch in ihrem ständigen Hin und Her. Ich weiß nicht, was passieren würde, sollte er vollkommen die Kontrolle verlieren, aber Macht ergießt sich aus ihm und bringt die Luft zum Zittern. Diesmal sorgt sie nicht dafür, dass ich mich übergeben will. Stattdessen ist seine Macht wie ein Sirenenlied. Nichts wünsche ich mir mehr, als mich davon verlocken zu lassen.

«Kannst du das fühlen?», flüstere ich, als ich die Finger an seine Brust hebe und meine Handfläche auf die definierten Muskeln über seinem rasenden Herzen presse.

Sobald ich ihn berühre, wandeln sich Slades Augen von Schwarz zu Waldgrün, als würden Kiefernnadeln in der Dunkelheit auftauchen. Mein Atem stockt, weil sein Herz unter meiner Handfläche im selben Rhythmus schlägt wie meines.

All seine Berührungen, die ich so genossen habe, scheinen sich nun in dieser einen zu bündeln. Und so unschuldig meine Geste wirken mag, sie ist auch intim.

«Dein Herzschlag …»

«Was ist damit?», fragt er heiser, keuchend.

«Er klingt wie meiner.»

Zwei Herzen im Gleichklang. Zwei Tränen rinnen über meine Wangen. Weil ich sie hören kann, diese perfekte Harmonie – wie das Summen von Sonne und Erde, das Rauschen von Ebbe und Flut. Doch der Moment ist beschmutzt, entwertet. Denn ich habe schon zuvor den Kopf an die Brust eines anderen Mannes gepresst und ein Lied gehört, das gar nicht für mich gesungen wurde. Wie soll ich meinen Ohren noch trauen?

«Auren.»

Ich hebe die glänzenden Augen und bemerke, dass die Stacheln wieder in seine Haut zurückweichen und die Schuppen von seinen Wangen verschwinden. Ich will meine Finger 
 fortziehen, weil ich mich der Berührung plötzlich unwürdig fühle. Doch bevor ich mich bewegen kann, presst Slade seine Hand über meine und hält sie fest, während er mich mit einer Intensität mustert, die ich kaum verstehen kann.

«Du bist warm», murmelt er.

Ich nicke. Ich spüre die Glut, die von meiner Hand ausgeht, den weichen Stoff seines Hemdes durchdringt und in die harte Brust darunter einsinkt. Die Art, wie sein schwieliger Daumen über meinen Handrücken gleitet, sollte nicht sinnlich sein. Aber das ist es.

Hitze sammelt sich zwischen meinen Schenkeln und sorgt dafür, dass meine Muskeln sich verspannen. Seine Fingernägel gleiten über meine Knöchel, eine raue Erinnerung an unsere Nähe, in der ein Hauch des Verlangens mitschwingt, die Finger tiefer in meine Haut zu graben. Und in diesem Moment möchte ich ihm das erlauben. Ich möchte, dass er meine Schutzschichten aufbricht, um zu dem vorzudringen, was darunter liegt.

«Er hat dich geschlagen.» Slade stößt die Worte tief aus der Kehle hervor, hinter zusammengebissenen Zähnen.

Midas hat viel mehr getan als das, aber emotionale Attacken hinterlassen keine sichtbaren Male.

Dünne Linien der Macht zucken auf Slades Kiefer wie winzige Vipern. Ich verfolge ihre Bewegungen mit den Augen.

«Wie lang tut er das schon?»

«Das war das erste Mal.»

Er wirkt wenig überzeugt. «Und am Dinnertisch?»

«Was soll da gewesen sein?», halte ich dagegen.

«Es gab da einen Moment, als deine Miene sich verändert hat. Hat er dir auch da wehgetan?»

«Es war nur ein Kneifen.» Ich wage nicht, ihm zu verraten, dass Midas mich mehr als einmal gekniffen und damit so heftige Blutergüsse verursacht hat, dass sie selbst heute bei Berührungen noch schmerzen. Das einzig Gute an Midas’ 
 körperlichem Übergriff ist, dass er mich seitdem in Ruhe gelassen hat.

«Er wird mich nie wieder anfassen», verkünde ich, weil ich mir dieses Versprechen bereits selbst gegeben habe.

Etwas kocht in Slade, so heiß, dass meine Hand unter seiner kribbelt. «Du hast mich gefragt, warum ich ihn nicht einfach umbringe», sagt er, einen harten, mitleidslosen Blick auf mein Gesicht gerichtet. «Aber wieso tust du es nicht?»

Ich blinzele überrascht, als er meine eigene Frage zu mir zurückschickt. Meine Bänder sinken zu Boden wie gepflückte Blütenblätter.

Slade streicht mir mit der Hand sanft über die Wange. Und obwohl er nicht noch einmal die Kontrolle verliert, hat seine Wut doch nicht nachgelassen.

«Seit meiner Ankunft im Fünften Königreich habe ich fast unablässig daran gedacht, ihn mit bloßen Händen in Stücke zu reißen. Aber weißt du, was mich davon abhält?», fragt er. Beständig gleitet sein Daumen liebkosend über meinen Handrücken, während unsere Herzen im selben Takt schlagen. «Mehr noch als Politik und mögliche Weltkriege?»

Ich will nicht fragen, aber ich tue es trotzdem. «Was?»

«Du.»

Ich schrecke vor der Heftigkeit zurück, mit der er mir dieses Wort entgegenspeit, voller Bitterkeit. Ich reiße meine Hand von seiner Brust, als hätte er mich verbrannt. «Ich?»

«Ja. Du würdest mich dafür hassen. Weil er dir aus irgendwelchen Gründen immer noch etwas bedeutet.»

«Tut er nicht», widerspreche ich und wiederhole die Worte, als Slade nur abfällig schnaubt.

«Ach, wirklich?», fordert er mich heraus. «Dann bitte mich darum.»

Meine Gedanken geraten ins Trudeln, so als liefe ich zu schnell einen Hang hinunter, in einer Geschwindigkeit, die mich überfordert. «Dich bitten …?»


 «Bitte mich, ihn für dich zu töten.»

Ich werde bleich. Ich kann tatsächlich spüren, wie das Blut aus meinen Wangen verschwindet. Damit hatte ich nicht gerechnet.

In diesem Moment ist Slade wie entfesselt, vollkommen Fae, obwohl ein Teil seiner Natur verborgen ist. «Sag nur ein Wort, und es geschieht. Hörst du mich?» Er hebt die Hand und schnippt so laut mit den Fingern, dass ich zusammenzucke. «So schnell, Auren. Ich werde ihm innerhalb eines Wimpernschlags ein Ende bereiten, in einem Raum voller Menschen, die schreiend davonlaufen, voll mit Herrschern, die sich gegen mich verbünden werden. Wenn du möchtest, dass ich es tue, dann sag es
 einfach
 .»

«Es geht nicht nur um mich», versuche ich zu erklären, doch er scheint mich nicht mal zu hören.

Slade mustert mich, in seiner Miene eine grausame Herausforderung. «Sag es!», schreit er.

Ich zucke zusammen. «I-ich … kann nicht.»

Tiefe Enttäuschung strahlt aus seinen Augen. Ein Blick so scharf wie Glasscherben, die mich aufschlitzen; mir eine Wunde zufügen, die viel schlimmer ist als die Prellung auf meiner Wange.

Er dreht sich um und entfernt sich ein paar Schritte. Ich empfinde den Abstand zwischen uns als Schlucht, die ich niemals überwinden kann. «Und genau das ist der Grund, weshalb ich dieses wertlose Arschloch
 nicht töte.
 » Er stößt die Beleidigung zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. «Ich weigere mich, wegen ihm
 meine Chancen bei dir zu zerstören. Sollte ich ihn töten … und zweifele nicht daran, Auren, ich würde ihn nur zu gerne für dich töten und zur Hölle mit den Konsequenzen. Aber sollte ich es tun, steht dir die Wahrheit, was danach passieren würde, bereits ins Gesicht geschrieben. Du würdest mich dafür hassen. Selbst wenn du es nicht zugeben willst. Und ist das 
 nicht die grausamste Wendung an dieser ganzen Geschichte?»

Jedes Wort, das er spricht, treibt mehr Tränen in meine Augen, aber diesmal lasse ich sie nicht entkommen. Nicht einmal, als sie sich brennend hinter meinen Lidern sammeln.

Slade mustert mich mit schräg gelegtem Kopf. Staubpartikel tanzen zwischen uns in der Luft, als warteten sie darauf, dass wir uns beruhigen. Aber wir beruhigen uns nicht, das ist das Problem. Das tun wir nie. Jedes Mal, wenn ich glaube, wir befänden uns auf gleicher Höhe und könnten endlich stillstehen, macht einer von uns den nächsten Schritt.

«Es …» Ich klappe den Mund wieder zu. Was? Es tut mir leid? Will ich mich wirklich dafür entschuldigen, dass ich diesen Mann vor mir
 nicht bitten kann, den Mann zu töten, den ich hinter mir
 gelassen habe?

«Denkst du, dass ich das tun sollte? Ist es das, was du willst?», frage ich stattdessen, erfüllt von ehrlicher Neugierde.

Er lässt den Kopf in den Nacken sinken und schickt ein bitteres Lächeln zur von Staubfäden verhüllten Decke. «Was ich will …» In seinem Lachen schwingt scharfe Trauer mit. Seine Augen scheinen in einem Himmel, der uns nicht sehen kann, nach Weisheit zu suchen. Angespannt stößt er die Luft aus, dann sieht er mich wieder an. «Es gibt nur noch eines, was ich wirklich will.»

Mein Magen verkrampft sich. Seine Worte schlingen mein Inneres zu einem Knoten, von dem ich bezweifele, ihn jemals wieder lösen zu können. Und wenn ich mir den Blick in seinen waldgrünen Augen so ansehe, empfindet er genauso.

«Ich werde am Tag nach dem Ball ins Vierte Königreich zurückkehren», sagt er plötzlich. Ich spüre einen schmerzhaften Stich in der Brust. «Ich bin schon viel zu lange weg und werde dort gebraucht.»


 Du wirst auch hier gebraucht.


Er sieht mich an. Ich spüre, dass er wartet … mir eine Gelegenheit gibt, ihn zu bitten, zu bleiben … und das macht mir Angst.

Worte entkommen mir, wie ein Geständnis eines Raubs. «Ich versuche, ihn zu verlassen.»

Slades Blick wird schärfer, und ich senke die Augen, unfähig, mich dieser durchdringenden Musterung meines Gesichts zu stellen. «Ich versuche einfach … zu gehen.» Meine Worte brechen ab, wie ein Entschuldigungsbrief, der mitten im Satz zerrissen wurde. «Ich will verschwinden.»

Diese unnatürliche Stille ist zurück. Er ist wie ein unerschütterlicher Berg, der unbeeindruckt den Winden ausgesetzt ist.

Ich weiß nicht, wieso ich ihm das verraten habe. Und doch fühlte es sich an, als wäre er der Einzige, dem ich es sagen muss
 .

Denn trotz meiner Entschlossenheit zur Flucht hat Slade recht. Es wäre so einfach, Midas zu töten, ihn in das massive Gold zu verwandeln, das er so sehr liebt. Seine Tyrannei zu beenden. Noch einfacher wäre alles, wenn Slade ihn von innen heraus verrotten ließe.

Aber … das kann ich nicht.

Und große Göttlichkeit, diese Erkenntnis lässt mich zerrissen zurück. Ich hasse mich selbst, ich bin stolz auf mich selbst; ich habe recht, ich liege falsch; das ist das Beste, das ist das Schlimmste.

Meine Gedanken kreisen und kreisen und kreisen.

«Du kannst mich dafür verurteilen – dass ich ihn nicht töten kann», sage ich leise, fast so, als wollte ich das wirklich. Und vielleicht stimmt das sogar. Vielleicht wäre das eine gute Bestrafung, angemessen für ein Mädchen, das sich in ihren Entführer verliebt und der Schwäche ergeben hat. «Ich weiß, wie jämmerlich ich in deinen Augen wirken muss.»


 Was auch immer er in meiner Miene erkennt, es sorgt dafür, dass sein Blick weicher wird und nicht länger zornentbrannter Frust tiefe Falten auf seine Stirn gräbt. Er tritt wieder zu mir heran, selbst wenn er mir diesmal nicht allzu nahe kommt. Aber zumindest hat er den Abstand weit genug verringert, dass die Luft, die ich atme, nicht vor Kälte in meiner Lunge brennt.

Langsam hebt Slade die Hand, um seine Fingerknöchel über meine verletzte Wange gleiten zu lassen. Ich schmelze durch seine Berührung wie Wachs neben einer Kerzenflamme, und nur eine Frage beherrscht meine Gedanken. Wie wäre es, mich von seiner Hitze einfach entzünden zu lassen, um darin zu vergehen?


Aber dieser kurze Kontakt ist alles, was ich bekomme. Als er die Hand zurückzieht, bleibt kribbelnde Haut zurück. Er stopft die Hände in die Hosentaschen, als könne er sich nur so davon abhalten, erneut nach mir zu greifen. Ich rede mir ein, dass dieser Abstand genau das ist, was ich brauche. Doch sobald Distanz zwischen uns entsteht, fühle ich mich jedes Mal so, als bestünde mein Herz aus Papier und jemand hätte es in der Faust zerknüllt. Es ist schmerzhaft zu sehen, wie er plötzlich so unnahbar vor mir steht.

Es spielt keine Rolle, dass die Ärmel seines Hemdes zerrissen sind, wo seine Stacheln es durchstoßen haben. Es spielt keine Rolle, dass er sich in dieser schmutzigen Bibliothek voller vergammelnder Bücher aufhält. Es spielt nicht mal eine Rolle, dass ich gesehen habe, wie er beinah die Kontrolle verloren hätte. Irgendwie gelingt es ihm trotzdem, königlich zu wirken. Einschüchternd. Atemberaubend
 .

«Du bist nicht jämmerlich», murmelt er leise, fast düster. «Du hast sie nur noch nicht gefunden.»

Meine goldenen Brauen ziehen sich zusammen, als ich in seinem Gesicht nach der Bedeutung dieser Worte suche. «Was gefunden?»


 «Wir alle haben eine Grenze, Auren. Eines Tages wirst du herausfinden, wo deine liegt.» Die Dunkelheit seiner Aura gleitet über meine Haut wie ein zärtliches Flüstern. «Du wirst herausfinden, wie sehr man dich unter Druck setzen kann, bis du am Abgrund stehst. Und wenn das geschieht, wenn du diese Grenze entdeckst – versprich mir nur eines.»

Eine einzelne Träne rinnt über meine Wange, und meine Stimme ist ein Krächzen, als ich frage: «Was?»

«Stürz nicht ab.» Die Zeit steht still, als er sich vorbeugt und einen Kuss auf meine Schläfe drückt, um mir dann leise ins Ohr zu flüstern: «Fliege.»

Mir wird erst bewusst, dass ich die Augen geschlossen habe, als ich die Lider flatternd wieder öffne. Doch zu diesem Zeitpunkt ist Slade bereits weg, ohne ein Geräusch von den Schatten verschluckt.






 Kapitel 26


Slade




D
 ie Tür der Bibliothek knallt nicht hinter mir ins Schloss, auch wenn es befriedigender gewesen wäre. Vielleicht nicht unbedingt für die Schreiber, die mich wahrscheinlich leise verflucht hätten … doch mir wäre es angesichts meiner aktuellen Stimmung zutiefst passend erschienen.

Stattdessen erklingt nur ein leises Klicken. Aber irgendwie hört Osrik es trotzdem und erscheint hinter der nächsten Ecke. Seine schwarze Lederrüstung löst sich aus den Schatten, in denen er auf mich gewartet hat.

Wenn er will, kann er sich für so einen großen Mistkerl ziemlich leise bewegen. Das gilt für all meine Zorneskrieger. Sie mussten über die Jahre solche Fähigkeiten erwerben. Manche ihrer Begabungen – wie das lautlose Bewegen – sind harmlos, während andere … nicht so harmlos sind.

Osrik wirft einen Blick auf mein Gesicht und hebt eine buschige Braue. Er reibt sich den braunen Bart, während er beobachtet, wie ich durch den Flur auf ihn zustampfe. Dann reiht er sich neben mir ein und hält mit mir Schritt. Obwohl ich kein kleiner Mann bin, wirke ich neben ihm fast zierlich.

«Du hattest also ein nettes Gespräch mit Auren?», fragt er trocken, ein kleines Lächeln auf den Lippen.

Ich fixiere ihn mit einem Blick. «Wieso nimmst du nicht dieses Piercing in deiner Unterlippe und rammst es dir auch noch durch die Oberlippe?»


 Osrik gluckst amüsiert, dann lässt er die Zunge über das kleine Schmuckstück des Knorrigen-Baum-Siegels vom Vierten Königreich gleiten. Das ist eines der wenigen Dinge, mit denen er seine Stimmung verrät. Er macht das, wenn er nachdenkt oder sauer ist oder amüsiert. Wenn ich es recht überlege, lässt sich aus der Geste wohl doch nicht allzu viel ablesen.

«Sie hat dich wirklich an den Eiern, hm?»

Meine Verdrossenheit lässt die Ader an meiner Schläfe pulsieren. Ich spüre, wie meine Macht sich unter meiner Haut windet wie eine giftige Schlange, auf der Suche nach etwas, was sie beißen kann. Meine Wut fühlt sich ähnlich an – nur dass ich genau weiß, an wem ich sie auslassen will.

«Er hat sie verdammt noch mal geschlagen.»

Osrik hält abrupt inne. Ich drehe mich zu ihm um. Er starrt aus braunen Augen zu mir herunter, und das Gesicht unter seinem Dreitagebart rötet sich. «Was zur Hölle hast du da gerade gesagt?»

Er weiß, dass er nur so mit mir reden kann, weil wir uns in einem verlassenen Flur aufhalten. Wenn wir uns in Gesellschaft befinden, müssen wir die Illusion von Formalität aufrechterhalten. Aber ich betrachte meine Zorneskrieger nicht als meine Untergebenen oder Diener. Sie sind die einzigen Personen in dieser Welt, denen ich vertraue. Wenn wir also nicht gezwungen sind, das höfische Spiel zu spielen, können wir uns offen austauschen.

Ich bin erleichtert über die Wut, die ich in seinem Gesicht entdecke. Geteiltes Leid mag halbes Leid sein, aber geteilte Wut … Das macht uns stärker.

«Midas hat sie geschlagen. Nach diesem förmlichen Abendessen. Sie hat eine verdammte Prellung auf der Wange.»

Osrik flucht in seinen Bart. Allein die Worte auszusprechen, sorgt dafür, dass meine Hände sich zu Fäusten 
 ballen. Ich hatte das Mal zuerst gar nicht bemerkt – ich dachte, das schlechte Licht und die Schatten wären für die Verfärbung auf ihrer Wange verantwortlich. Allein der Gedanke, dass dieser widerwärtige Dreckskerl Hand an sie gelegt hat, bringt mein Blut zum Kochen.

«Was willst du unternehmen?», fragt Osrik ruhig. «Den Schweinehund umbringen?»

Die beiläufige Art, in der er vorschlägt, einen König zu töten, bringt mich zum Schmunzeln.

Die Sache ist, würde ich sie darum bitten, würde jeder aus meinem Zorn das sofort tun. Ohne Zögern, ohne Nachfragen. Sie würden Midas die Kehle aufschlitzen und sich über das Blut auf ihrer Klinge freuen.

Doch wie ich Auren schon erklärt habe, es gibt Gründe, warum ich mich zurückhalte. Nicht nur die politischen Probleme, die sich aus Midas’ Ermordung ergeben würden – und sie würden sich ganz gewiss ergeben. Insbesondere, falls bekannt werden sollte, dass ich ihn getötet habe oder die Finger bei seinem Tod im Spiel hatte. Über die Konsequenzen für mein Königreich will ich nicht mal nachdenken. Das hat mein Volk nicht verdient.

Zweifellos würden die anderen Königreiche sich verbünden, um mich loszuwerden. Dann wären meine Leute gezwungen, noch mehr Krieg zu durchleiden. Und wenn die anderen Erfolg haben sollten, müsste mein Königreich mit einem neuen König oder einer neuen Königin klarkommen.

Zur Hölle damit.

Doch trotz all dieser Argumente würde ich Midas töten, sollte Auren mich darum bitten. Aber das wird sie nicht tun. So, wie sie mich nicht gebeten hat, in Ranhold zu bleiben.

Ich stoße ein frustriertes Seufzen aus. «Sosehr ich das auch will … nein.»

Auren geht jetzt mit offenen Augen durch die Welt. Sie erkennt die Gitterstäbe als das, was sie sind. Doch ihren 
 Kerkermeister zu töten, ist etwas ganz anderes. Also kann ich im Moment nichts tun. Das allein macht mich schon wahnsinnig, lässt meine leicht erregbare Macht toben. Aber vielleicht hat das auch etwas mit dem Gedanken zu tun, dass sie gehen könnte … dass sie einfach verschwindet. Als müsste sie nicht nur vor Midas fliehen, sondern auch vor mir.

Meine Antwort sorgt dafür, dass Osrik enttäuscht den Mund verzieht. «Was, wenn ich ihn nur ein bisschen verstümmele?»

Ein leises Lachen steigt aus meiner Kehle auf und hilft dabei, die schwarze Wolke zu vertreiben, die über meinem Kopf hängt. Wir wandern weiter die Flure entlang, während ich nachdenke. Ranhold ist ein Labyrinth aus Gängen und Treppenfluchten. Es ist einfach, sich zwischen diesen Wänden aus Stein und Glas zu verlaufen, auch wenn ich darauf geachtet habe, mich mit dem Großteil der Burg vertraut zu machen.

«In Bezug auf etwaige Verstümmelungen komme ich auf dich zurück», antworte ich. «Ich hätte nichts dagegen, ihn zu kastrieren.»

Osriks Erwiderung besteht aus einem Brummen.

«Irgendwelche Zwischenfälle beim Prinzen?», frage ich und wechsele damit das Thema.

Er schüttelt den Kopf, sodass sein im Nacken gebundener Pferdeschwanz hin und her peitscht. «Nein. Lu hat ihren Wachposten gerade für die Nacht aufgegeben. Wenn Midas vorhat, den kleinen Schwachkopf zu töten, unternimmt er zumindest im Moment noch nichts.»

Ich brumme nachdenklich. «Wo sind die anderen?»

«Schon wieder zurück im Lager. Wir haben einen Botenfalken mit Neuigkeiten aus dem Vierten erhalten.»

«Ist alles in Ordnung?»

«Ja.»

Ich verdrehe amüsiert die Augen. «Immer so eloquent, Os.»


 «Elo-was?»

Meine Mundwinkel zucken. «Egal.»

Als wir das Erdgeschoss erreichen, habe ich einen Teil meiner Kontrolle zurückgewonnen, auch wenn meine launische Magie immer noch wogt und wabert. Ich dachte wirklich, ich müsste direkt dort in der Bibliothek Magie ablassen. Meine Wut hatte mich so sehr im Griff, dass ich zwischen meinen Formen gewechselt bin – was seit Jahren nicht mehr passiert ist. Es hat mich meine gesamte Kraft gekostet, mich zurückzuhalten. Ich dachte wirklich, ich würde explodieren. Bis Auren mich berührt hat.

Mit einer Berührung hat sie meine Magie gefügig gemacht. Ich konnte das Branden ihrer sonnengefüllten Aura gegen meine quasi schmecken. Nur gut, dass niemand außer mir sie sehen kann, denn sonst wären ihr die Leute schon vor langer Zeit auf die Schliche gekommen. Doch die Entfernung zu ihr und mein verdammter Zorn sorgen nun dafür, dass meine Macht pulsiert, als wolle sie unter meiner Haut hervordringen und diese ganze verfluchte Burg verrotten lassen.

Ich atme tief durch, um Kontrolle bemüht, als Osrik sagt: «Du musst etwas davon loswerden.»

Er und der Rest meines Zorns wissen besser als jeder andere, was passieren kann, wenn ich meine Macht nicht einsetze und sich zu viel davon aufstaut.

«Später.»

Wir schreiten durch die Große Halle, ohne die Wachen zu beachten, die wie Säulen an den Wänden aufgereiht stehen. Ich werde mich besser fühlen, sobald ich draußen bin, weit entfernt von dieser verdammten Burg und Midas’ Soldaten, die uns viel zu aufmerksam beobachten. Doch als wir um eine weitere Ecke biegen, begegnen wir der letzten Person, die ich im Moment sehen will.

Midas.

Neben mir stößt Osrik ein kehliges Geräusch aus, so leise, 
 dass nur ich es hören kann. Ich hatte viel Zeit, seine wortlosen Äußerungen kennenzulernen, und diese hier bedeutet: Midas ist ein Arschloch.

Ich stimme dieser Einschätzung absolut zu.

Sobald er uns erblickt, hält der Goldene König auf seinem Weg in den Ballsaal an. Nur mit Mühe gelingt es mir, keine finstere Miene zu ziehen. Der Idiot wirkt so aufgeblasen wie immer, mit den aufwendigen goldenen Stickereien an Ärmeln und Saum seiner Tunika. Wahrscheinlich hat er das Zierwerk im Spiegel angestarrt, während ihm das Haar gekämmt wurde.

Doch am meisten stören mich seine Schuhe.

Man kann anhand der Schuhe, die ein Mann trägt, viel über ihn erfahren. Midas hat immer neue Schuhe an, glänzend und protzig, mit Sohlen, die mit metallischem Klicken auf dem Boden auftreffen … als genösse er es, allen zu verkünden, dass er wortwörtlich auf Gold wandert.

«Ah, Ravinger. Ich bin froh, dass wir uns begegnen», sagt er, als Osrik und ich uns nähern. Seine königliche Wache besteht aus sechs Männern, doch alle Soldaten werfen Osrik ständig kurze, nervöse Blicke zu.

Midas hat strenge Regeln in Bezug auf die Anwesenheit meiner Zorneskrieger erlassen. Wenn sie sich in Ranhold aufhalten, muss es als meine Wache sein – was der Grund ist, weshalb Lu heimlich herumschleicht, um ein Auge auf den Prinzen zu haben.

«Seid Ihr das?», antworte ich glatt, als ich vor ihm anhalte. Meine Magie ballt sich wie eine Faust, will sich in seinen Körper graben und ihn von innen heraus verrotten lassen.

Midas nickt. «Tatsächlich würde ich gerne mit Euch sprechen.»


Ich
 würde tatsächlich lieber Eisennägel schlucken und wieder ausscheißen, aber das Leben eines Königs ist nicht einfach.


 «In Ordnung.»

Gemeinsam folgen Osrik und ich Midas in den Ballsaal. Meine Augen werden schmal, als ich sehe, wie viel des Raums inzwischen vergoldet ist. Goldene Wandteppiche hängen zwischen Fenstern, die zehn Meter hoch reichen. Die riesigen, von dunklen Adern durchzogenen Säulen an der hinteren Wand, die einst aus Marmor bestanden, glänzen jetzt in metallischer Pracht. Über die Bankett-Tische erstrecken sich goldene Tischtücher, und die Kerzenleuchter darauf wiegen wahrscheinlich mehr als ich. In einer Ecke wurde ein Podium für Musiker errichtet, auf dem jedes Instrument und jeder Hocker in Gold verwandelt wurde.

Der Rest des Raums sieht immer noch aus wie vorher, mit polierten weißen Böden, Wänden aus Stein und Glas und diversen Balkonen im ersten Stock. Doch die schiere Menge von Magie, die Auren eingesetzt haben muss, um alles andere zu vergolden, hat sie sicherlich vollkommen aufgezehrt. Die Säulen alleine müssen ein unglaublicher Kraftakt gewesen sein. Dieser Gedanke erzürnt mich erneut. Midas lässt sie ihre Macht auf diese Weise einsetzen, bis zur völligen Erschöpfung, nur um sein eigenes Image zu stärken. Denn dieses Gold hat keinen Zweck. Niemand kann es nutzen, es wird nicht zum Vermögen des Königreichs gezählt. Das hier ist einfach nur sinnlose Prahlerei.

Überall huschen Diener herum, putzen Fenster, wienern die Böden, führen Reparaturen aus oder tragen unzählige Blumengestecke in den Raum. Es stehen auch Leitern herum, auf denen Palastdiener balancieren. Sie stecken entweder Kerzen auf die großen Kronleuchter oder polieren die Dinger, die aussehen wie hängende Eiszapfen, die jeden Moment abbrechen können.

Midas sieht sich mit kritischem Blick um. Die Arbeiter scheinen sich in seiner Gegenwart zu verspannen, und alle achten sorgfältig darauf, eifrig zu werkeln. Er hält an, um 
 den Raum besser beurteilen zu können – oder vielleicht auch nur, um einflussreicher zu wirken. «Sie bereiten den Saal für den Ball vor», erklärt er.

Osrik baut sich rechts von mir auf, als ich mich gegen eine Wand lehne. «Das kann ich sehen.»

Durch dieselbe Tür, durch die wir gekommen sind, tritt eine Reihe Frauen in den Raum. Ein paar davon erkenne ich sofort als Midas’ königliche Sättel. Die Frauen, die wir den Roten Räubern weggenommen und hierhergebracht haben.

Gekleidet in knappe Kleider, die jede Kurve umschmeicheln, knicksen die Frauen vor Midas, einige von ihnen ungeschickt. Ihre Bewegungen sind träge, als sie einem alten Mann folgen, der ihnen offensichtlich eine Anweisung nach der nächsten gibt.

«Meine königlichen Sättel», sagt Midas lächelnd. «Wunderschön, nicht wahr?» Als ich nicht antworte, huscht sein Blick zu mir. «Wenn Ihr sie nutzen wollt, müsst Ihr nur fragen. Ich kann Euch gerne einige für eine Nacht überlassen.»

Es kostet mich Anstrengung, mir meine Abscheu nicht anmerken zu lassen. Wie skrupellos er Leute benutzt, als wären sie nur Besitztümer; Spielzeuge, die man miteinander tauschen kann. «Nein danke.»

Midas zuckt mit den Achseln. «Sie werden sich beim Ball um die Gäste kümmern», sagt er, den Blick wieder auf die Frauen gerichtet. «Odo erklärt ihnen ihre Pflichten, damit sie dementsprechend handeln können. Einige von ihnen werden tanzen, andere werden bedienen … und auch alles andere tun, was von ihnen verlangt wird.»

Er will sie genauso zur Schau stellen, wie er es mit seinem angeblichen Reichtum tut.

«Habt Ihr mich wirklich hergebracht, um über die Vorbereitungen für den Ball zu sprechen?», hake ich ungeduldig nach. Je eher ich aus seiner Gegenwart verschwinden kann, desto besser.


 Ein pikierter Ausdruck huscht über sein Gesicht, doch er verbirgt das Gefühl schnell hinter seiner üblichen Fassade. «Immer direkt zum Punkt, Ravinger.»

«Das macht Gespräche ehrlicher, findet Ihr nicht auch?»

Midas wirft mir ein listiges Lächeln zu, das ich ihm vom Mund schlagen möchte. «In der Tat. Aber mit ehrlichen Gesprächen bleibt man nicht König, wie Ihr genau wisst.»

Er hat recht. Als König muss man das Spiel der Wahrheiten und Lügen spielen und muss besser darin sein als jeder andere. Normalerweise kann auch ich meisterhaft Worte verdrehen, aber im Augenblick, mit der Erinnerung an Aurens verfärbte Wange noch frisch im Gedächtnis, fehlt mir die Geduld dafür. Weil meine Macht unter meiner Haut kribbelt und darum bettelt, freigelassen zu werden. Weil er
 hier ist.

«Was wollt Ihr, Midas?»

Sein Grinsen verblasst, als er sich zu mir umdreht, doch mir gefällt der Blick in seinen Augen nicht. «Ich wollte Euch einfach für Eure fortdauernde Allianz mit dem Fünften und Sechsten Königreich danken. Jetzt, wo die Gefahr eines Grenzkriegs gebannt ist, können unsere Untertanen ein wenig besser schlafen. Darum geht es schließlich bei diesem Ball – wir wollen unsere Bündnisse und die Stärke von Orea feiern.»

Ich versuche, zwischen den Zeilen zu lesen, um die Worte ausfindig zu machen, die er nicht ausspricht. Midas verfolgt stets einen Plan. Jahrelang habe ich ihm erlaubt, zu tun und zu lassen, was immer er wollte, solange er nicht gegen mein Königreich vorgegangen ist.

«Wie das Bündnis, das Ihr mit dem Dritten Königreich schmiedet», werfe ich ein.

«Exakt.» Midas gibt vor, erneut den Saal abzuschätzen. «Es hat mich sehr erfreut, dass wir eine Einigung gefunden haben, um einen Krieg zu vermeiden. Dieses Stück Land, das 
 Ihr verlangt habt, erscheint im Namen des Friedens ein unbedeutendes Opfer.»

Ich verspanne mich.

Seine braunen Augen huschen zu mir. Ich kann sehen, dass der Mistkerl versucht, meine Miene zu deuten, doch das wird ihm nicht gelingen. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, jegliche Gedanken und Gefühle effektiv zu verbergen.

«Todbrunn», sagt er und reibt sich das glatt rasierte Kinn. «Ein passender Name für einen Ort, an den Eure tödliche, verrottende Macht vorgedrungen ist. Ein seltsames Stück Land, nicht wahr? Ich dachte, dort am Rande des Fünften gäbe es nichts als gefrorene Einöde, doch das stimmt so nicht ganz, richtig?»

Ich beiße die Zähne zusammen. Midas hätte dieses Gespräch jederzeit führen können, aber natürlich musste es jetzt
 sein, wenn ich unendlich wütend bin und meine Macht unter meiner Haut brodelt.

Als ich nicht antworte, wendet Midas sich mir vollständig zu und ich erkenne die selbstgefällige Arroganz in seiner Miene. «Drollard. Habt Ihr schon mal von dem Dorf gehört?»

Mein Innerstes gefriert. Ein eisiger Splitter bildet sich mitten in meiner Brust, bereit, sie zu durchstoßen.

Aufgrund meiner Begegnung mit Auren, wegen des Frusts, der erbarmungslos an mir nagt, entgleitet mir meine unbeteiligte Maske. Nur für eine Zehntelsekunde.

Aber Midas bemerkt es.

«Ja, das dachte ich mir», fährt er fort. Das verdammte Leuchten in seinen Augen gefällt mir gar nicht. Kein bisschen. «Drollard, eine ungenehmigte Siedlung direkt am Rand von Todbrunn.»

Neben mir steht Osrik genauso unbeweglich wie ich.

«Keine sehr hübschen Namen, nicht wahr?», sinniert Midas. Er spielt mit mir. «Aber andererseits ist das auch kein hübscher Ort.»


 Scheiße.


«Seltsam, dass dieser Ort streng genommen die ganze Zeit über Teil des Fünften Königreichs war, es aber gleichzeitig keine Aufzeichnungen darüber gibt. Es existieren keine historischen Berichte, keine Informationen über die Bevölkerung. Die Leute dort haben niemals Steuern gezahlt. Tatsächlich ist Drollard nicht mal auf den Karten des Fünften Königreichs verzeichnet. Und jetzt ist es Teil Eures Territoriums», sagt er. Sein durchtriebener Blick huscht über mein Gesicht, in dem Versuch, meine Reaktion abzuschätzen.

Ich zwinge mich, gelangweilt zu wirken. «Ja, es gehört jetzt mir. Wie Ihr schon sagtet, meine Macht hat diesen Ort beeinträchtigt, also habe ich ihn einfach offiziell zum Teil meines Königreichs gemacht. Und als solcher hat es das Fünfte Königreich nicht mehr zu interessieren. Schließlich habt Ihr jedes Recht daran aufgegeben. Oder wollt Ihr diese Abmachung aufkündigen?» Meine Frage ist eine Drohung, und das wissen wir beide.

«Absolut nicht», antwortet der schmierige Scheißkerl. «Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht.»

Nur mit Mühe halte ich mich davon ab, die Augen zu verdrehen.

«Natürlich habe ich inoffiziell ein paar meiner Ratgeber mit einer Eskorte aus Soldaten dorthin geschickt, um den neuen Grenzverlauf zu markieren. Ein König muss auf die ordentliche Buchführung achten. Ich bin mir sicher, in diesem Punkt stimmt Ihr mir zu. Oder etwa nicht, Ravinger?»

Ich senke den Blick auf seine Weste, wo er meines Wissens nach dieses kleine Buch voller Notizen in einer Innentasche versteckt hält. «Ja, die Aufzeichnungen, die ein König so niederschreibt, sind sehr
 interessant.»

Midas’ hinterhältige Miene verrutscht angesichts meiner Andeutung. Gut. Soll er sich doch Sorgen darüber machen, 
 ob ich je die Chance bekomme, einen Blick in sein Büchlein zu werfen.

Es dauert ein paar Sekunden, aber er erholt sich. «Wisst Ihr, was noch sehr interessant ist an diesem kleinen Dorf? Die Leute dort waren äußerst entgegenkommend. Scheinbar seid Ihr oft zu Besuch.»

In meinen Ohren rauscht es, und meine Macht züngelt unter meiner Haut. Doch ich halte sie zurück. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, sie zu kontrollieren – das musste ich.

«Was soll ich sagen? Dort draußen stellen sie herausragendes Dörrfleisch her. Ich bin Stammkunde», antworte ich gedehnt.

Ich sehe, wie Midas leicht die Lippen zusammenpresst, als ich nicht auf seinen Köder anspringe. Inzwischen ist offensichtlich, dass er Vermutungen und Ahnungen hat, aber keine handfesten Informationen.

«Nachdem Todbrunn für das Fünfte Königreich keine Bedeutung mehr hat, verwirrt es mich ein wenig, dass Ihr solches Interesse daran zeigt. Wie Ihr schon sagtet, es ist kein hübscher Ort», füge ich hinzu.

«Nein, das sicherlich nicht», stimmt Midas mit einem Nicken zu. «Und meine Leute werden Drollard natürlich verlassen, sobald sie den neuen Grenzverlauf markiert haben. Es gehört jetzt Euch … und ich denke, es ist wichtig, dass wir den Besitz anderer respektieren.»

Und da ist er – der Knoten, den Midas knüpfen will. Es sind immer unzählige Schritte nötig, um diese perfekten Schlaufen zu binden, die er so liebt.

Hätte ich meine Reaktionen nicht bereits unter Kontrolle gebracht, wäre meine Maske vielleicht verrutscht, und ich hätte zu viel preisgegeben. Ich muss mich zusammenreißen. Ich weiß genau, dass ich meine Schutzschilde in seiner Gegenwart niemals senken darf.

Ich kann die Versuchung quasi schmecken. Das 
 verbotene Wissen seines größten Geheimnisses lockt mich, wie der Wurm am Haken einen Fisch ködert. Der König in mir will es tun, will sich Midas auf seinem Schachbrett stellen und ihm erklären, dass ich auch seine Geheimnisse kenne – und dass sie viel gefährlicher sind als meine. Ich würde es unglaublich genießen, ihm seine arroganten Beine unter dem Körper wegzutreten und dafür zu sorgen, dass Panik in seinen Augen aufleuchtet. Aber ich halte mich zurück. Denn so befriedigend das auch wäre, es hätte negative Auswirkungen für Auren. Und das werde ich nicht zulassen.

«Was wollt Ihr, Midas?», frage ich mit einem Seufzen. «Ich habe noch andere Dinge zu erledigen.»

«Dann werde ich offen sprechen.» Midas wirkt nicht länger aufgesetzt freundlich. «Todbrunn gehört Euch? Nun, Auren gehört mir. Ich will, dass Euer Armeekommandant sich von ihr fernhält.»

Ich wusste doch, dass sein kleines Machtspielchen beim Dinner noch weitergehen würde.

Ich starre ihn scheinbar unbeteiligt an. «Ihr wart derjenige, der verlangt hat, dass er sie zur Harfe trägt. Er hat kein Interesse an ihr.»

Aber ich schon, verdammt noch mal.

Midas’ Lippen werden schmal. «Meine Leute werden Drollard verlassen, sobald Euer Kommandant Ranhold verlässt.»

Eine letzte Schlaufe, und der Knoten ist festgezurrt.

«Todbrunn gehört nicht länger Euch. Ihr könnt vielleicht vorgeben, Ihr hättet Eure Ratgeber in einer offiziellen Mission ausgeschickt. Aber ich will, dass sie mein Dorf verlassen», erinnere ich ihn.

«Es ist mein Recht, nach der Übergabe von Ländereien die Grenze neu zu ziehen.»

Ich beuge mich vor, sodass der Dreckskerl die Magielinien erkennen kann, die an meinem Hals nach oben kriechen. Er kann sie nicht ansehen, ohne zusammenzuzucken.


 Er muss aus Drollard verschwinden. Mit jeder weiteren Sekunde, die seine Leute dort verbringen, haben sie mehr Zeit, Dinge zu enthüllen, von denen er nichts wissen soll. Niemand hat je das Geheimnis aufgedeckt, das ich dort begraben habe. Und auf keinen Fall werde ich ausgerechnet ihm erlauben, Zugang zu einem meiner wenigen wunden Punkte zu erlangen.

Nachdem Midas nicht so hochgewachsen ist wie ich, senke ich theatralisch den Kopf, damit er sich klein fühlt, wenn ich ihm in die Augen sehe. «Ich mag es nicht, wenn Leute versuchen, mich unter Druck zu setzen, Midas. Es wäre klug von Euch, daran zu denken, dass meine Armee immer noch auf Eurer Türschwelle kampiert. Wollt Ihr Euch wirklich bei mir unbeliebt machen?»

«Absolut nicht», antwortet er, in diesem nervig freundlichen Tonfall. «Es geht um Respekt, nicht wahr? Als Verbündete respektieren wir den Besitz des anderen.»

Allein die Tatsache, dass er Auren wirklich als Besitz betrachtet, lässt mich rotsehen.

Genau in diesem Moment unterbricht uns der alte Mann, der die Sättel herumführt. «Eure Majestät, ich hätte ein paar Fragen bezüglich des Balls, die Ihr beantworten könntet.»

«Natürlich, Odo», antwortet Midas dem Ratgeber, bevor er sich wieder mir zuwendet. «Ich muss mich um einige Angelegenheiten kümmern», sagt er und verwendet damit meine eigene verdammte Ausrede. «Ich werde meine Leute wissen lassen, dass sie Todbrunn baldmöglichst verlassen können. Auch wenn ich mich des Eindrucks nicht erwehren kann, dass sie Freude daran haben, die Leute dort kennenzulernen.» Er sendet ein feixendes Lächeln in meine Richtung, das dafür sorgt, dass ich ihm die Zähne ausschlagen will. «Genießt den restlichen Abend.»

Damit dreht Midas sich um und geht mit dem alten Mann 
 davon. Die Sättel folgen ihnen in einer Wolke aus Parfüm und wiegenden Hüften.

Ich spüre, wie Osrik mir einen Blick zuwirft, doch ich schüttele fast unmerklich den Kopf. Mit großen Schritten verlassen wird den Saal. Wir wissen beide, dass wir uns nicht unterhalten können, bevor wir die Burg nicht hinter uns gelassen haben. Selbst nachdem wir das Hauptportal durchschritten haben und in die Nacht voller Nebel und Frost hinaustreten, bleiben wir stumm.

Vor stiller Wut brodelnd nähern wir uns dem Burgtor. Die Soldaten von Ranhold nehmen Haltung an und beginnen hastig, das Tor zu öffnen, kaum dass sie unserer ansichtig werden. Ich weiß nicht, wer ihnen mehr Angst einjagt – Osrik oder ich selbst.

Sobald wir uns ein gutes Stück von den Burgmauern entfernt und schon fast das Armeelager jenseits des schneebedeckten Hügels erreicht haben, stößt Osrik endlich einen Fluch aus. «Dieses Arschloch», knurrt er. «Wie zum Teufel hat er Drollard gefunden?»

«Späher, offensichtlich. Ich hätte damit rechnen müssen, dass er jemanden ausschickt, sobald ich Todbrunn ins Gespräch gebracht habe.» Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich keine Vorkehrungen für diesen Fall getroffen habe. Ich war geistesabwesend. Abgelenkt. Ich habe mich nur auf Auren konzentriert und andere Verantwortlichkeiten dafür vernachlässigt.

«Wir hatten nicht erwartet, dass er sich die Mühe macht. Nicht für Land, das bekanntermaßen unerschlossen ist.»

«Ich hätte mich trotzdem für alle Fälle auf so etwas vorbereiten müssen», erwidere ich, und mein Unmut manifestiert sich als eisige Wolke vor meinem Mund.

Für einen Moment schreiten wir schweigend weiter. Die einzigen Geräusche stammen von unseren Stiefeln im Schnee. Über dem Hügel hängt der Lichtschein der 
 Lagerfeuer, um die sich die meisten meiner Soldaten versammelt haben. Der Rest davon treibt sich wahrscheinlich in der Stadt Ranhold herum, auf der Suche nach den Vergnügungen, die sie sich eben leisten können.

«Was willst du tun?», fragt Osrik.

«Midas muss dort verschwinden», antworte ich frustriert. «Vielleicht sollte ich Euch alle losschicken und so sicherstellen, dass die Situation geklärt wird.»

Osrik wirft mir einen Blick zu. Wir erreichen die Kuppe des Hügels. Dahinter breiten sich Lederzelte aus, so weit das Auge reicht.

«Vergiss es. Wir lassen dich nicht allein mit diesem goldenen Drecksack zurück.»

Ich sehe ihn an. «Machst du dir Sorgen um mich, Osrik?»

Er hält an und dreht sich so, dass sein breiter Körper mir den Weg verstellt. «Du weißt, dass wir dorthin reisen, wenn du das wirklich willst. Wir sind dein Zorn, und wir werden tun, was du möchtest, wann immer du es uns sagst. Aber Lu dürfte ziemlich sauer werden, wenn niemand zurückbleibt, der dir den Rücken deckt.»

«Ihr seid ein Haufen elender Glucken», murmele ich kopfschüttelnd.

Osrik grinst nur. «Stimmt.»

Seufzend reibe ich mir das Gesicht. Das ist wirklich das Letzte, was ich gerade brauchen kann. Meine Pflichten türmen sich, und jetzt muss ich mich auch noch um Midas kümmern, der seine Nase in Dinge steckt, die ihn nichts angehen. Ich habe mir nicht die ganze Mühe gemacht, um Todbrunn endlich in meinen Besitz zu bringen, nur damit Midas jetzt herausfindet, warum ich diesen Ort haben will.

«Sorg dafür, dass Midas sich zurückzieht, indem du tust, was er will – schick deinen Armee-Kommandanten nach Todbrunn», schlägt Osrik mit einem trockenen Lächeln vor. «Ich bin den Mistkerl sowieso leid.»


 Ich lache leise, den Blick auf ein paar meiner Soldaten gerichtet, die in der Ferne zwischen den Zelten herumwandern. «Wir müssen zurück ins Vierte Königreich. Vielleicht sollten wir einfach alle abrücken.»

Osriks buschige Brauen heben sich. «Abziehen? Ohne …?»

Bei dem Gedanken muss ich die Zähne zusammenbeißen.

Das läuft all meinen Instinkten zuwider. Aber wenn ich ihre Wünsche nicht respektiere, bin ich auch nicht besser als Midas.

Ich lasse den Blick über die Mauern der Burg gleiten, als könnte ich durch sie hindurch ins Innere sehen. «Wir werden in zwei Tagen abziehen. Zur Hölle mit dem Ball und dem blasierten Prinzen. Sollen sie sich doch alle ins Grab intrigieren. Ich bleibe besser im Vierten und vergesse all diese anderen Monarchen.»

Osrik zögert, wahrscheinlich, weil er den Frust in meiner Stimme hören kann. «Bist du dir sicher?»

Mein Nicken ist schwerfällig. Meine Macht beißt in meine Haut. Ich koche vor rastloser Energie. «Ich werde Midas’ Spione persönlich aus Todbrunn werfen. Als verrottende Leichen können sie keinen Bericht erstatten.»

«Wenn es das ist, was du willst, werden wir es so machen.»

So einfach. Und doch ist es alles andere als leicht, diesen Ort zu verlassen.

«Aber bist du dir sicher, dass du so bald schon aufbrechen möchtest?», hakt Osrik nach.

Allein bei dem Gedanken wallt meine Magie so heftig auf, dass ich die Hände zu Fäusten ballen muss. Statt ihm zu antworten, wirbele ich auf dem Absatz herum und entferne mich vom Lager. Meine Stiefel knirschen im tiefen Schnee, als ich auf ein kleines Wäldchen in der Ferne zuhalte.

«Wo gehst du hin?», ruft Osrik mir hinterher.

«Ich muss etwas verrotten lassen», antworte ich über die 
 Schulter hinweg. Ich höre, wie er etwas in seinen Bart murmelt, aber er lässt mich in Ruhe.

Es ist Zeit, mich den Fakten zu stellen. Wie ich Auren bereits erklärt habe, war ich zu lange nicht mehr in meinem Königreich. Sie hat ihre Wahl getroffen, und das muss ich akzeptieren. Egal, ob meine Instinkte versuchen, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Egal, wie sehr meine Magie auch rebelliert.

Ich verabscheue Midas’ politische Spielchen, also wird es vielleicht tatsächlich Zeit, alle Verbindungen abzubrechen. Dann brauche ich wie früher keinen Gedanken an die anderen Königreiche zu verschwenden, solange sie nicht versuchen, meinen Leuten Schaden zuzufügen. Nachdem Midas so viel Wert auf den schönen Schein legt, dürfte es ihn ziemlich nerven, wenn ich früher verschwinde und seine tolle Feier schwänze. Das ist immerhin ein kleiner Lichtblick.

Ich bin sowieso nur aus einem einzigen Grund geblieben … und das ist ganz gewiss kein verdammter Ball.






 Kapitel 27


Auren




I
 ch wälze mich im Bett umher, gefangen sowohl in meiner Decke als auch in meinen Gedanken. Erst nach Sonnenaufgang falle ich endlich in einen erschöpften Schlaf, doch selbst der bringt kaum Erholung.

Jedes Wort, das Slade zu mir gesagt hat, erklingt wieder und wieder in meinem Kopf. Nicht nur das, was er in der Bibliothek offenbart hat oder als er mich nach oben getragen und auf meinen Balkon gebracht hat, sondern sogar noch frühere Gespräche. Als wir uns zusammen in einem von Kohlen erleuchteten Zelt aufgehalten oder in einem schneebedeckten Kreis gekämpft haben. Oder gemeinsam am Rand eines Feldlagers entlanggewandert sind.

Kurze, gestohlene Momente.

Gefährliche, verbotene Momente.

Ich bin wie ein einst klarer Teich, der trüb geworden ist – als wäre Slade kopfüber hineingesprungen und hätte meinen Grund aufgewühlt. Ohne, dass ich es bemerkt habe, ist er in meine Adern eingedrungen und schwimmt jetzt in jedem Gedanken, füllt jeden Tropfen.

Als ich die Augen wieder öffne, ist es bereits spät am Tag, auch wenn ich mich fühle, als hätte ich keinerlei Erholung gefunden. Wie sollte ich, wenn Slade selbst im Schlaf jeden Moment zu füllen scheint?


Ihr habt Euch dafür entschieden, ohne Gegenwehr zu verwelken.



 Manchmal muss etwas erst zerstört werden, um dann neu zu entstehen.



Folgt Euren Instinkten und hört auf, Euch zurückzuhalten.


Die Stille im Raum lässt seine Stimme in meinem Kopf umso lauter erklingen. Ich werfe die Decke zur Seite und stehe auf, erfüllt von einer kribbelnden Ruhelosigkeit. Flüssiges Gold blutet aus den Sohlen meiner Füße, als ich anfange, im Raum auf und ab zu tigern. Es verwandelt die Teile des Bodens, die meine Macht bisher verschont hatte. Aber selbst dieser Einsatz von Magie hilft nicht dabei, mich zu verankern. Gefangen im Sturm treibe ich auf dem Meer meiner eigenen aufgewühlten Gedanken.

Ich trete an die Wand, lasse meine Stirn gegen die vergoldete Tapete sinken und halte die Augen fest geschlossen. So bleibe ich einen Moment stehen, atme tief durch, die Hände an den Türrahmen gepresst, während in meiner Brust ein Krieg tobt.

Noch drei Tage bis zum Ball. Drei Tage, bis ich verschwinden soll. Irgendwie scheint die Summe dieser Tage der Anzahl der fehlenden Teile in mir zu entsprechen.

Richtig oder falsch, Vertrauen oder Zweifel, Hirn oder Herz.

Ich stehe vor einer Weggabelung und darf nicht länger zögern. Ich muss mich für einen Pfad entscheiden.

Erfüllt von einer plötzlichen Klarheit, einem wolkenlosen Himmel gleich, reiße ich die Augen auf und richte mich auf. Ich eile ins Umkleidezimmer und schlüpfe in ein langärmeliges Kleid, dessen Seidenstoff eine goldene Färbung annimmt, kaum dass ich ihn berühre. Zur Abwechslung lasse ich das Korsett in Ruhe, breche es nicht, aber ich mache mir auch nicht die Mühe, die Schnürung auf meinem Rücken zu binden.

Meine Bänder flechten mein Haar, während ich Unterwäsche, Strumpfhose, Handschuhe, Schuhe und einen Mantel 
 anziehe. Dann stürme ich durch die Balkontür nach draußen. Die Hunde sind bereits von der täglichen Jagd zurückgekehrt. Die meisten von ihnen sind im Zwinger und schnüffeln im Schnee herum.

Der Himmel wirkt so dumpf und brütend wie meine Gedanken, mit tief hängenden grauen Wolken, aus denen träge Schneeflocken zu Boden trudeln. Ich sehe mich kurz um, ob sich jemand in der Nähe aufhält, bevor ich das Geländer erklimme. Ich schlinge einige meiner Bänder um das Metall, dann lasse ich den Rest nach unten hängen wie Seile, an denen ich im Anschluss nach unten klettere. Meine Arm- und Beinmuskeln sind wund von meinen Übungen, aber ich klammere mich fest und steige langsam tiefer.

Mein Griff bleibt stark. Gleichzeitig gelingt es mir, die Enden der Bänder vor meinen Gemächern zu Haken zu verformen, fest genug, um mein Gewicht zu halten. Ich schätze den Abstand zu dem Balkon ab, der ein Stockwerk rechts unter mir liegt. Ich weiß, dass ich genau im richtigen Moment abspringen muss, damit ich mir nicht den verdammten Knöchel breche. Aber ich habe es schon einmal geschafft, und es wird mir wieder gelingen.

Also schwinge ich meinen Körper nach vorne, ohne länger darüber nachzudenken – einmal, zweimal, dreimal –, dann löse ich meine Bänder und springe
 .

Ich lande hart. Der Aufprall erschüttert meine Beine, aber gleichzeitig lächele ich triumphierend. Ich habe es geschafft. Die Hunde flippen aus, bellen und jaulen wie wild. Es wäre äußerst ungünstig, wenn jetzt jemand nachschauen kommt, weshalb sie so einen Lärm veranstalten, und mich dann entdeckt. Ich wedele mit den Händen in Richtung der Tiere, aber sie bellen nur lauter.

«Alles ist gut. Brave Hündchen. Shhhhh!»

Sie hören nicht auf mich.

Ich sehe mich nervös um, aber bisher ist niemand 
 aufgetaucht, um Nachforschungen anzustellen – doch das wird sicher noch passieren. Ich eile zur Balkontür und danke der Göttlichkeit, als der Knauf sich drehen lässt und die Tür sich öffnet. Ich eile in den Raum, ziehe meine Bänder ein und schließe die Tür. Das Geheul wird leiser. Ich kann nur hoffen, dass sie sich jetzt, wo ich nicht mehr zu sehen bin, schnell abregen.

Meine Bänder schlingen sich um meine Taille wie locker gebundene Gürtel. Ich atme tief ein, um mich zu beruhigen, und blicke mich im Raum um. Er ist dankbarerweise verlassen und eiskalt, offensichtlich nicht in Benutzung. Unter den weißen Laken sehen die Schlafzimmermöbel aus wie unförmige Geister. Im leeren Kamin klebt Ruß.

«In Ordnung. So weit bin ich schon mal gekommen», flüstere ich mir selbst zu, gleichzeitig entschlossen und beeindruckt. Ich kontrolliere, ob meine Handschuhe gut sitzen, und ziehe mir die Kapuze über den Kopf, bevor ich zur Tür gehe. Einen Moment lausche ich mit geneigtem Kopf, ob ich etwas höre, doch es bleibt ruhig. Ich öffne die Tür gerade weit genug, um nach draußen zu spähen.

Der Flur liegt verwaist vor mir.

Ich habe nicht vor, diese Chance zu vergeuden, also trete ich eilig durch die Tür und schließe sie sanft hinter mir. Dann laufe ich, so schnell ich es eben wage, damit meine Stiefel nicht so laut über den Boden klappern.

«Dieses Stockwerk, Schneeflocken-Tür. Dieses Stockwerk, Schneeflocken-Tür …» Mein Flüstern trägt mich voran, durch diesen eisblauen Flur. Die Wände aus Stein und Glas zeigen mein Spiegelbild, und ich komme an weißen Säulen vorbei, die geformt sind wie grobe Eiszapfen, die von der Decke bis zum Boden reichen.

Ich nähere mich gerade einer Ecke, als ich ein Geräusch aus Richtung der Treppe höre. Mein Herz beginnt zu rasen. Die Wachen dürfen mich nicht entdecken. Auf keinen Fall.


 Ich haste weiter und biege um die Ecke. Fast hätte ich vor Erleichterung gekeucht. Direkt dort, am Ende dieses kurzen Ganges, liegt die Schneeflocken-Tür.

Meine eiligen Schritte überbrücken die Entfernung schnell, dann halte ich zögernd an. Ein rascher Blick über die Schulter zeigt, dass ich allein bin, abgesehen von einer einzelnen steinernen Säule, die scheinbar Wache steht.

Ich starre die Tür an, die Zähne in meiner Unterlippe vergraben.

Soll ich einfach … klopfen?

Plötzlich steigt Nervosität in mir auf, doch es gibt kein Zurück mehr. Ich bin hierhergekommen, ohne groß nachzudenken. Nur jetzt, da mein Hirn Zeit hatte, zu mir aufzuholen, zögere ich.

«Komm schon, Auren. Tu es einfach», murmele ich mir aufmunternd zu.

Ich atme einmal tief durch und hebe die Faust, um zu klopfen, als die Tür plötzlich aufschwingt. Ich blinzele überrascht und halte gerade noch rechtzeitig inne, um nicht gegen den Brustpanzer aus Metall zu klopfen, der vor mir aufragt.

«Riss?»

Der schwarze Helm senkt sich leicht. «Ah. Das kleine goldene Mädchen.»

Ich atme leise aus, als mir klar wird, dass ich die falsche Stimme höre. «Ihr seid nicht Riss.» Das hätte ich in dem Moment merken müssen, als er die Tür geöffnet hat, aber ich bin zu angespannt.

Er mustert die Stacheln auf seinen Unterarmen. «Nein? Wer bin ich dann, Milady?», fragt er spöttisch.

Ich verenge die Augen. Körpergröße und Körperbau sind identisch, und aus der Nähe betrachtet glänzen seine Stacheln auf die gleiche Weise wie bei Slade. Seine Stimme mag auch tief sein, aber sie weist nicht das richtige Timbre auf. Außerdem züngelt keine Aura um ihn herum.


 «Keine Ahnung. Klärt mich auf», entgegne ich.

Er mustert mich einen Moment lang. «Nein, ich denke nicht», sagt er dann.

Natürlich will er es mir nicht verraten.

Ich verdrehe genervt und enttäuscht die Augen. «Klar. Könnt Ihr Slade für mich holen?»

«Oh, Ihr benutzt schon Vornamen, ja? Das erscheint mir sehr informell», antwortet er, und ich höre die Erheiterung in seiner rauen Stimme.

Ich sinke in einen übertriebenen Knicks und kleistere mir ein Lächeln ins Gesicht. «Ich bitte vielmals um Verzeihung. Könnte ich mit König Ravinger sprechen, dem Herrscher des Vierten Königreichs und Verrotter von … Dingen?»

Der falsche Riss gluckst, gibt den Weg aber immer noch nicht frei. «Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr Eure Nachricht nicht lieber mir geben wollt, statt mit dem Verrotter von Dingen zu reden?»

Ich schnaube unwirsch, aber für einen kurzen Moment fürchte ich, dass Slade mich nicht sehen will. Vielleicht hat er nach unserem Gespräch in der Bibliothek beschlossen, dass ich ihn nichts mehr angehe. Vielleicht hat er den falschen Riss und die anderen dazu angehalten, mich im Fall der Fälle abzuweisen. «Hört mal, stacheliger Doppelgänger, darf ich jetzt mit ihm sprechen oder nicht?»

«Ganz schön ungeduldig, hm?»

Ich beiße die Zähne zusammen. Ich bin mir der Schritte, die ich auf der Treppe gehört habe, nur allzu bewusst und will auf keinen Fall auf Slades Türschwelle erwischt werden. «Ach, vergesst es», murmele ich niedergeschlagen.

Doch als ich mich abwenden will, hält der falsche Riss mich zurück. «Ich wollte dich nur aufziehen, goldenes Mädchen.» Ich mustere ihn, als er einen Schritt zur Seite macht und damit den Türrahmen freigibt. «Komm rein. Er ist bald zurück.»


 Mein Fuß schwebt über der Türschwelle. «Warte, er ist gar nicht hier?»

«Nein.»

«Und … du willst, dass ich da drin warte? In seinen privaten Gemächern? Ohne, dass er da ist?»

Der falsche Riss zuckt mit den Achseln.

Entgeistert schüttele ich den Kopf. «Du bist eine furchtbare Wache.»

«Ich bin keine Wache», hält er dagegen. «Und selbst wenn ich das wäre … König Ravinger, Herrscher des Vierten Königreichs und Verrotter von Dingen, braucht keine Wachen.»

Dem lässt sich nicht widersprechen.

Er nickt auffordernd. «Los jetzt. Außer, du willst, dass die Wachleute dich sehen, die gleich um die Ecke biegen.»

Ich reiße die Augen auf und springe fast ins Zimmer. Mit einem leisen Lachen schließt der falsche Riss die Tür hinter mir.

Ich bin allein und sehe mich in dem Raum um, der in Purpur und Blau dekoriert ist. Die Decke ist gestaltet wie der Himmel bei Schneefall, mit bauschigen Wolken und Flocken.

Ich befinde mich in einem kleinen Wohnzimmer mit einem blau gestrichenen Schreibtisch in einer Ecke. Darauf liegt keine einzige Schriftrolle, kein Buch und auch keine Schreibfeder. Auch der Stuhl scheint zu fehlen. Mehrere nicht zueinanderpassende Stühle drängen sich vor einem Kamin, in dem ein schwaches Feuer brennt, als hätten Slade und seine Gäste sich dort unterhalten.

Waren alle Mitglieder des Zorns hier? Lu, Osrik und Judd? Ich vermute, auch der falsche Riss könnte zu den Zorneskriegern gezählt werden. Aber wer zur Hölle ist er? Für dieses Verwirrspiel braucht es jemanden, dem Slade bedingungslos vertraut. Vorzugeben, zwei Leute zu sein, ist ein großes Geheimnis. Ich frage mich, warum er das tut. Es gibt wirklich viel, was ich nicht über Slade weiß.


 Ich ziehe meinen Mantel aus und hänge ihn über eine Stuhllehne, bevor ich mich vors Feuer setze. Meine Gedanken rasen, ich bin zu nervös, um stillzusitzen, also stehe ich fast sofort wieder auf. Ich stochere mit dem Schürhaken im Feuer herum, beobachte, wie Funken sprühen, dann wandert mein Blick zu der angelehnten Tür rechts von mir.


Tu es nicht.


Ich wende mich ab und hänge das Schüreisen wieder an seinen Platz, aber dann wandert mein Blick erneut über meine Schulter. Es kann doch sicherlich nicht schaden, einen kurzen Blick zu wagen?


Ich tue es.


Nur einen winzigen Blick riskieren. Das ist nicht seltsam, oder? Schließlich ist das nur ein Gästezimmer. Es ist ja nicht so, als wäre es wirklich
 sein Schlafzimmer.

Bevor ich mich selbst zur Vernunft bringen kann, husche ich zur Tür und sehe mich noch einmal schuldbewusst um, ob ich nach wie vor allein bin. Sobald ich ins Schlafzimmer schlüpfe, finde ich mich im Dunkeln wieder. Die Fenster werden von dicken, bodentiefen Vorhängen abgedeckt, auch wenn ich zwischen zwei Stoffbahnen den Rahmen einer Balkontür erkennen kann.

Meine Stiefel gleiten über den üppigen Teppich, aber mein Blick ist auf das schwarze Hemd gerichtet, das unordentlich über dem Sessel vor dem Kamin hängt. Das Bett ist mit marineblauen Laken bezogen, und die meisten Kissen liegen auf dem Boden, als wären sie für Slades Geschmack viel zu weich. Jemand, dem Stacheln aus den Armen ragen und der den Großteil seiner Zeit in einem Armeezelt schläft, ist wahrscheinlich eher an harte Betten gewöhnt als an weiche.

Ich durchquere den Raum zu einer weiteren offen stehenden Tür, denn … warum nicht? Wo ich doch schon hier bin.

Dahinter entdecke ich ein Ankleidezimmer. Aber im Gegensatz zu meinem, in dem die Regale von Kleidern 
 überquellen und Reihen von Schuhen herumstehen, ist dieses hier ziemlich leer. Nur eine Handvoll Hemden und Hosen hängen an Haken, alle entweder schwarz oder dunkelbraun. In einer Ecke stapelt sich eine Rüstung, und ein einsames Paar Stiefel wartet daneben. Dann fällt mein Blick auf eine beängstigende Anzahl von Waffen, die an der Wand lehnen.

«Das wirkt ziemlich aggressiv», murmele ich.

Was sagt es über einen Mann aus, wenn er mehr Dolche besitzt als Hemden? Wahrscheinlich ist es nicht die beste Idee, in den persönlichen Gemächern eines solchen Mannes herumzuschnüffeln … und trotzdem bin ich hier.

Gerade, als ich mich abwenden will, fällt mein Blick auf etwas in der vorderen Ecke des Raums, wo ich es bisher nicht bemerken konnte. Mein Blick bleibt an dem braunen Fleck haften. Ich schleiche voran, dann schiebe ich eines von Slades Hemden beiseite, um es besser sehen zu können.

Sobald das erledigt ist, keuche ich, als hätte mir jemand die Lunge aus der Brust gerissen. Ich starre den vertrauten Mantel an, lasse die Finger über die braun gesprenkelten Federn und das vergoldete Futter gleiten. In mir steigen Erinnerung daran auf, wie Slade sich das erste Mal vor meinen Augen verwandelt hat; daran, wie ich ihm den Mantel ins Gesicht geschleudert habe, als er mich Goldfink genannt hat.


Er hat ihn behalten.


Ich weiß nicht, wann, aber er hat den Mantel in diese Räumlichkeiten geschmuggelt. Hat ihn mitgenommen. Meine Augen brennen, und mir wird die Brust eng. Für einen Moment kann ich nur starren. Starren und mich fragen, was das bedeutet.

Mit einem zitternden Atemzug wende ich mich ab und kehre ins Schlafzimmer zurück, darum bemüht, meine Fassung zurückzugewinnen. Ich muss wieder ins Wohnzimmer, aber der Anblick des Mantels hat mich aus der Bahn geworfen.


 Mein benommener Blick gleitet zum Bett. Vor mir taucht die Erinnerung auf, wie er im Armeezelt geschlafen hat; damals, als sich zwischen uns nur glühende Kohlen und ein Berg von Misstrauen befanden. Ich gehe hinüber und lasse die Finger über das verbliebene Kissen gleiten, bemerke die Kuhle in der Federfüllung unter der Seide, wo offensichtlich sein Kopf geruht hat. Ohne nachzudenken, beuge ich mich vor, um daran zu riechen.

Mit geschlossenen Augen nehme ich Slades Geruch in mich auf. Ich hatte bisher nicht darüber nachgedacht, wie er riecht, doch da ist eine ganz eigene, erdige Note, die mich an feuchte Holzspäne und aufgewühlte Erde erinnert. Aber gleichzeitig nehme ich auch einen dunkleren, schwereren Duft wie bittere Schokolade wahr.

Etwas in mir beruhigt sich. Ich muss plötzlich daran denken, wie sich seine Hüften zwischen meinen Knien angefühlt haben, als ich ihn auf dem Geländer umklammert habe. Ich atme erneut ein, und mein Pulsschlag verlangsamt sich, als hätte sein Duft die Rastlosigkeit der letzten Nacht aus meinem Körper vertrieben.

Meine Bänder scheinen meine Entspannung als Signal zu betrachten, denn ich fühle, wie sie sich lösen und aufs Bett gleiten. Hier fangen sie an, sich herumzurollen und zu winden wie Hunde, die sich in einer Witterung wälzen. Ich kann es ihnen nicht übel nehmen, denn Slade riecht köstlich.

Ich gestatte mir einen letzten, schwelgenden Atemzug, doch dabei lehne ich mich ein wenig zu weit vor. Ich bemerke ein Tröpfeln an meiner Nasenspitze und reiße erschrocken die Augen auf.


Oh, scheiße.


Ich zucke zurück und beobachte entsetzt, wie ein einzelner goldener Tropfen dort Gestalt annimmt, wo meine Nase aus Versehen das Kissen berührt hat. Verzweifelt streiche ich mit meinen behandschuhten Händen darüber, als 
 könnte ich das Gold wegwischen, aber natürlich funktioniert das nicht.

«Nein, nein, nein …»

Da ich den Stoff nicht mit bloßer Haut berühre, kann ich das Gold nicht ausreichend kontrollieren, um zu verhindern, dass das Kissen massiv wird. Statt also nur den Stoff mit Goldfäden zu durchwirken, breitet meine Magie sich aus, bis das Kissen steif wird und die harte Oberfläche mein panisches Gesicht reflektiert.

Innerhalb von Sekunden haben sich Seide und Federn in massives Gold verwandelt, lassen die Kuhle darin für immer erstarren, in Gold gegossen durch meine dämliche Sorglosigkeit.

Ich starre das Kissen einen Moment an und verziehe das Gesicht, als mir auffällt, wie fest es jetzt aufs Bett drückt. So sehr, dass die Matratze sich darunter senkt und das Bettgestell protestierend stöhnt, als könnte es jeden Moment brechen.

«Vielleicht fällt es ihm ja nicht auf?», überlege ich laut und reibe mir die Nase, bevor ich auf das Kissen klopfe. Wieder knirscht das Bett gequält.

Ja, okay, er wird es bemerken.

Ein Ziehen an meinem Rücken lässt mich von der Kissenskulptur aufsehen, nur um festzustellen, dass meine Bänder unter Slades Bettdecke herumturnen wie hyperaktive Kätzchen.

«Oh, große Göttlichkeit», murmele ich und versuche, sie zur Seite zu schieben. So haben sie sich noch nie benommen. Es ist, als hätten sie ein Eigenleben entwickelt, seitdem sie sich erhoben haben, um Slade im Kampfkreis zu attackieren.

«Raus aus seinem Bett!», zische ich, aber die verdammten Dinger widersetzen sich. Ich gebe mir alle Mühe, sie wegzuziehen, doch sie lösen sich sofort wieder aus meinem Griff und vollführen weiter Purzelbäume. Mit einem genervten 
 Seufzen beuge ich mich vor und schiebe die Hände unter die Decke, packe meine Bänder wie ein Seil aus vierundzwanzig Strängen.

Ich will gerade daran ziehen, als eine tiefe, sinnliche Stimme mich erstarren lässt. «Wenn ich gewusst hätte, dass du Interesse hast, dich in meinem Bett zu wälzen, hätte ich darauf geachtet, bereits darin zu liegen.»


Slade
 .

Der Silberstreif? Da ist keiner. Absolut kein Silberstreif in Sicht. Denn ich habe gerade sein Kissen in massives Gold verwandelt, weil ich daran geschnüffelt habe, als wäre ich irre. Dazu konnte er meine Bänder dabei beobachten, wie sie sich unter seiner Decke tummeln wie Fische in einem Slade-Bach.

Fantastisch.






 Kapitel 28


Auren




S
 lade lehnt an der Schlafzimmerwand, einen Stiefel an die Wand gestemmt, so entspannt, wie man nur sein kann. Mit den vor der Brust verschränkten Armen und den aufgerollten Ärmeln, die seine starken Unterarme freilegen, dem zerzausten schwarzen Haar und der perfekt sitzenden Kleidung wirkt er unglaublich sexy.

Selbst im dämmrigen Licht kann ich die Erheiterung in seiner Miene erkennen. Und würde mein Gesicht nicht vor Verlegenheit brennen, könnte ich wahrscheinlich zugeben, wie atemberaubend er ist.

Ich musste ja unbedingt
 an seinem verdammten Kissen schnüffeln.

«Ich bezweifele allerdings, dass es sich darauf
 besonders angenehm schlafen lässt», kommentiert Slade.

Das reißt mich aus meiner Erstarrung. Ich richte mich abrupt auf und versuche, mich normal zu benehmen; als hätte ich nicht gerade unter seiner Decke herumgetastet. Aber meine Stimme klingt heiser, als ich sage: «Es war ein Unfall.»

«Und dann hast du in meinem Bett gewühlt, weil …?»

«Ich habe versucht, meine Bänder aus deiner Decke zu lösen», erkläre ich, als würde das die Situation verbessern.

Sein Blick senkt sich auf meine Hände, die immer noch die goldenen Längen halten. Sofort erschlaffen meine Bänder, als hätte ich das alles nur erfunden und sie wären vollkommen unschuldig.


 Verräter.

Ich schiebe sie hinter mich, dann verschränke ich die Arme vor der Brust. Ich bemühe mich, Ruhe auszustrahlen, obwohl mein Herz heftig von innen gegen meine Rippen hämmert.

Licht fällt durch die Schlitze zwischen den Vorhängen und wirft helle Scherben zwischen uns. Wir mustern uns einen Moment schweigend. Gleichzeitig wächst meine nervöse Verlegenheit.

«Es tut mir leid», stoße ich hervor. «Der falsche Riss hat mich reingelassen, aber ich hätte im Wohnzimmer bleiben sollen. Es war unglaublich unhöflich von mir, diesen Raum zu betreten.»

Er legt den Kopf schief. «Warum hast du es dann getan?»

Ich öffne den Mund, nur um ihn direkt wieder zuzuklappen. Denn was soll ich schon sagen? Ich war einfach neugierig?
 Das klingt nicht nach einer guten Antwort.

Als ich nichts erwidere, sagt er: «Du hast also beschlossen, einzutreten und mein Bett in Unordnung zu bringen, weil dir langweilig war?» Er klingt weder ungeduldig noch wütend, obwohl ich offensichtlich eine Grenze überschritten habe. Wenn überhaupt, wirkt er amüsiert, doch ich spüre auch eine gewisse Wachsamkeit. Seine grünen Augen sehen dunkler aus als gewöhnlich, die Schultern sind angespannt.

Sein neckender Tonfall verstärkt nur die Hitze in meinen Wangen. «Bist du wütend?»

«Sehr», antwortet er, und mir rutscht das Herz in die Hose. «Aber nicht auf dich», fügt er hinzu.

Ich schlucke schwer, unsicher, wie ich darauf reagieren soll.

«Was tust du hier, Auren?»

«Hier, wie in … Ranhold oder …?»

Ich spiele auf Zeit. Ich weiß es, er weiß es, aber ich kann 
 trotzdem nicht anders. Nicht jetzt, wo er wirklich vor mir steht.

Ein Grinsen huscht über sein Gesicht. «Hier, wie in meinen persönlichen Gemächern.»

Wieder denke ich an unser Gespräch in der Bibliothek zurück. «Ich … nun, ich bin hier, um dich zu sehen.»

Für andere wirkt er vielleicht entspannt, aber ich habe Slade oft genug beobachtet, um zu wissen, dass er es nicht ist. Er betrachtet mich mit diesem typisch intensiven Blick, als studiere er jeden Zentimeter, bemerke jede Geste.

«Warum?»

Ich vergrabe nervös die Hände im Stoff meines Rocks. Das alles ist so viel schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte. Oder vielmehr habe ich mir gar nicht erlaubt, meine Handlungen zu durchdenken, weil ich nicht kneifen wollte.

«Auren?», drängt er.

Das tut er immer, oder? Drängt mich, schiebt mich voran. Und genau das brauche ich. Aber ich höre Slade nicht nur im Jetzt, sondern auch im Damals. Als er mir Worte, Kampfgeist und eine Wahl gegeben hat.


Folgt Euren Instinkten und hört auf, Euch zurückzuhalten.



Ich kann es nicht erwarten, den Rest von Euch zu sehen.



Ihr seid so viel mehr als das, was Ihr Euch zu sein erlaubt.



Möchtet Ihr bleiben?


Meine Kehle fühlt sich rau an, aber ich schaffe es, ihm in die Augen zu sehen. «Ich bin hier, weil ich dir etwas sagen will.»

Allein die Tatsache, dass er das angehobene Bein senkt, verrät seine Überraschung. Es ist, als müsse er sich für meine Worte wappnen. «In Ordnung.»

Bevor ich den Mut verliere, atme ich einmal tief durch und beginne zu sprechen. «Als ich fünf Jahre alt war, kam Krieg nach Bryol, wo wir in Annwyn lebten. Er kam mit Feuer und Rauch und Tod. Meine Eltern haben versucht, mich mit dem 
 Rest der Kinder wegzubringen, aber unsere Begleiter haben keine Stunde überlebt. Wir wurden entführt, lange bevor wir in Sicherheit waren.»

Slades Blick verschärft sich, als hätte er mit allem gerechnet, nur nicht damit. Sogar ich bin ein wenig überrascht, dass ich ausgerechnet diese Worte gewählt habe. Aber vielleicht ist das genau das, was ich sagen musste.

«Obwohl ich meine Magie noch nicht besaß und die Bänder auf meinem Rücken noch nicht gewachsen waren, war ich zu auffällig, um von Fae gekauft zu werden. Also wurde ich nach Orea geschmuggelt – bis heute habe ich keine Ahnung, wie das möglich war. Ich weiß nur: In der einen Nacht war ich noch in Annwyn und in der nächsten befand ich mich hier. Hier in dieser Welt, in die ich nicht gehöre. Wo der Himmel nicht singt und die Sonne falsch aussieht. Ich wurde von einem Mann in Derforthafen gekauft, der nach Alkohol und Pfeifenrauch stank. Einem Mann, der mir beigebracht hat, zu stehlen und zu betteln. Derselbe Mann hat mich später zu einem Straßensattel gemacht. Er hat dafür gesorgt, dass ich meine Beine für jeden zahlenden Kunden spreizte, der eine Nacht mit dem angemalten Mädchen verbringen wollte.»

Slade erstarrt zu Stein.

Seine Augen, unverwandt auf mich gerichtet, sind wild wie die eines Falken. Seine Macht füllt zitternd die Luft, drängt gegen meine Haut. Wie die raue Zunge einer Katze, die unsichtbare Wunden leckt.

«Ich bin erst weggelaufen, als ich fünfzehn war, und dann …» Ich blicke hinunter auf meine Handschuhe. «Nun ja. Es ist nicht gut für mich gelaufen.»

Die erste Träne fällt, ein salziger Tropfen aus alten Schmerzen, der einen goldenen Ton annimmt, kaum dass sie über meine Wange rinnt. Eilig wische ich sie weg.

«Ich erzähle dir das, damit du verstehst. Als Midas auftauchte, war ich gebrochen. Noch nie hatte ich eine 
 freundliche Berührung von einem Mann erlebt. Ich wusste nicht, was Liebe ist oder auch nur Freundschaft. Ich kannte nicht einmal mich selbst. Ich mag nicht mehr unschuldig gewesen sein, aber ich war naiv – unsicher, wer ich war, wer ich sein könnte.»

Verletzlichkeit verkrampft mir die Brust, doch ich weiß, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt. Obwohl mir der Atem ausgeht, muss ich weitersprechen, muss mich reinigen, weil ich sonst an meinem eigenen Gift ersticken werde.

Ich zucke leicht mit den Achseln. «Ich dachte, ich würde ihn lieben. Ich dachte, er
 würde mich
 lieben. Über lange Zeit habe ich mir selbst eingeredet, dass Liebe und Freundschaft so aussehen. Weil ich es nicht besser wusste.»

Auf der anderen Seite des Raums sehe ich, wie Slade schwer schluckt. Die Wurzeln seiner Macht huschen über seinen Hals. «Und jetzt?», fragt er grollend.

«Jetzt weiß ich, dass ich ein Mädchen war, das sich an den Status quo geklammert hat. Ich habe mich davor gefürchtet, wieder in die Welt geworfen zu werden, die mich ausgebeutet hat. Ich konnte mich der Wahrheit nicht stellen, dass Midas mich ebenfalls missbraucht, wenn auch auf andere Weise.» Dieses Geständnis geht mir nur schwerfällig über die Zunge, denn jedes Wort wiegt ein Kilo. «Falls Midas mich jemals wirklich geliebt hat, ist das Gefühl erstickt – unter seiner Liebe für Gold und unter seiner Liebe für sich selbst. Es liegt so tief begraben, dass er sich nicht einmal mehr daran erinnert.»

Slades Arme hängen herab, aber etwas flackert in seinen Augen. Ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann. «Was willst du damit sagen, Auren?»

Alles.

Ich sage alles.

Weil mir die Zeit davonläuft. Weil ich fliehen muss. Weil auch Slade bald aufbricht.


 Ich atme zitternd ein. «Mein ganzes Leben lang wurde ich begehrt oder gekauft oder besessen, wegen des Goldes, das aus meinen Fingerspitzen tropft und meine Haut färbt. Ich bin benutzt und gefangen gehalten worden. Und ich habe gelernt, dieses Leben zu akzeptieren. Ich habe gelernt, dass ich nichts Besseres verdient habe als Midas. Dass ich niemals auf mehr hoffen sollte, denn ich wusste, wie viel schlimmer es hätte sein können.»

Wut huscht über Slades im Schatten liegendes Gesicht, und seine Lippen werden schmal.

Bei jedem Blinzeln treffen feuchte Wimpern auf meine Wange. «Aber dann bist du aufgetaucht. Und niemand hat mich jemals so angesehen, wie du es tust.»

Er verspannt sich, wartet mit angehaltenem Atem darauf, was ich zu sagen habe. Der Moment hängt zwischen uns, wie Hände, die Wasser halten, verzweifelt darauf bedacht, keinen Tropfen entkommen zu lassen. «Und wie sehe ich dich an?»

«Wie eine Person statt einer Trophäe. Als würdest du mich nicht anschauen und nur Gold sehen», antworte ich ehrlich. «Das ist mir vorher noch nie passiert», gestehe ich mit einem trockenen Lächeln. «Du hast mich herausgefordert, mehr zu sein als das, wozu ich gemacht wurde. Du hast mir gezeigt, wie ich die Welt ohne meine Scheuklappen betrachten kann.»

Er verlagert sein Gewicht, und ein Streifen Licht huscht über seine schwarz gekleidete Brust. «Gut.»

«Aber als du das getan hast, hast du mir nicht nur die Augen geöffnet. Du hast meinen Blickwinkel verändert, und jetzt sehe ich ständig nur dich
 .»

Meine Stimme zittert ob der Wahrheit in meinen Worten, doch ich erlaube ihr, sich auszubreiten, die Welt zu zerreißen, so wie ich schon seit Wochen zerrissen bin. Es fällt mir so schwer, hier zu stehen und die schonungslose Wahrheit auszusprechen, Worte wie Blut aus meinen Adern fließen zu 
 lassen. Aber was auch immer geschehen mag, ich habe mich für diesen Weg an der Gabelung entschieden.

«Ich wollte einfach weglaufen. Weiter alles leugnen, vor allem diese … Sache zwischen uns. Ich habe mir immer wieder gesagt, dass du mich angelogen hast. Dass du mich hereinlegen wirst, wie Midas es getan hat. Dass ich dir nicht vertrauen kann. Aber du bist mir unter die Haut gegangen und füllst meine Gedanken, und deswegen bin ich stinksauer auf dich.»

Slade zuckt zurück, seine Augen blitzen. «Warum?»

Ein zitterndes Seufzen entkommt mir. «Ich bin wütend, weil ich in jeder wachen Stunde, in jeder schlaflosen Nacht, versuche, mich davon zu überzeugen, dass Weglaufen die beste Option ist. Aber ich versage. Es brodeln all diese Empfindungen in mir, diese Wut und diese Angst und dieses Begehren. Ich sollte weggehen, verdammt noch mal. Doch es reicht nicht mehr, einfach nur Midas zu entkommen, wegzulaufen und mich zu verstecken. Weil du gekommen bist und mich befreit hast, und jetzt will ich mehr
 .»

Tränen rinnen glänzend über meine Wangen. Ich habe das Gefühl, dass Slade nicht mehr atmet. Seine Miene zeigt eine seltsam perfekte Mischung aus Entschlossenheit und Bestürzung. Seine Macht knistert, und obwohl ich mich für eine Welle der Übelkeit wappne, geschieht nichts Derartiges.

«Auren», presst er hervor, und mein Name klingt wie ein Versprechen, das seiner Seele entrissen wird.

«Ich gebe dir die Schuld für unzählige Dinge, damit ich dich weiter wegstoßen kann. Nur hast du nichts falsch gemacht. Nicht wirklich. Du hast mich herausgefordert und mich wütend gemacht und gelogen. Aber genau dasselbe habe ich umgekehrt auch getan. Du bist nicht der Böse in meiner Geschichte.»

«Doch», sagt er ohne Reue, sein Kiefer hart vor Anspannung. «Aber ich will für dich
 böse sein. Nicht zu dir.»


 «Ich glaube dir.» Meine Antwort kommt, ohne zu zögern, denn es ist die Wahrheit. Ich glaube ihm wirklich. Und zwar nicht nur in diesem Punkt, sondern in Bezug auf alles. Ich kann nur hoffen, dass ich nicht als Närrin ende.

Kaum habe ich diese Worte ausgesprochen, tritt Slade einen Schritt vor. Nur einen Schritt, doch ich spüre sofort, wie die Luft zwischen uns sich verdichtet. Als hätten all meine Worte die Gräben gefüllt, die wir mit unserem Widerstand in den Boden gepflügt haben.

Ich beobachte ihn, und er beobachtet mich. Und in meinem Kopf höre ich ihn sagen: Du bist mein Wohl
 . Mein Mund kribbelt in Erinnerung an die Hitze seiner Lippen, als er mich geküsst hat.

«Mein gesamtes Leben lang haben Männer mich genommen, aber ich habe noch nie einen Mann genommen.»

Er stößt einen leisen Atemzug aus. Stille steht zwischen uns wie eine zerbrechliche Glasscheibe.

«Ich bin nicht nur ein Mann.»

«Nein. Du bist mehr», stimme ich zu. «Denn egal, was ich auch tue, du haftest an meiner Haut und gräbst dich in mein Bewusstsein. Und so wütend ich deswegen auch auf dich bin, ich will mich nicht länger selbst anlügen. Ich habe es so unendlich satt, das alles zu unterdrücken. Zu leugnen. Mich zurückzuhalten. Nach zwanzig verdammten Jahren will ich mir nichts mehr versagen.»

«Dann tu es nicht
 », sagt er, und das letzte Wort klingt fast wie ein Fluch. «Was willst du, Auren? Sag mir, was du wirklich willst.»

In mir zittert eine Kompassnadel, viel zu lange unbenutzt, gefangen hinter einer Glasscheibe, teilnahmslos und ohne Hoffnung. Aber diese Nadel kreiselt seit dem Augenblick, in dem ich Hohenläuten verlassen habe; fleht mich an, meinen Instinkten zu folgen. Mich auf etwas Besseres zuzubewegen.


 Es ist Zeit, dass ich diesem Kompass folge. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass er auf Slade zeigt.

Mein Puls rast und meine Hände zittern. Denn wenn das Verleugnen endet, bleibt man unsicher und verängstigt zurück. Was sind wir ohne unsere schönen Lügen und unsere Schutzmauern? Ich bin unendlich verletzlich, mein Herz liegt bloß und zeigt all meine Schwächen – vollkommen ruiniert auf eine Weise, die sich unerklärlich richtig
 anfühlt.

Und das ist der Grund, warum ich auch die letzte Mauer einreiße, als ich Slade in die Augen sehe und sage: «Dich, Slade. Ich will dich.»






 Kapitel 29


Auren




D
 ie Zeit schleicht dahin. Auf Händen und Knien kriecht sie schmerzhaft langsam vorwärts, reibt meine Nerven wund.

Slade starrt mich an. Unerträgliches Schweigen füllt die Leere, in der eigentlich Sekunden ticken sollten. Es ist unfair, wie gut er aussieht, selbst wenn er einfach nur dort steht. Midas hat ihn hässlich genannt, aber nur, weil er die Schönheit von Slades Besonderheiten nicht begreifen kann. Die seltsamen Linien der Macht, die sich unter seiner Haut bewegen, sind eindrucksvoll. Genauso wie die Stacheln, die aus seiner Wirbelsäule ragen, und die Schuppen, die sich über seine Wangen ziehen, wenn er seine andere Gestalt trägt. Jeder scharfe Zug seines Gesichts, jede Strähne seines zerzausten Haars, jeder trainierte Muskel an seinem Körper ist perfekt.

Wieso musste er so überwältigend
 sein?

Wäre es anders, wäre mein Leben einfacher. Aber ich bin ihm zu nahe gekommen und seiner Anziehungskraft erlegen. Egal, in welche Richtung ich mich bewege, ich kann ihr nicht entfliehen.

Mein Herz schlägt so heftig, dass meine Schläfen pochen. Auf meinen Handflächen bildet sich Schweiß, als er weiterhin nur dasteht und mich beobachtet.

Ich habe ihm gerade gesagt, dass ich ihn will, habe Dinge aus meinem Leben geteilt, die ich niemals preisgebe, und doch … schweigt er.


 Schließlich kann ich es nicht mehr ertragen. Die Stille, diesen prüfenden Blick, die Geständnisse, die vor meinen Füßen liegen wie gepflückte Früchte, die langsam verfaulen. «Möchtest du vielleicht irgendetwas sagen? Ich habe gerade zugegeben, dass ich dich will, aber du stehst einfach nur da.»

Slade blinzelt. «Ich musste das verarbeiten.»

«Du verarbeitest verdammt langsam.»

Ein leises Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln. «Was genau meinst du, wenn du sagst, dass du mich willst?»

Ich dachte ehrlich, ich könnte nicht noch verlegener werden, aber ich habe mich geirrt. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet, und ich fühle mich … zurückgewiesen. Brüskiert. Es schmerzt mehr, als ich in Worte fassen kann. «Weißt du was? Vergiss es.»

Kaum setze ich mich in Richtung Tür in Bewegung, tritt Slade vor mich und hält mich auf. «Du glaubst, du könntest all das sagen und dann einfach gehen?»

Ich bedenke ihn mit einem ungläubigen Blick. «Ja, weil du
 nichts sagst. Wenn die Dinge sich geändert haben, wenn du mich nicht ebenfalls willst, dann …»

Seine Brauen senken sich, bis eine steile Falte dazwischen entsteht. «Dich nicht wollen? Glaubst du das wirklich? Du denkst, ich lungere hier im Fünften Königreich herum, weil ich mich so auf diesen Ball freue?»

«Ich weiß nicht, was ich denken soll!», schreie ich und reiße entnervt die Arme hoch. «Ich habe dir gerade all diese Dinge anvertraut und …»

«Ich wollte dich seit dem Moment, als ich dich das erste Mal gesehen habe, Goldfink. Ich habe nur darauf gewartet, dass du endlich zu mir aufholst.»

Mein Atem stockt angesichts der Sicherheit in seiner Stimme, sein stechender Blick liegt auf mir. Das ist anscheinend alles, was ich hören musste. Seine Worte beruhigen sofort 
 die stürmische See, die in meiner Brust tost, und einfach so verschwindet meine Angst vor Zurückweisung.

Slade macht einen langsamen Schritt nach vorne, und mein Pulsschlag beschleunigt, so als spiele ich plötzlich die Beute bei einer Jagd. «Erinnerst du dich daran, wie es unter den Fae ist?»

«Ähm, nein.» Ich schüttele langsam und verwirrt den Kopf, weil ich nicht weiß, worauf er hinauswill.

«Fae sind nicht wie die Oreaner», erklärt Slade, als er zum Kamin geht und davor in die Hocke sinkt.

Ich beobachte, wie er einen ordentlichen Holzstapel mit Zunder errichtet, bevor er ihn mit Feuerstein entzündet. Funken erwachen zum Leben. Er lehnt sich vor und pustet sanft, bis die Flammen am Holz nach oben züngeln. Ich habe keine Ahnung, wieso ich das sexy finde, aber so ist es.

«Wir Fae sind wilder in unseren Instinkten. Wir können fordernd und leidenschaftlich sein, dominant und eifersüchtig.» Er richtet sich auf und wendet sich mir wieder zu. Und obwohl er mir nicht näher ist als bisher, fühle ich mich, als wäre etwas zwischen uns verdichtet worden. Als schrumpfe die Welt um uns herum. «Besonders mit jemandem, den wir wollen.»

Mir wird heiß. Meine Bänder können nicht länger stillhalten und beginnen, sich an meinem Rücken zu winden.

«Ich habe dir nicht gleich geantwortet, weil du erst etwas verstehen musst», erklärt er mir. Seine dunkle Stimme liebkost meine Ohren.

Ich zwinge mich, meinen Rock freizugeben, in den ich meine Finger gekrallt habe, und streiche dann die Falten aus dem Stoff. «Okay …»

Frische Flammen flackern in seinem Rücken, doch seine Augen scheinen heller zu brennen. «Ich hatte vor, dich zurückzulassen. Ich wollte früher aufbrechen – morgen, um genau zu sein. Ich hatte die Absicht, deine Entscheidung zu 
 respektieren. Ob du nun bei ihm geblieben oder geflohen wärst, ich wollte mich dazu zwingen, deine Entscheidung zu akzeptieren und dich in Ruhe zu lassen.»

Es gefällt mir gar nicht, wenn er von seinem Aufbruch spricht. Allein der Gedanke daran löst Unruhe in mir aus.

«Aber versteh mich nicht falsch. Ich hätte dich immer noch begehrt.»

Meine Augen brennen bei dieser Aussage.

In diesem Moment, unter seinem intensiven Blick, kann ich diese wilde Seite spüren, die er gerade erwähnt hat. «Es geht um alles oder nichts, Auren.»

«Was meinst du damit?»

«Ich will alles von dir», erklärt er mir. In seinen grünen Augen leuchtet ein neuer Hunger, der Hitze in mir aufsteigen lässt. «Jeden Teil, jede Erinnerung, jede Minute, jeden Zentimeter. Das hier wird nichts Vorübergehendes. Ich will dich mit Seele, Geist und Körper. Ich will dein Vertrauen und deine Gedanken. Ich will deine Vergangenheit, deine Gegenwart, deine Zukunft. Also sei dir absolut sicher, dass du mich aus den richtigen Gründen willst. Dass dies wirklich dein Wille ist. Denn wenn du diese Entscheidung einmal getroffen hast, wird es kein Zurück mehr geben.»

Eine Welle überwältigender Gefühle schlägt über mir zusammen. Ich bin im Regen von Slades Sturm gefangen, und kein einziger Teil von mir bleibt trocken. Doch überraschenderweise sind da keine Zweifel in mir. Die Sorgen drohen nicht, mich zu zerreißen. Stattdessen spüre ich Entschlossenheit.

«Ich will das», verkünde ich mit einem energischen Nicken.

Langsam verzieht ein Lächeln seine Lippen, so sinnlich, dass ein Schauder über meinen Rücken rieselt. Wenn er mich so ansieht, scheint meine Haut zu glänzen, und das hat nichts mit dem Gold zu tun.


 «Aber ich bekomme auch alles von dir. Ich werde mich nie wieder jemandem schenken, der sich mir nicht ebenfalls gibt. Also seid Euch absolut sicher, dass Ihr das wollt, König Ravinger», wiederhole ich seine Worte. «Denn wenn Ihr das tut, gibt es kein Zurück mehr.»

Er lacht. Sein rauer Bariton ist Musik in meinen Ohren und zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht.

«Oh, ich bin mir sicher», antwortet er. «Ich habe mich in dem Augenblick für dich entschieden, als du mich beschimpft hast und deine Bänder versuchten, mich zu Boden zu werfen.»

Ich stoße ein überraschtes Lachen aus. «Das war der entscheidende Moment?»

«Ja. Du musst mir nicht erzählen, wann du dich für mich entschieden hast. Ich weiß, dass es passiert ist, als du draußen meinen Hintern angestarrt hast.»

Mir bleibt der Mund offen stehen, und meine Wangen brennen. «Zum letzten Mal, ich habe deinen Hintern nicht
 angestarrt!»

«Mmm-mmmm», antwortet er wenig überzeugt. Er geht zum Vorhang und zieht ihn auf. Das silbrige Licht einer hinter schneegefüllten Wolken verborgenen Sonne fällt in den Raum.

Als er die Balkontür öffnet und zum Himmel schaut, runzele ich die Stirn. «Was tust du?», frage ich, als er wieder in den Raum tritt und die Tür schließt.

«Ich schätze die Zeit ab. Ich würde sagen, es bleibt noch ungefähr eine halbe Stunde.»

«Musst du irgendwohin?»

Er wirft mir einen süffisanten Blick zu. «Glaubst du wirklich, ich würde jetzt gehen, nachdem du mir gerade erklärt hast, dass du in mich verliebt bist?»

Ich blinzele schockiert. «Ich habe nicht … Ich bin nicht in dich verliebt», sage ich eilig. «Das habe ich nicht
 gesagt.»


 Er reibt sich den schwarzen Bartschatten, den Blick unverwandt auf mich gerichtet. «Nicht genau in diesen Worten, nein. Aber bei dir muss ich hören, was du nicht
 sagst, um wirklich die ganze Seite deiner Worte zu lesen.» Er senkt die Stimme. «Und ich versichere dir, ich habe dich laut und deutlich gehört.»

Ich schüttele den Kopf, verwerfe seine Behauptung mit einer Handbewegung. «Das ist nicht … nein. Mach dich nicht lächerlich. Ich habe gesagt, ich will dich. Nicht, ich liebe dich.»

Er legt den Kopf schief, dann verschränkt er aufreizend ruhig die Arme und lehnt sich erneut gegen die Wand. «Bist du dir da sicher?»

Ich starre ihn ungläubig an. «Ja, ich bin mir sicher!», rufe ich mit flammenden Wangen. «Ich gebe zu, dass ich etwas für dich empfinde, aber nicht das, du arroganter Arsch. So entsteht Liebe nicht.»

Er hebt die Brauen. «Liebe entsteht auf vielerlei Arten. Schnell. Langsam. Stück für Stück oder unmittelbar. Erfüllt von Lust, einseitiger Sehnsucht, einer plötzlichen Erkenntnis. Tiefgehend. Gründlich. Liebe ist ein Flüstern, das wir kaum wahrnehmen. Oder ein Geräusch, das in unseren Ohren hämmert, bis wir nichts anderes mehr hören können.» Slade kommt langsam auf mich zu, auch wenn ich das fast nicht bemerke, weil ich so von seinen Worten gefesselt bin. «Du bist unglaublich zurückhaltend. Verschlossen. Daran gewöhnt, deine wahren Gefühle zu verdrängen und dir zu versagen, was du wirklich willst. Also hättest du all diese Dinge nicht gesagt, wenn du mich nicht lieben würdest, Auren.»

Liebe ich ihn?

Nein. Er ist wahnsinnig … und viel zu sehr von sich selbst überzeugt. Es gibt diese Anziehungskraft zwischen uns, sicher, und unleugbar einen Funken von etwas
 , aber das ist nicht Liebe …


 Oder
 ?

Mit zusammengebissenen Zähnen trete ich einen Schritt zurück. «Du liegst falsch. Und außerdem bist du ein überheblicher Trottel, und ich will dich nicht länger, also gehe ich jetzt.»

Er grinst nur breiter. «Du bist eine hinreißende kleine Lügnerin, aber das ist okay», erklärt er mit einem Achselzucken. «Ich habe dich bereits dazu gebracht, dich deinen anderen Wahrheiten zu stellen. Ich zweifele nicht daran, dass ich dich ebenfalls dazu bringen kann, dich dieser zu stellen.»

Mein Magen hüpft vor Aufregung, die ich mir jedoch auf keinen Fall eingestehen will.


Er findet, ich bin hinreißend.


Okay, gut, er hält mich auch für eine Lügnerin, aber ich konzentriere mich lieber auf das hinreißend.

Ich verschränke die Arme und schiebe das Kinn vor, als hätte er nicht gerade meine Welt aus den Angeln gehoben. Als fühlte ich mich nicht bloßgestellt und verängstigt. «Sag nicht Liebe.»

«Warum nicht?»

«Weil», stoße ich angestrengt hervor, denn ich fühle mich überwältigt. «Das … Ich habe nicht unbedingt die beste Vorgeschichte mit diesem Wort. Also wüsste ich es sehr zu schätzen, wenn du es nicht verwenden würdest.»

Der Mistkerl grinst. «Daran werden wir arbeiten.»

Ich kneife die Augen zusammen, obwohl mein Herz gleichzeitig erzittert. «Okay. Mach’s gut.»

Seine Lippen zucken, und er schüttelt den Kopf. «Wie ich eben schon gesagt habe, du wirst nicht gehen. Du solltest es besser wissen.»

«Ich weiß, dass meine Bänder dich aus dem Weg stoßen werden, wenn du nicht aufhörst, mich aufzuziehen.»

Er schaut nach unten. Ich folge seinem Blick, um 
 festzustellen, dass meine Bänder erneut in sein Bett geglitten sind, um sich dort zu rekeln. «Große Göttlichkeit», murmele ich.

Slade kann sein Grinsen nicht länger kontrollieren. «Ich denke, ich werde die Konfrontation mit ihnen riskieren. Also … nachdem du bleibst, würdest du dich für mich ausziehen?»

Mein Herz bleibt stehen, meine Augen werden groß. «Entschuldigung?»

«Seele, Geist und Körper
 , schon vergessen?», erwidert er mit einem sündigen Funkeln in den Augen. «Ich will dich ganz. Und ich werde dich haben.»

Mein gesamter Körper beginnt zu brennen, dann sammelt sich die Hitze tief in meinem Unterleib. «Jetzt?», quietsche ich.

Er zuckt mit einer Schulter. «Wir können dieses Spiel aus Hin und Her auch gerne noch ein wenig länger spielen, wenn es dir Spaß macht. Ich genieße unsere Rededuelle. Die Herausforderung macht die Belohnung umso süßer. Aber wir wissen beide, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis du unter mir liegst. Nackt, deine sonnengeküsste Haut an meine gepresst, während ich dich langsam, aber hart nehme.»

«Gute Göttin», hauche ich und presse eine Hand an meine brennende Wange. «Du bist wirklich schamlos, oder?»

Sinnliche Erheiterung huscht über seine Miene. «Oh, Goldfink, wenn du das für schamlos hältst, dann willst du gar nicht wissen, was in meinem Kopf vor sich geht. Denn meine Gedanken sind wirklich schmutzig
 .»

Diese Funken, die immer zwischen uns sprühen, breiten sich in meinem ganzen Körper aus. Die hitzige Intensität, die sich mit jeder unserer Begegnungen verstärkt hat, sammelt sich in mir und pulsiert zwischen meinen Schenkeln. Und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass all die Momente zwischen uns auf diesen Augenblick zugeführt haben. Dass es nur eine Frage der Zeit war, bis wir kollidieren.


 «Also, wirst du dich jetzt ausziehen? Oder willst du dich weiter selbst anlügen und so tun, als wäre es nicht genau das, was du wolltest, als du hergekommen bist?»

Dieser großspurige Mistkerl.

Ich hebe eine Braue. «Du kannst mich noch nicht haben.»

Herausforderung brennt in seinem Blick. «Ach, wirklich?»

Ich deute in Richtung des Balkons. «Es ist noch Tag. Was bedeutet, dass du mich nicht berühren kannst.» Ich lächele selbstgefällig.

Aber Slade lässt sich nicht beirren. Tatsächlich kommt er langsam auf mich zu, und sein hinterhältiges Grinsen lässt mein eigenes Lächeln verblassen. «Was glaubst du, warum ich dich gebeten habe, dich selbst auszuziehen?» Er schnurrt die Worte fast, als er näher kommt. «Wenn ich dich schon berühren könnte, täte ich es längst. Wie ich bereits sagte, uns bleibt noch ungefähr eine halbe Stunde. Aber dass ich gezwungen bin, zu warten, bis ich meine Hände über deinen Körper gleiten lassen kann, bedeutet noch lange nicht, dass wir in der Zwischenzeit nicht eine Menge Spaß haben können.»

«Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist …» Mein Herz rast in meiner Brust. Ich weiche vor ihm zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stoße.

«Dem muss ich entschieden widersprechen.»

Er hält nicht an, bis er direkt vor mir steht, die Hände rechts und links neben meinem Kopf an die Wand gestemmt. Seine Macht drängt gegen meine Haut und sorgt dafür, dass ein Kribbeln mich überläuft. Ein Atemzug füllt meine Lunge mit seinem Duft, der scheinbar mein persönliches Aphrodisiakum ist.

Diese gefährliche Nähe verstärkt alles. Das Verlangen zwischen uns ist so allumfassend, dass ich es schmecken kann. Seine Nähe stellt eine unglaubliche Versuchung dar, und doch können wir uns nicht berühren.


 Noch nicht.

Meine Zurückhaltung zu wahren, bedeutet sehnsüchtigen, süßen Schmerz.

Als Slade sein Gesicht neben mein Ohr schiebt, wage ich es nicht, mich zu bewegen oder zu blinzeln … oder auch nur zu atmen.

In seiner Stimme höre ich rauen, verführerischen Hunger, der dafür sorgt, dass meine Bänder sich auf dem Boden kräuseln und mein eigenes Verlangen heißer brennt. Meine Lider senken sich, als seine Worte mein Ohr liebkosen und sich unter meinen Rippen einnisten, wo sie in ihrem eigenen Takt schlagen.

«Es ist die reinste Folter, dass du vor mir stehst und mir sagst, dass du mich willst, während ich gleichzeitig nichts unternehmen kann. Aber ich bin ein geduldiger Mann. Sobald es möglich ist, werde ich jeden Zentimeter von dir berühren und kosten. Ich werde dafür sorgen, dass du bettelst und dich windest. Und dann werde ich dir jedes Quäntchen Vergnügen schenken, das ich deinem köstlichen Körper entreißen kann», murmelt er, ein verruchtes Versprechen. «Sobald die Sonne untergeht, Goldfink, gehörst du mir
 .»






 Kapitel 30


Auren




N
 och nie habe ich für jemanden solches Verlangen verspürt wie für diesen Mann. Und Slade sorgt dafür, dass ich mich attraktiver fühle als jemals zuvor.

Meine Brust hebt und senkt sich in schweren Atemzügen, mein Herz trommelt im Takt von Slades sinnlichem Versprechen.

«Sag es mir, Auren.»

Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich die Augen geschlossen habe, bis ich sie wieder aufschlage. Meinen Kopf habe ich gegen die Wand hinter mir gepresst, an der Slade mich mit dieser verbotenen Nähe gefangen hält. «Was soll ich dir sagen?»

«Sag mir noch mal, dass du das hier willst. Dass ich alles von dir haben kann. Ich will es hören.»

Ich muss mir die Lippen lecken, ehe ich sprechen kann. Slades Augen funkeln, als er den Weg meiner Zunge mit dem Blick verfolgt. «Ich werde nie wieder ein Gegenstand sein, den jemand besitzen kann. Aber ich glaube nicht, dass du das meinst.»

«Tue ich nicht», antwortet er. Die Flammen in seinem Rücken sorgen dafür, dass seine Silhouette von einem goldenen Strahlenkranz umgeben ist. «Ich will nicht dein Meister sein, Auren. Du bist nicht mein Besitz. Ich bitte dich darum, dich mir zu schenken, mit allem, was du bist. Halte nichts zurück, denn ich bin schon viel zu tief in dir versunken, um mich mit 
 weniger zufriedenzugeben. Usere Fae-Natur verlangt alles. Und das ist es auch, was ich verlangen werde. Sobald ich dich habe, werde ich dich nicht mehr aufgeben.»

«Das will ich auch nicht», flüstere ich, und seine Augen werden sanfter, als er meine Verletzlichkeit erkennt. Das Grün ist so tief, dass es mich an das dunkelste Gras im Hochsommer erinnert. An sonnenbeschienenes Moos auf Ufersteinen. Es ist das Grün geheimnisvoller Wälder, die so dicht stehen, dass niemand es wagt, sie zu betreten. Aber ich würde mir erlauben, mich darin zu verlieren, und sei es nur, um an diesen Moment erinnert zu werden.

«Zieh dich für mich aus, Goldfink», murmelt er. «Ich will dich sehen.»

Ich beiße mir zögernd auf die Unterlippe, obwohl mein Körper vor Verlangen pulsiert. «Versprich mir, dass du mich noch nicht berühren wirst.»

«Bis die Sonne untergeht.» Slade stößt ein Geräusch aus, das eine sinnliche Warnung zu sein scheint. Mich überläuft ein Schauder, als er sich zurückzieht. Sofort vermisse ich ihn, obwohl unsere Nähe viel zu gefährlich war. Schon die Tatsache, dass er mir tagsüber überhaupt so nahe kommt, ist überwältigend. Er vertraut mir genug, um sich nur einen Atemzug von mir entfernt aufzuhalten. Er begehrt mich so sehr, dass er dieses Risiko eingeht.

Slade tritt auf den Balkon und holt einen Stuhl. Die eisernen Beine kratzen über den Boden, dann stellt Slade das Möbel vor das Feuer. Er schließt die kühle Winterluft wieder aus und kommt zurück. Lässig setzt er sich und hebt eine Augenbraue. «Ich werde genau hier bleiben.»

Zitternd stoße ich den Atem aus, doch das hat nichts mit Angst zu tun. Stattdessen verspüre ich gespannte Erwartung.

Zum ersten Mal in meinem Leben entscheide ich, mit wem ich ins Bett gehe. Ich werde herausfinden, wozu all 
 diese sexuelle Spannung und unglaubliche Chemie zwischen uns führt. Und es war nur eine rastlose Nacht und eine ablaufende Frist nötig, um mich meiner Wahrheit zu stellen.

Ich will Slade.

Ich bin es leid, ihn wegzustoßen oder mich in Selbstverleugnung und Zweifeln zu ergehen. Ich verstehe, wie wichtig es ist, dass er seine königlichen Pflichten erfüllt; Midas nicht in die Hände spielt. Aber ich will auch wissen, wie es sich anfühlt, wenn Slade wahrhaft mein ist. Und das war die Wahrheit, der ich mich stellen musste, als ich aufgewacht bin. Denn wenn ich gegangen wäre, ohne ihm das zu sagen, ohne mir selbst das hier zu schenken, hätte ich das mein ganzes Leben lang bereut. Ich hätte mich immer gefragt, was hätte sein können.

Irgendwann gibt es einen Punkt im Leben, an dem man sich zwischen Bedauern und potenziellen Fehlern entscheiden muss. Ich mache lieber die Fehler, als niemals ein Risiko eingegangen zu sein … weil ich bisher schon zu viel verpasst habe. Sein Glück zu versuchen, ist manchmal so, als bahne man sich den Weg durch eine Schlammlawine, sodass jeder Teil deines Körpers beschmutzt wird. Aber Bedauern ist ein abgestandener Teich voller Entbehrung – und darin habe ich schon viel zu lange gebadet.

Es ist Zeit, mich auch mal schmutzig zu machen.

Slades Aufmerksamkeit ist allein auf mich gerichtet, als ich mich von der Wand löse. Das Feuer leuchtet hinter ihm wie das Maul eines Dämons, aber das Verruchteste hier im Raum ist er. Die Art, wie er mich beobachtet, lässt keinen Zweifel daran aufkommen, dass seine Gedanken genauso schmutzig und schamlos sind, wie er behauptet hat.

«Ich finde es nicht besonders fair, dass ich mich ausziehen soll, während du deine Kleidung anbehältst», stelle ich fest.

Slade grinst auf seinem Stuhl. «Wenn du willst, dass ich mich ausziehe, Auren, musst du mich nur darum bitten.» Als 
 ich die Augen zusammenkneife, schnalzt er mit der Zunge. «Schüchtern?»

Natürlich bin ich ein bisschen schüchtern. Ich werde mich vor ihm entblößen – ihm erlauben, jeden Zentimeter von mir zu sehen –, und das ist nervenaufreibend.

Als hätte er das zögerliche Zittern bemerkt, das meinen Körper überläuft, sagt Slade: «Erinnerst du dich, wie ich zufällig in dem Augenblick das Zelt betreten habe, als du dich umgezogen hast?» Er wartet mein langsames Nicken ab, bevor er weiterspricht. «Ich wollte dich so dringend berühren, dass es mich meine gesamte Selbstkontrolle gekostet hat, wieder zu gehen. Ich gebe zu, dass ich viele, viele
 Male an diesen Moment zurückgedacht habe.»

«Das ist nicht besonders anständig», ziehe ich ihn auf.

Seine Mundwinkel heben sich. «Ich bin nicht anständig.»

Wieso jagt diese schlichte Aussage einen Schauer der Erregung über meinen Rücken?

Bevor ich den Mut verlieren kann, senke ich den Blick auf die wenigen Bänder, die immer noch halb um mich gewickelt sind, um mein Kleid zu halten. Nacheinander löse ich sie, bis das Rückenteil meines Mieders sich öffnet wie eine Blüte.

Als all meine Bänder hinter mir auf dem Boden liegen, strecken sie sich zitternd. Ich hebe die Hand an das Oberteil, mehr, um es festzuhalten, als um es auszuziehen.

Ein Blick zu Slade sorgt dafür, dass meine Wangen brennen, aber ich will nicht, dass meine Nervosität mich zurückhält. Ich will selbstbewusst sein, sexy, in Kontrolle. Mächtig
 .

Mit diesem Gedanken im Kopf drehe ich mich, bis ich mit dem Rücken zu ihm stehe und die Wärme des Feuers auf meiner Haut fühlen kann. Ich lasse meine Finger in den Ausschnitt gleiten und schiebe das Kleid von meiner linken Schulter, wobei ich mich fühle, als würde ich viel mehr enthüllen als nur Haut. Zwei meiner Bänder heben sich, um den Ärmel nach unten zu ziehen. Mit rasendem Puls mache 
 ich dasselbe auf der anderen Seite, bis das Mieder auf meine Hüfte sinkt.

«Du bist nicht gerade ein Fan der Korsette hier, oder, Liebling?»

Liebling. Liebe. Dieses verdammte Wort.

«Nein», antworte ich mit einem Kopfschütteln. «Und wenn man von dir erwarten würde, sie zu tragen, wärst du das auch nicht.»

Ein leises Lachen. «Wahrscheinlich nicht.»

Ich mache Anstalten, das Kleid nach unten zu schieben. Doch Slade unterbricht mich. «Langsamer», sagt er nachdrücklich.

Dieses einzelne Wort schickt Hitze in meinen Unterleib. «Wie herrisch.»

«Königlich», verbessert er mich.

Ich lächele leise, dann mache ich ganz langsam damit weiter, mein Kleid auszuziehen. Ich wiege die Hüften, die Bewegung etwas ausgeprägter als sonst, und höre Slade hinter mir stöhnen. Ein köstlicher Blitz durchzuckt mich, der mein Selbstbewusstsein genug stärkt, um den Stoff ganz von meinem Körper zu schieben, sodass er sich um meine Füße sammelt.

Ich sehe über die Schulter, wobei ich sorgfältig darauf achte, nur den Kopf zu drehen.

Slade hat sich vorgelehnt, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, die Hände vor dem Kinn gefaltet. Nichts an ihm wirkt gelangweilt oder ungerührt. Nein, er strahlt Hitze und kaum gezügelten Hunger aus. Ich liebe es, dass ich die Person bin, die diesen Ausdruck in seinen Augen hervorgerufen hat.

«Mach dein atemberaubendes Haar auf.»

Sofort heben sich zwei meiner Bänder, um den Zopf zu lösen, den sie geschaffen haben. Sie kämmen die Strähnen sanft aus, dann lässt die Spannung an meiner Kopfhaut nach 
 und meine goldenen Locken fallen in sanften Wellen über meinen Rücken.

«Ich kann es kaum erwarten, meine Finger hindurchgleiten zu lassen», erklärt er mir. «Dein Haar um meine Faust zu wickeln und deinen Kopf zurückzuziehen, damit ich dir in die Augen sehen kann, wenn ich dich von hinten nehme.»

Mit seinen sinnlichen Worten im Ohr atme ich zitternd aus, dann beobachte ich, wie sein Blick sich senkt. Immer tiefer.

Slade brummt. «Ich neige dazu, dir wegen der Korsette zuzustimmen. Aber ich muss sagen, in Bezug auf die Unterwäsche des Fünften denke ich vollkommen anders.»

Mir entflieht ein nervöses Lachen, als er meinen Hintern, der in goldene Spitze gehüllt ist, betrachtet. Glitzernde Strapse umschmeicheln meine Beine und enden auf der Mitte meiner Oberschenkel. Slade legt die Hände auf die Armlehnen und umklammert sie fest genug, dass seine Knöchel weiß hervortreten, als müsse er sich zurückhalten, um mich nicht an sich zu reißen.

«Dreh dich für mich um, Auren.» Seine Stimme ist eine Liebkosung.

Ich verstehe nicht, wie er mich so beeinflussen kann, aber jede raue Anweisung, die er mir gibt, verstärkt die Lust, die bereits in mir brodelt. Ich steige aus dem Kleid und drehe mich langsam, bis mein Körper ihm zugewandt ist … nur bekleidet mit meinen Handschuhen, den Strapsen, der Unterhose und meinen Stiefeln.

Er verzieht amüsiert den Mund, als er sieht, dass mein langes Haar meine Brüste verbirgt. «Du quälst mich.»

«Ich habe nur Anweisungen befolgt», antworte ich mit einem schelmischen Lächeln.

Eine Bewegung auf dem Boden sorgt dafür, dass wir gleichzeitig den Blick senken. Meine Bänder versuchen, näher zu Slade zu gleiten.


 «Sie dagegen wirken ziemlich ungeduldig», sagt er und klingt dabei viel zu selbstzufrieden.

Ich ziehe meine Bänder zurück. «Sie suchen einfach nur die Nähe des Feuers.»

«Lügnerin.» Er nickt mir lächelnd zu. «Komm her.»

Meine Augen werden schmal. «Slade
 .»

«Ich werde deine Haut nicht berühren, versprochen. Stell deinen Fuß genau hier hin», sagt er. Gleichzeitig spreizt er die Beine und klopft leicht auf die Stuhlkante.

Ich schlucke schwer, als mein Blick auf die deutlich sichtbare Ausbuchtung in seiner Hose fällt. Ich gehe zu ihm, hebe vorsichtig den Fuß und stemme ihn auf die Kante, direkt zwischen seinen muskulösen Schenkeln.

Langsam lässt er den Blick über mein Bein nach oben gleiten. Slade brummt. Das Geräusch scheint meine Mitte zu liebkosen, bringt sie zum Pulsieren. «Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.»

Sein Kompliment füllt meinen Bauch mit flatternden Schmetterlingen. Ich wende die Augen nicht von seinem Gesicht ab, als er seinen Blick über jede Kurve meines Körpers wandern lässt, als wolle er sich alles haargenau einprägen. Plötzlich verspüre ich den Drang, die Hände in seinem Haar zu vergraben, also verschränke ich sie stattdessen hinter dem Rücken, unter meinen Bändern.

So, wie mein Bein steht, hat Slade einen perfekten Blick auf … nun ja, alles. Die Intimität entreißt mir ein leises Keuchen. Er hebt seinen glitzernden Blick.

Wir sind uns so unglaublich nahe. Obwohl mein Spitzenhöschen mich bedeckt und mein Haar über meine Brüste hängt, fühle ich mich trotzdem unendlich entblößt. Meine Haut glänzt im Licht des Feuers, und das Gespinst meiner Strapse glitzert.

«Beweg dich nicht», weist er mich an, dann senkt er die Hände an meinen Stiefel.


 Fasziniert beobachte ich, wie er geschickt den Knoten öffnet und dann die Schnüre löst. Als sie weit genug gelockert sind, tippt er gegen meinen Stiefel. Vorsichtig senke ich den Fuß und hebe den anderen. Er öffnet auch diesen Schuh, dann sieht Slade erneut zu mir auf.

«Fertig», sagt er leise.

Ich stelle den Fuß auf den Boden, trete ein kleines Stück nach hinten und schüttele die Stiefel ab. Dann weiche ich zur Sicherheit noch ein paar Schritte zurück, bevor einer von uns über den anderen herfallen kann.

«Geh und setz dich aufs Bett.»

Ich schüttele den Kopf. «Ich werde es vergolden.»

«Das ist mir egal», meint er rau.

«Mir nicht. Die Diener werden es sehen.»

«Sie dürfen diesen Raum nicht betreten.»

Ich mustere die Unordnung um mich herum und grinse. «Vielleicht solltest du sie mal reinlassen.»

Seine Mundwinkel zucken. «Das Bett, Auren.»

Große Göttlichkeit, wie er klingt. Sein Befehlston ist verlangend, ungeduldig, dominant
 . Als hätte er Ewigkeiten auf mich gewartet und wäre jetzt mehr als bereit für das Aufeinandertreffen. Das Begehren in mir sehnt sich nach ihm, will herausfinden, wie sehr ich seinen Hunger anfachen kann.

«Hmmm, ich glaube, ich bleibe lieber hier», erkläre ich, nur um ihn zu ärgern, auch wenn ich mich bemühen muss, nicht zu grinsen.

Ich achte darauf, mich von der Wand fernzuhalten und nur meinen Hinterkopf dagegen zu lehnen. Dort verhindert mein Haar, dass meine Haut in Kontakt mit der Oberfläche kommt. Dann, mit einer Kühnheit, von der ich nicht einmal wusste, dass ich sie in mir trage, streiche ich mir mit den Fingerspitzen erst über das Schlüsselbein, bevor ich meine Hand zwischen meinen Brüsten entlanggleiten lasse.

Ein tiefes Grollen steigt aus Slades Kehle auf.


 Er fährt sich mit dem Daumen über die volle Unterlippe. Meine Augen folgen der Bewegung, und ich frage mich, wie es sich wohl anfühlen würde, würde er meine Lippen so berühren.

«Tiefer.»

Sein barscher Befehl sorgt dafür, dass ich die Beine zusammenpressen muss, weil alles in mir sich plötzlich nach Reibung sehnt.

Ohne seinen Blick freizugeben, streiche ich langsam mit den Fingern über die Haut zwischen meinen Brüsten. Ich folge ihren Konturen. Mein Haar bewegt sich, ohne wirklich etwas zu enthüllen.

«Tiefer», sagt er wieder, und meine Nippel werden hart.

Ich streiche mir über den Bauch, umkreise meinen Bauchnabel, dann stoppe ich die Bewegung über dem Saum meines Höschens. Slade lehnt sich zurück und hebt leicht die Hüften, um bequemer zu sitzen. Ich weiß nicht, was diese Bewegung an sich hat, aber sie schickt flüssige Hitze zwischen meine Schenkel.

«Du hast keine Ahnung, was du mit mir anstellst.»

Ich gestatte mir einen kurzen Blick auf die Härte, die zwischen seinen Beinen gewachsen ist. «Ich glaube, eine gewisse Ahnung habe ich schon.»

Wieder streicht er sich langsam über die Unterlippe. «Du siehst gut aus an dieser Wand. Aber du wirst noch viel besser aussehen, wenn ich dich dagegenpresse, um dich zu vögeln.»

«Große Göttin», murmele ich, als mein ganzer Körper vor Lust pulsiert.

«Die Sonne geht gleich unter.»

Mein Blick huscht zur Balkontür, über deren Glas sich dünne Spuren aus Raureif ziehen. Draußen ist das Licht dämmrig geworden, weil das Grau langsam in das Dunkel der Nacht übergeht.

«Das tut sie.»


 Als könne er sich einfach nicht mehr zurückhalten, erhebt sich Slade aus dem Stuhl und richtet sich auf. Seine Macht sammelt sich um ihn, bevor seine Aura sich streckt wie unsichtbare Finger, die über meine Haut gleiten. Mein Atem stockt. Wieder einmal spüre ich keine Übelkeit und auch kein Gefühl von Falschheit. Stattdessen scheint seine Magie mich zu umspielen wie eine angenehme Brise.

Wie ein Raubtier im Käfig bewegt sich Slade zu den Glastüren des Balkons und grinst dann. «Nicht mehr lang und du bist mein.»

In gespannter Erwartung kaue ich auf meiner Unterlippe. Mein gesamter Körper zittert. Als er die Hand an den obersten Knopf seines schwarzen Hemdes hebt, reiße ich die Augen auf und selbst meine Bänder erschlaffen.

Er bemerkt meine Reaktion und hält inne. «Wenn es dir lieber ist, kann ich es anbehalten.»

Für einen Moment runzele ich verwirrt die Stirn, doch dann dämmert mir, worauf er sich bezieht. Mein Blick huscht über die sich bewegenden Linien unter seiner Haut, deren suchende Enden unter dem Kragen herausschauen.

«Wag es nicht.» Wenn er glaubt, ich wolle ihn nicht sehen, irrt er sich. Diese seltsamen Ranken unter seiner blassen Haut schrecken mich nicht ab. Wenn überhaupt, will ich meine Finger über jede einzelne davon gleiten lassen.

Meine Antwort entlockt ihm ein schurkisches Lächeln, aber ich bemerke auch das erleichterte Aufblitzen in seinen Augen. Langsam zieht er sich aus, und mit jedem Knopf, den er löst, scheint mein Herz heftiger zu schlagen.

Ich habe ihn im Kampfkreis schon mit nacktem Oberkörper gesehen, aber da befand er sich in seiner Riss-Form, und große Göttlichkeit, war er muskulös. Doch als Slade sein Hemd abschüttelt und zu Boden fallen lässt, stockt mir der Atem, denn …

«Du bist so schön.»


 Er lacht überrascht, aber ich scherze nicht. Jeder Zentimeter seines Körpers ist perfekt geformt. Ich kann den Blick gar nicht abwenden.

Diese lebendigen Wurzeln seiner Macht scheinen aus seinem Oberkörper zu entspringen, auf Höhe der Linie unter seiner Brustmuskulatur. Sie sind am Ursprung dick und bilden auf beiden Seiten seiner Brust und seines Halses ein perfektes Spiegelbild. Sie schlängeln sich nach oben, wie Ranken auf der Jagd nach der Sonne. Am dünnsten sind sie am Ende, an seinem Kiefer, kaum breiter als eine Nadel, obwohl ihre Basis so dick ist wie mein Finger.

Würden sich die Ranken nicht leicht bewegen, wie ein Weizenfeld im sanften Wind, hätte ich gedacht, die Spuren wären auf seine fahle Haut tätowiert. Ich sehne mich plötzlich danach, meine Lippen darüber gleiten zu lassen, sie in ihrer Bewegung zu schmecken.

Slade steht einfach da und erlaubt mir, seinen Anblick in mich aufzunehmen, während seine Macht sich um ihn sammelt. Mein Blick huscht tiefer, zu seinem perfekten Waschbrettbauch mit diesem V, das nach unten zeigt. Seine Muskeln sind angespannt, und die Adern auf seinen Unterarmen lassen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Als es mir endlich gelingt, ihm wieder ins Gesicht zu sehen, wird mir klar, dass ich mich auf ihn zubewegt habe. Es ist, als zöge er mich an wie ein Magnet, und ich müsste den Abstand zwischen uns einfach überbrücken.

«Würde ich dich damit nicht in massives Gold verwandeln, würde ich dich jetzt berühren», gebe ich zu.

«Ein Teil von mir ist bereits ziemlich massiv», antwortet er mit einem sündigen Grinsen.

Hitze steigt in meine Wangen. Slade dagegen schüttelt seine Stiefel ab und beginnt, vor mir auf und ab zu tigern wie ein wildes Tier, das darauf wartet, dass ein Gitter geöffnet wird. Die ungeduldige Energie, die er ausstrahlt – vermischt 
 mit der Wildheit seiner Macht –, sorgt dafür, dass meine Nerven vibrieren.

Er senkt die Hände an den Bund seiner Hose. Ich kann den Blick nicht abwenden. Doch statt den Knopf zu öffnen und mir den Rest seines Körpers zu zeigen, hält er inne … und ich stoße tatsächlich ein kleines Wimmern aus. Hörbar.

Slade lacht leise. Jetzt zögert er genauso aufreizend, wie ich es vorhin getan habe. «Ungeduldig, Goldfink?», fragt er, und es ist offensichtlich, dass er die Situation viel zu sehr genießt.

Ich öffne den Mund, um zu antworten, aber die Worte ersterben auf meinen Lippen, denn genau in diesem Moment fühle
 ich es.

Dieses verräterische Prickeln, das über meine nackte Haut huscht. Ich sehe zur Glastür, wo das sterbende, graue Licht mit dem Tag vergeht.

Endlich ziehe ich meine Handschuhe aus und lasse sie zu Boden fallen, eine Geste, aussagekräftiger als jedes Läuten einer Stundenglocke. Kaum sind meine Hände nackt, presse ich sie hinter mir an die Wand. Slade erstarrt, als er sieht, wie meine nackte Haut die Oberfläche berührt und … kein Gold erscheint.

«Den Göttern
 sei Dank.» Mit fünf großen Schritten überwindet er den Abstand zwischen uns. Plötzlich steht er vor mir, packt meine Taille, presst seine festen Lippen auf meine, und endlich
 gehen wir in Flammen auf.






 Kapitel 31


Slade




A
 uren hält sich genauso verzweifelt an mir fest wie ichmich an ihr.

Zurückhaltung existiert nicht. Nicht mehr. Der Rest meiner Willenskraft ist mit der untergehenden Sonne gebrochen, als die Verbindung zum Tag gerissen ist. Und keine Sekunde zu früh.

Ich presse sie gegen die Wand, dann erobere ich ihren Mund; koste Auren, wie ich es tun wollte, seitdem ich sie in meinem Zimmer entdeckt habe. Ich umfasse ihr Kinn und neige ihren Kopf nach oben, um sie dazu zu bringen, sich mir zu öffnen. Damit meine Zunge ihren berauschenden Geschmack genießen kann.

Das ist nicht einfach nur ein Kuss. Es ist eine Forderung, und sie folgt ihr auf wunderbare Weise. Ich habe auf diesen Moment gewartet. Habe auf sie
 gewartet. Ich kann nur hoffen, dass sie es ernst gemeint hat, als sie sich mir versprochen hat. Denn ich habe vor, sie beim Wort zu nehmen.

Es hat mich all meine Kraft gekostet, in diesem Stuhl sitzen zu bleiben und nicht nach ihr zu greifen, um sie auf meinen Schoß zu ziehen. Es hat mich all meine Willensstärke gekostet, sie nicht zu berühren, als sie an der Wand lehnte. Als sie mich mit flüchtigen Blicken auf ihre Nacktheit gequält hat, um meine Entschlossenheit auf die Probe zu stellen.

Verdammte Goldmagie.


 Auren zieht den Kopf zurück, um kurz nach Luft zu schnappen. Aber ich kann mich nicht von ihrem Mund lösen, weil ich noch nicht mit ihr fertig bin. Nicht mal ansatzweise. Wenn ich nur daran denke, dass ich morgen aufbrechen wollte …

«Ich muss wieder zu Atem kommen», sagt sie und entzieht sich mir erneut, um an meinem Hals zu keuchen.

«Dein Atem gehört jetzt mir.» Ich streiche mit der Zunge über ihren goldenen Hals. Ein wunderbarer Schauder überläuft ihren Körper.

Ich lasse die Lippen über ihre Wange gleiten und vergrabe meine Finger gleichzeitig in dem langen Haar, das über ihren Rücken fällt. Drehe sie so, wie ich sie haben will. Ich knabbere an ihren Lippen, bis sie den Mund weiter öffnet. Als ich ihren Oberschenkel über meine Hüfte ziehe, um ihr noch näher zu kommen, schmilzt sie förmlich dahin. Sie ist geschmeidiger Eifer eingehüllt in verführerische Eleganz.

Ich presse die Hüften gegen sie, und die kleine Nymphe reibt sich an mir, zwingt ein Stöhnen aus meiner Kehle, als ihre Hitze meine harte Länge sucht. Ich senke die Hand und packe ihre Taille, presse sie fester gegen die Wand. «Böses Mädchen. Jetzt habe ich das Sagen.»

Ihre Augen blitzen vor Ungeduld auf, doch gleichzeitig dämpft ihr verschleierter Blick die Wut, die sie wahrscheinlich ausstrahlen will. Ihre Bänder schlingen sich locker um meinen Oberkörper, als wolle sie die goldenen Längen einsetzen, um mich näher an sich zu ziehen.

«Ich habe lange genug gewartet», erklärt sie heiser. Ihre goldene Aura strahlt um sie herum, als wäre sie meine persönliche Sonne.

«Ich habe länger gewartet», halte ich dagegen.

Ich habe nicht nur gewartet, ich hatte vor, sie zurückzulassen. Ich kann kaum glauben, dass sie hier ist, warm und willig. Dass sie sich für mich
 entschieden hat.


 Ohne Vorwarnung hebe ich sie hoch, weil ich einfach nicht länger warten kann. Auren hat ihre Entscheidung getroffen, und das war die Bestätigung, die ich brauchte.

Sie stößt ein überraschtes Quietschen aus, als ich sie anhebe, schlingt aber die Beine um mich. Sie fühlt sich so verdammt perfekt an, dass ich kurz überlege, sie so zu nehmen, während ich sie in den Armen halte.

Das nächste Mal.

Im Moment will ich ihren Körper auf der weichen Matratze anbeten, wie sie es verdient hat. Ich will ihr Vergnügen bereiten, wie sie es noch nie gekannt hat. Ich setze sie aufs Bett, damit ich …



KRACH

 !


Auren kreischt, als sie nach links kippt, in Richtung des Kopfendes. Wahrscheinlich wäre sie in das zerbrochene Bettgestell gefallen, hätte ich sie nicht mit meinem Körper in die Matratze gepresst.

Gleichzeitig schauen wir zum Kopfende, das in sich zusammengebrochen ist. Das ganze Bett steht schief. Außerdem klafft ein riesiges Loch dort, wo mein Kissen einmal gelegen hat. Es hat die Matratze und das Bett zerstört, um im Anschluss mit einem harten Klirren auf dem Boden zu landen. Federn aus der Matratze wirbeln um uns herum durch die Luft.

«Glaubst du, das goldene Kissen wird auch durch den Steinboden brechen?», frage ich neugierig.

Sie kraust süß die Stirn. «Bestimmt nicht», sagt sie schnell, auch wenn sie nicht besonders überzeugt klingt.

Mit einem schiefen Lächeln umfasse ich ihre Wange und drehe ihren Kopf wieder zu mir. Ich will ihre volle Aufmerksamkeit. «Weißt du, eigentlich wollte ich das Bett auf andere Weise zerstören.»

Wunderschöne Röte färbt ihre Wangen bronzen, und sie lacht leise. Doch meine Aufmerksamkeit wird von ihrem 
 Körper gefesselt. Sie liegt unter mir, und mein Schwanz ist so hart, dass ich fast fürchte, er könnte die Naht meiner Hose sprengen.

Auren leckt sich die Lippen, als ich mich auf die Knie erhebe, die Arme rechts und links neben ihr aufgestützt. Ich streiche ihr Haar zur Seite, um endlich ihre Brüste zu sehen; alles zu betrachten, worauf ich bisher nur aufreizend kurze Blicke erhascht habe. Der Anblick lässt etwas in mir aufbranden, einen fast animalischen Drang, sie in Besitz zu nehmen.

Sie liegt vor mir, ihr Haar als goldener Fächer um ihren Kopf, die Augen voller Lust, die sinnlichen Lippen geöffnet. Ihre Brust hebt und senkt sich im Takt ihrer schnellen Atemzüge. Ich schaue auf dieses atemberaubende Geschöpf hinab und kann bloß starren. Starren und zu den Göttern beten, dass es mir gelingt, mir jeden Zentimeter einzuprägen. Ich will, dass sich dieser Anblick für alle Ewigkeit in mein Hirn einbrennt.

Ich hebe ihr Bein und lasse die Hand von ihrer Wade nach oben zu ihrem Oberschenkel gleiten. Langsam ziehe ich den Strumpf nach unten, genieße jeden Zentimeter Haut, der freigelegt wird. Dasselbe tue ich am anderen Bein und ergötze mich an ihrem Zittern, als ich den Stoff ganz abstreife.

Zu meiner Überraschung lenkt sie zwei ihrer Bänder nach unten, um ihr Höschen auszuziehen. «Schon wieder ungeduldig?», ziehe ich sie auf.

«Ja», antwortet sie ernst, bevor ihre Bänder den Spitzenstoff zur Seite werfen. Mir raubt es alle Worte, als ich sie ansehe.

Sie ist vollkommen nackt. Alles liegt bloß und enthüllt vor meinen Augen. Ihr Körper glänzt im Licht des schwachen Feuers.

«Du bist einfach perfekt
 », knurre ich, unfähig, die Rauheit aus meiner Stimme zu halten. Nicht, wenn ihre Brüste förmlich nach Berührungen betteln, ihre dunklen Nippel hart 
 und erregt. Nicht, wenn sie vor mir liegt wie ein Festmahl und ihr Anblick alles in den Schatten stellt, was ich mir je ausgemalt habe.

Ich strecke die Hand aus, um eine der losen Federn aus der Matratze zu ziehen. Ich streiche damit zwischen ihren Brüsten hindurch, sodass ein weiterer Schauer ihren Körper überläuft. «Wäre ich ein Künstler, würde ich dich so malen.»

Sie lacht, und das Geräusch ist Musik in meinen Ohren. Ich kann nicht anders, als es mit den Lippen einzufangen. Sie stöhnt in meinen Mund, als meine Zunge ihre berührt. Gleichzeitig schiebe ich eine Hand zwischen ihre Schenkel, um herauszufinden, was mich dort erwartet.

Hitze.

Köstliche, sündhafte, feuchte Hitze. Wieder stöhne ich und werde gleichzeitig noch härter. Auren wird mich in die Knie zwingen. Aber wer würde sich angesichts des Anblicks darüber beschweren?

«Du bist bereits feucht für mich», sage ich an ihren Lippen, bevor ich eine Spur aus Küssen über ihren Hals ziehe. Ich will sie nehmen. Hart, langsam, schnell, stehend, liegend, das ist mir vollkommen egal. Ich will sie einfach nur zu der Meinen machen.

Sie stößt ein kehliges Geräusch aus. «Slade, bitte.»

«Bitte was?»

Ihre Wimpern flattern. «Muss ich das wirklich aussprechen?»

Ich grinse. «Ja.»

«Sei kein Arsch.»

Ich zucke nur mit den Achseln. «Ich will, dass du dich unter mir windest. Ich will dein verzücktes Stöhnen in meinem Ohr. Und außerdem will ich, dass deine hübschen Lippen die verruchten Worte flüstern, die ich hören will.»

«Du bist wirklich sehr
 fordernd.»

«Ich habe dich gewarnt.»


 Sie summt nachdenklich, dann schockiert sie mich vollkommen, als sie plötzlich eines ihrer Bänder zu meiner Hose lenkt. Aber sie lässt es nicht die Knöpfe öffnen. Nein, sie sorgt einfach dafür, dass das Ende scharf wird wie ein Rasiermesser, und schneidet die Knöpfe damit ab. Ohne zu zögern, zieht sie meine Hose nach unten, bis mein harter Schwanz herausspringt.

Anscheinend bin ich nicht die einzige fordernde Person im Raum.

Aurens Atem stockt, als sie mich betrachtet. Sie setzt sich auf, um besser sehen zu können, dann streckt sie die Hand aus, die Zähne in der Unterlippe vergraben. Sie späht anbetungswürdig nervös durch die Wimpern zu mir auf, dann schließt sie die Finger um mich.

«Verdammt.» Mein Kopf sinkt in den Nacken, und ich stöhne. Ihre Berührung gibt mir das Gefühl, in einer süßen Falle gefangen zu sein.

Zuerst umfasst sie mich nur locker, testend. Doch dann scheint sie ihren Mut zusammenzunehmen und beginnt, mich mit festem Griff zu liebkosen.

«Du bist so groß, dass ich dich fast nicht mit einer Hand umfassen kann», sagt sie atemlos, den Blick auf meine Härte gerichtet. Zu einem anderen Zeitpunkt werde ich ihr erlauben, mich zu berühren, solange sie will. Aber nicht jetzt. Ich bin zu ungeduldig, verzehre mich zu sehr nach ihr.

Ohne Vorwarnung packe ich ihr Handgelenk und schiebe sie auf dem Bett nach hinten. Ein überraschtes Geräusch entkommt ihr, als ich ihre Hände über ihrem Kopf auf die Matratze presse.

Goldene Augen blinzeln überrascht zu mir auf. «Hey! Ich war noch nicht fertig.»

Ich lächele angesichts ihrer Beschwerde. «Doch, warst du.» Ich beuge mich vor und lasse den Mund über ihren Hals gleiten. Dabei wünsche ich mir, ich wäre in meiner anderen 
 Form, sodass ich meine Reißzähne über ihre empfindliche Haut ziehen könnte. «Komm schon, Auren. Ich will hören, dass du meinen Schwanz tief in dir spüren willst.»

Ihre Aura lodert auf. Das war eine Herausforderung, und das wissen wir beide. Die letzte Chance für einen Rückzieher. «Große Göttlichkeit, dein Mundwerk», ermahnt sie mich.

Ich lächele wölfisch. «Du wirst diesen Mund noch lieben lernen, wenn ich dich lecke, bis du schreist.»

Ihre Pupillen erweitern sich, und sie keucht. «Ich will dich spüren.»

«Was genau willst du spüren?», bohre ich nach. Ich lasse meinen Schwanz zwischen ihre Beine gleiten, bis ich ihre feuchte Mitte finde. Ein Zittern überläuft ihren Körper. Sie versucht, ihre Hand aus meinem Griff zu lösen, doch ich halte sie unbeweglich und dränge mich ihr erneut entgegen. Ihre Miene ist der Inbegriff sexueller Frustration. «Ich werde dir geben, was du willst, sobald du es aussprichst. Eine klare und deutliche Formulierung.»

«Schön», schnaubt sie. Sie wirkt wütend, aber mich kann sie nicht täuschen. Ihre Aura verrät sie, genauso wie die Röte in ihren Wangen und der Puls, der an ihrem Hals rast. Sie mag es, herausgefordert zu werden. Und meine schmutzigen Worte mag sie noch mehr. «Ich will dich in mir fühlen. Ich will, dass du mich hart nimmst. Ich will, dass du deinen Schwanz in meiner …»

Bevor sie den Satz beenden kann, dringe ich mit einem harten Stoß in sie ein.

«Oh, Göttin …!» Sie drückt den Rücken durch, den Kopf in den Nacken geworfen, während mir fast schwarz vor Augen wird. Es fühlt sich so unglaublich gut
 an, in ihr zu sein.

Ein tiefes Stöhnen entringt sich meiner Kehle. Nur mit Mühe gelingt es mir, mich nicht sofort in sie zu ergießen. Ihr Inneres umschließt meinen Schwanz so eng, als wäre sie für mich gemacht worden. Ich muss die Zähne 
 zusammenbeißen, um nicht in sie zu stoßen wie ein Wahnsinniger. Wahrscheinlich hätte ich langsamer vorgehen sollen, aber ich konnte es einfach nicht mehr erwarten, mich in ihrer Hitze zu versenken.

Es kostet mich all meine Kraft, mich nicht zu bewegen, damit ihr Körper Zeit hat, sich an mich zu gewöhnen. Doch sie hat offenbar andere Vorstellungen, denn sie fängt an, die Hüften zu wiegen. «Hör auf damit, ich will dir nicht wehtun, bevor du bereit bist», ermahne ich sie spielerisch, dann lehne ich mich vor, um meine Zunge über einen ihrer harten Nippel gleiten zu lassen.

«Ich bin bereit», keucht sie sofort, was mir ein Lachen entlockt. «Ich will mehr. Ich will, dass du dich bewegst.»

Ich will mich auch bewegen. Sie unter mir zu spüren, während ihr Körper meinen Schwanz umklammert, sorgt dafür, dass ich fast den Verstand verliere. Aber ich will, dass auch sie den Verstand verliert. «Sieh an. Erst seit zwei Sekunden hast du meinen Schwanz in dir, und schon bettelst du um mehr.»

Ihre finstere Miene ist so bezaubernd.

Ich packe ihren Oberschenkel und schiebe ihn höher, so, wie ich ihn haben will.

«Beweg dich», drängt sie und hebt erneut die Hüften.

«Ich genieße noch die Aussicht.»

Ich kommentiere ihr ungeduldiges Stirnrunzeln mit einem schiefen Grinsen und nehme mir die Zeit, die Hand über ihren Schenkel bis zu ihrem Hintern gleiten zu lassen. Ich genieße, wie er sich anfühlt. Dann verlagere ich meinen Griff, um ihre Hüften leicht anzuheben, bevor ich mich langsam aus ihr zurückziehe und wieder in sie eindringe. Sofort vergeht das Stirnrunzeln und wird von reinem Vergnügen ersetzt.

«Ja …», wimmert sie.

Ich wiederhole die Bewegung, doch diesmal so heftig, dass 
 ihr Körper auf der Matratze nach oben rutscht. Ihre Bänder heben sich, um sich um die Bettpfosten zu schlingen und sie so zu verankern.

Ich spüre förmlich, wie meine Augen zu leuchten beginnen. «Oh, was ich nicht alles mit diesen Bändern anstellen werde …»

Sie leckt sich die Lippen, als würde ihr diese Vorstellung gefallen. Ich lehne mich vor, um sie zu küssen. Gleichzeitig stoße ich erneut fest genug in sie, dass sie keucht. «Gefällt dir die Idee?» Ich liebe es, wie ihre Wangen sich röten, ihre Pupillen sich weiten. Ich werde es zu meiner persönlichen Mission erklären, ihr diese erhitzten Wangen so oft wie möglich zu bescheren.

«J-ja.»

«Gut.»

Ein weiterer, harter Stoß, doch da ihre Bänder sie festhalten, rutscht ihr Körper diesmal nicht weg. Ich packe ihre Taille und neige sie, damit der Winkel perfekt ist.

Sobald Auren so liegt, wie ich sie haben will, ziehe ich mich zurück und nehme sie härter. Koste aus, wie sich ihre Brüste bei jedem Stoß bewegen, wie sie das Gesicht verzieht, als ich in sie dringe. Sie beginnt, sich unter mir zu winden, drückt fast flehend den Rücken durch. Nur zu gerne komme ich ihrer wortlosen Forderung nach.

Ich senke den Kopf, um ihre Brüste zu lecken, und ein leises Wimmern entkommt ihren Lippen. «Die werde ich auch vögeln. Werde sie mit meinem Samen benetzen, dich am ganzen Körper als meine Frau kennzeichnen.»

«Oh, Götter, ich brauche
  …»

«Was brauchst du, Auren?», frage ich und wende meine Aufmerksamkeit wieder ihren Brüsten zu. Ihre Nippel sind dunkler, fast bronzefarben, und die Spitzen betteln quasi um meine Berührung. Ich fahre mit der Zunge darüber und verspreche mir selbst, dass ich jeden Zentimeter ihres Körpers 
 kosten werde. Sie so oft nehme, wie ich kann, bevor die Sonne aufgeht.

«Schneller», fleht sie. «Härter. Ich will mich gut fühlen.»

«Willst du kommen, Süße?»

Ihre Augen leuchten bei dem Kosenamen. «Ja.»

«Willst du, dass ich dich hart und schnell nehme, während meine Finger mit deiner Klitoris spielen?»

«Ja!», schreit sie voller Lust.

Ich hebe sie hoch, und ihre Bänder helfen mir dabei, uns auf dem zerbrochenen Bett neu zu positionieren. Bevor sie blinzeln kann, sitzt sie auf meinem Schoß. Ich umklammere ihre Taille, hebe sie fast von meinem Schwanz, nur um sie wieder auf mich zu rammen.

«Göttlichkeit!» Das Wort explodiert aus ihrem Mund. Sie umklammert meine Schultern, fest genug, dass ihre Nägel sich in meine Haut bohren. Ich hoffe, sie hinterlässt Male – kleine Halbmonde auf meinem Rücken, die ihren Besitzanspruch markieren.

Ich schiebe eine Hand in ihr Haar und ziehe ihren Kopf zurück, bis sie mich ansieht. Sie kann die verschleierten Augen nur mit Mühe offen halten. «Als du das erste Mal meinen Namen ausgesprochen hast, konnte ich nur an eines denken: dass ich ihn von deinen Lippen hören will, wenn ich tief in dir vergraben bin.»

Zitternd stößt sie den Atem aus, ihr Körper erschauert.

«Nur das.» Ich nicke, als ich sie auf mir hebe und senke, wieder und wieder, bis wir beide keuchend dem Höhepunkt der Lust entgegenstreben. «Ich will hören, wie du meinen Namen schreist, während deine perfekte Muschi meinen Schwanz umklammert und du kommst.»

Ihre Lider sinken nach unten. «Oh Göttin … Bitte, bitte, bitte
 !»

Und jede Zurückhaltung löst sich in Luft auf.

Jede Kontrolle, die ich noch besessen habe, verpufft. 
 Innerhalb eines Wimpernschlags presse ich sie wieder aufs Bett und beginne, wild in sie zu stoßen. Und dann ficke ich sie wahrhaftig.

Ich schiebe die Hand zwischen uns, um ihre Klitoris zu reiben. Sie zuckt so heftig, dass ihr Körper fast den Kontakt zum Bett verliert.

«O Himmel …» Sie beginnt, unverständliche Worte zu stöhnen, wirft den Kopf von rechts nach links. Ihre Bänder graben sich in die Decke.

«Nimm die Lust, die ich dir bereite, Auren.»

Die Geräusche, die unsere Körper gemeinsam erzeugen, ergeben das schmutzigste Lied, das ich je gehört habe. Stöhnen, Haut auf Haut, das protestierend knirschende Bett. Und die ganze Zeit über gibt mir ihr wunderbarer Körper alles, was ich mir je gewünscht habe. Und noch so viel mehr.

Meine Finger liebkosen und umkreisen und streicheln, während ich sie beobachte, um mir einzuprägen, was sie erschaudern lässt. Ich will sie kennenlernen, will jeden Trick, jede Stelle, jede Bewegung lernen, die ihren Körper für mich zum Singen bringt.

Und Auren singt für mich.

«Ja, ja. Hör nicht auf», fleht sie. Ich beuge mich vor, um ihren Mund zu erobern, während ich in sie eindringe, weil ich alles von ihr will, jeden verdammten Teil.

Als sie an meinen Lippen wimmert, gleite ich mit dem Mund langsam zu der empfindlichen Haut unter ihrem Ohr. «Spürst du, wie eng du mich umschließt? Fühlst du, wie hart ich für dich bin?», sage ich, die Lippen auf ihre gerötete Haut gepresst. «Ich werde dich wieder und wieder und wieder nehmen. Ich werde jeden Zentimeter deines Körpers kennenlernen, dir unvorstellbare Lust bereiten … nur um es dann gleich noch mal zu tun.»

«Oh …
 »


 Unerbittlich spielen meine Finger mit ihrer empfindlichsten Stelle, und ich spüre, wie ihre Feuchtigkeit meine Hand benetzt. Schneller und schneller stoße ich in sie, beschleunige meine Liebkosungen, in der unmissverständlichen Forderung, sich der Lust zu ergeben.

Ich spüre, wie ihr Inneres pulsiert, spüre, wie ihr gesamter Körper sich anspannt. Ich weiß, dass ihr Höhepunkt zum Greifen nahe ist. Mit der freien Hand hebe ich ihre Hüften weiter an und entlocke ihr damit ein Wimmern. «Genau so, Süße. Komm für mich. Ich will sehen, wie du loslässt.»

Sie flucht, die Augen fest geschlossen, mit hüpfenden Brüsten. Sie sieht so wunderbar zügellos aus, dann leuchtet ihre Aura auf. Das ist meine einzige Vorwarnung, bevor sie meinen Namen schreit und ihr Innerstes mich fest umklammert. «Slade
 !»

Mein Name auf ihren Lippen, als sie den Höhepunkt erreicht, genügt, um mich mit ihr explodieren zu lassen. Mein Schwanz zuckt, und dann komme ich tief in ihr. Ich komme so heftig, dass ich fast bewusstlos werde.

In unserer gemeinsamen Lust vereinigt sich all die Anziehungskraft, die sich seit unserer ersten Begegnung aufgestaut hat, all das Kribbeln zwischen uns. Auren ist so verdammt perfekt, dass ich mir wünsche, mehr von ihr zu spüren, während ich noch in ihr vergraben bin. Ich will alles
 , so wie ich es ihr gesagt habe.

Die Lust nimmt kein Ende. Meine Stöße werden unregelmäßig und langsamer, aber ich will nicht, dass es zu Ende geht. Ich will sie weiterhin so nah fühlen. Will fühlen, wie ihre perfekte Muschi meinen Schwanz umschließt, während sie ihre Arme um meinen Hals geschlungen hat.

Ein Zittern überläuft Aurens Körper, kleine, befriedigte Geräusche dringen über ihre Lippen und meine Brust wird eng. Wenn sie geflohen wäre oder ich wie geplant früher aufgebrochen wäre, hätte ich verpasst, wie sie sich mir 
 schenkt – und ich rede nicht nur von ihrem Körper, sondern von ihrem Selbst.

Ich weiß, wie schwer es ihr gefallen ist, mir ihre Gefühle zu Füßen zu legen – besonders, wenn man bedenkt, wie viele Leute in der Vergangenheit auf ihr herumgetrampelt sind und sie manipuliert haben. Ich weiß, wie viel es sie gekostet haben muss, mir zu vertrauen, und ich weiß auch, dass ich mich lieber selbst zerstören würde, als sie jemals zu enttäuschen.

Auren blinzelt zu mir auf, ihre Lippen von unseren Küssen geschwollen. Ihr von Lust bronzen schimmerndes Gesicht zeigt eine wunderschöne, befriedigte Miene. Sie sieht so verdammt sexy aus, dass ich sie sofort wieder nehmen will. Sie beruhigt meine Magie, lindert meine Wut, spricht meine Fae-Natur an. Sie ist ein Licht in meiner Dunkelheit, das Leben in den verfaulten Tiefen meiner Seele.

Sie ist alles, was ich nicht verdient habe.

Aber ich werde sie trotzdem behalten.

Ich umarme sie fest und drehe uns, sodass ich auf dem Rücken liege, mit Auren über mir. Ihr Körper schmiegt sich perfekt an meinen. Wir keuchen, während wir langsam in die Wirklichkeit zurückkehren und wieder zu Atem kommen, unsere Herzen schlagen im Gleichklang. Sie ruht wie geschmolzen auf mir, entspannt und zufrieden. Ihre Bänder liegen schlaff auf dem Bett, als wären sie genauso befriedigt wie sie.

Ich drücke ihr einen Kuss auf den Scheitel und halte sie an mich gedrückt. Kurz darauf sieht sie hoch, stemmt das Kinn auf meine Brust, um ihre Finger über die Linien gleiten zu lassen, die an meinem Hals nach oben streben. Ihre Berührung wirkt vertraut. Intim. Und gefällt mir ungemein.

Als ich mit dem Finger über ihre Wange streiche, drängt sie sich mir leicht entgegen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie es bemerkt, aber selbst für das bin ich dankbar. Ich will, 
 dass sie sich in meine Richtung neigt wie Zweige im Wind, geformt von der schieren Kraft unserer Anziehung.

«Worüber denkst du nach?», fragt sie, ihre Stimme noch heiser.

Ich lasse die Hand über ihre Wirbelsäule gleiten, genieße, wie sie zittert, als meine Finger den Ansatz ihrer Bänder umkreisen. «Über dich», sage ich schlicht. Ich betrachte sie so intensiv, als könne ich ihren Anblick in mich aufsaugen. Ihre glänzenden Augen, ihr weicher Mund und die Wölbung ihrer Brauen – all das ist perfekt, weil es zu ihr
 gehört.

Sie schenkt mir ein atemberaubendes Lächeln, und ich will sie sofort wieder küssen, um ihr Glück zu schmecken.

Als sie versucht, sich von mir zu lösen, halte ich sie fest. Erheiterung blitzt in ihren Augen auf. «Hast du vor, mich noch aufstehen zu lassen?»

«Eher unwahrscheinlich.»

Sie lacht. «Du bist immer noch in mir.»

«Ja.»

Sie lächelt schelmisch, und mir wird klar, dass ich alle Hände voll zu tun haben werde, als meine Verführerin sagt: «Nun, wenn du da bleiben willst, können wir das dann noch mal machen?»

Ich packe ihr Kinn. Vollkommene Zufriedenheit füllt meine Worte, als ich sie ansehe und mein Schwanz bereits wieder hart wird. «Oh, Goldfink, wir haben gerade erst angefangen.»






 Kapitel 32


Auren




M
 ein Ohr ruht auf Slades Brust, während ich durch die Glastür des Balkons sehe. Die vergehende Nacht zieht sich über den Himmel wie der Pinselstrich eines Künstlers, der das Schwarz zu Schattierungen von Grau verdünnt.

Slade schläft. Seine gleichmäßigen Atemzüge sind wie eine leichte Brise. Doch ich habe nicht geschlafen, keine einzige Minute.

Ich habe jeden Moment in mich aufgesaugt, jede Berührung ausgekostet, in seiner Gegenwart geschwelgt. In diesem Augenblick, im Dämmerlicht eines herannahenden Sonnenaufgangs, herrscht in meinem Geist eine Ruhe, die ich so noch nie empfunden habe.

Sie erinnert mich an das Gefühl, das mich erfüllt hat, wenn ich in Hohenläuten diese wunderbaren Bücher mit Poesie gelesen habe. Es fühlt sich an, als nähme ich das Leben als Lied wahr. Eine Hymne mit mehr Tiefe, als ich jemals erfassen kann. Alles, was ich erfahren oder gedacht habe, fließt plötzlich zusammen, ergibt Sinn, hat eine tiefere Bedeutung.

So fühlt es sich an, als ich hier auf Slades Körper liege und wir die Wärme unserer Haut teilen. Als wäre ein Schleier vor dem Leben zur Seite gezogen worden und ich kann endlich die Gesamtheit erkennen, die Lebendigkeit des Moments und meinen Platz in der Welt.

Ich will für immer hierbleiben.


 Aber natürlich ist das nicht möglich.

Meine Fingerspitzen gleiten über die Linien seiner Macht, die unter seiner fahlen Haut dahingleiten. Sie bewegen sich jetzt langsamer, träger, als wären auch sie gesättigt und schläfrig.

Ich erlaube mir, den Augenblick noch etwas länger auszukosten; genieße, wie unsere Beine ineinander verschlungen sind und unsere Körper sich berühren, das Gefühl seines Arms auf meinem Rücken. Das alles ist so schmerzhaft perfekt, dass ich melancholisch werde, bedrückt von der Erkenntnis, dass das Leben nicht so bleiben wird.

Aber ich wünschte, das würde es.

Als der bevorstehende Tag den Himmel wirklich grau färbt, zwinge ich mich dazu, aufzustehen. Ich muss langsam vorgehen, um ihn nicht zu wecken. Mithilfe meiner Bänder hebe ich seinen Arm weit genug, um hinunter hervorzugleiten. Ich erstarre, als Slade leise brummt, doch statt aufzuwachen, bewegt er nur die Beine. Ich nutze die Gelegenheit, mich endgültig von ihm zu lösen.

Vorsichtig erhebe ich mich vom zerstörten Bett, dann rufe ich genauso sanft meine Bänder zu mir. Im Kamin liegen nur noch einige glühende Kohlen, und die kühle Luft des Raums verursacht mir Gänsehaut.

Ich beginne, meine abgelegte Kleidung einzusammeln, husche wie ein Vogel auf der Suche nach Krümeln von hier nach dort. Mein Körper ist wund – auf wunderbare Weise –, und ich würde wirklich gerne in meine Gemächer zurückkehren und ein Bad nehmen, bevor die Sonne aufgeht.

Eilig ziehe ich meine Handschuhe, das Kleid und die Strümpfe an, dann klemme ich mir die Stiefel unter den Arm. Auf Zehenspitzen schleiche ich zur Tür, ergreife den Knauf und hoffe, dass die Angeln nicht quietschen.

Als ich die Tür ein paar Zentimeter aufgezogen habe und sie kein Geräusch von sich gibt, atme ich erleichtert auf. 
 Doch dieser Atemzug endet in einem überraschten Quieken, als eine Hand die Tür zuschlägt.

Ich wirbele herum und entdecke einen sehr nackten, sehr wachen Slade hinter mir. «Wohin des Wegs?»

«Du hast mich erschreckt!» Ich presse eine Hand über mein rasendes Herz.

Er verschränkt die Arme und lehnt sich gegen die Tür, eine unbestreitbar effektive Art, mich aufzuhalten. «Wieso schleichst du dich davon?»

«Ich schleiche nicht», antworte ich. «Ich wollte dich nur nicht wecken. Du hast kaum eine Stunde geschlafen.»

Ein sündiges Lächeln verzieht seine Lippen. «Und wessen Schuld ist das?»

Sofort schießt Hitze in meine Wangen, trotz der kühlen Luft. «Deine!»

Er neigt gespielt nachdenklich den Kopf zur Seite. «Mmm, da muss ich dir widersprechen. Du warst ziemlich unersättlich. Meiner Erinnerung nach hast du mehrfach darum gebeten, dass wir weitermachen.»

Ich stöhne verlegen, was er mit einem breiten Grinsen quittiert. «Komm zurück ins Bett.»

«Ich kann nicht», erkläre ich mit einem Kopfschütteln. «Die Sonne geht bald auf.»

Seine grünen Augen huschen zur Glastür und zu dem Stück Horizont, das wir über die Burgmauern hinweg sehen können. «Einmal ist noch drin.»

«Ich hatte für eine Nacht schon genug drin», scherze ich.

Slade lacht, ein wunderbares Geräusch, das mir einen Schauder über den Rücken jagt. «In Ordnung. Ich ziehe mich kurz an, dann bringe ich dich zu deinen Gemächern zurück.»

Ich reiße ungläubig die Augen auf. «Was redest du da? Du weißt, dass das nicht geht.»

Er stampft durch den Raum. Für einen Moment bin ich abgelenkt durch den Anblick seines kräftigen Rückens und 
 des knackigen Hinterns, bevor er im Ankleidezimmer verschwindet.

Kopfschüttelnd nutze ich die Gelegenheit, um aus dem Raum zu schlüpfen. Ich hatte damit gerechnet, das Wohnzimmer leer vorzufinden – und zucke zusammen, als ich den falschen Riss auf einem der Stühle entdecke. Er hat eine Landkarte auf dem Schoß ausgebreitet, und auf einem Tisch vor ihm wartet ein Frühstücksbuffet.

«Trägst du immer Helm und Rüstung? Es ist gerade mal vier Uhr morgens.»

Er dreht nicht mal den Kopf in meine Richtung. «Glaub mir, das ist nicht meine bevorzugte Kleidung», murmelt er. «Essen wird dadurch unglaublich kompliziert … genau wie pissen.»

Ich rümpfe die Nase. «So genau wollte ich es gar nicht wissen.»

Ich entdecke meinen Mantel über der Lehne des Stuhls, auf dem er sitzt, also gehe ich hinüber und ziehe daran, aber sein Gewicht hält das Kleidungsstück fest. Und er bewegt sich nicht einen Zentimeter. «Ach, komm schon», beschwere ich mich.

«Ich würde sagen, ihr beide seid letzte Nacht schon oft genug gekommen», witzelt er.

Ich starre ihn verlegen an, aber bevor ich eine Antwort formulieren kann, schreitet Slade halb bekleidet in den Raum. Seine Hose hängt tief auf den Hüften, und das schwarze Hemd steht offen. Er stampft direkt zum falschen Riss und schlägt ihn auf den Hinterkopf, Helm hin oder her. «Bring mich nicht dazu, so früh am Morgen deine Zunge verrotten zu lassen.»

Der falsche Riss lacht und zuckt mit den Achseln, ohne den Blick wirklich von der Karte zu heben. «Ich wollte nur mal sehen, welche Farbe ihre Haut annimmt, wenn sie errötet.»

«Sei kein Arsch», sagt Slade, dann beginnt er, sein Hemd 
 zuzuknöpfen und damit all diese sexy Muskeln zu verbergen, die ich so gerne betrachte. «Entschuldige dich.»

Der falsche Riss greift hinter sich, packt meinen Mantel und streckt ihn mir entgegen. «Entschuldige, kleines goldenes Mädchen.»

Ich schnappe mir den Mantel und ziehe ihn an, bevor ich mich setze, meine Füße in die Stiefel schiebe und die Schnürsenkel binde. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass der falsche Riss Slade ansieht. «Also brechen wir wohl nicht auf?»

Ein kurzer Blick zu Slade enthüllt eine versteinerte Miene.

«Dachte ich mir schon», sagt der falsche Riss, auch wenn seine Stimme ein wenig bitter klingt. «Also wirst du mich schicken?»

«Ich weiß es noch nicht.»

Aus dem Helm des falschen Riss’ dringt ein Fluch. «Verdammt noch mal, du weißt, dass wir kein Risiko eingehen dürfen. Wir müssen dorthin und …»

«Ich weiß», stößt Slade hervor. «Wir werden später darüber reden.»

Der falsche Riss schüttelt den Kopf und grummelt etwas, was ich nicht verstehe. Eilig schnüre ich meine Stiefel fertig, gleichzeitig verlegen und neugierig angesichts dieses Gesprächs.

«Bereit?», fragt Slade und tritt neben mich.

«Du kannst mich nicht begleiten.»

Er runzelt die Stirn. «Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du allein von hier wegschleichst, als wären wir ein schmutziges Geheimnis. Ich verhalte mich diskret.»

«Na klar. Weil es niemandem auffällt, wenn König Fäule die goldgeküsste Favoritin um vier Uhr morgens durch die Gänge eskortiert», erkläre ich schnaubend. «Wir wissen beide, dass ich allein gehen muss, damit niemand etwas bemerkt.»


 Seine Augen werden schmal, und für einen Moment finden wir uns in einer Art Starrduell wieder. Dann, ohne den Blick abzuwenden, sagt er: «Gib uns eine Minute.»

Der falsche Riss stößt ein genervtes Brummen aus, dann steht er auf und stampft auf den Balkon.

Sobald wir mehr oder minder allein sind, fährt sich Slade mit der Hand durch sein zerzaustes, mitternachtsschwarzes Haar. Ich konnte mich inzwischen überzeugen, dass es so weich ist, wie es aussieht. Aber statt etwas zu sagen, zögert er. Er wirkt zerrissen.

«Ich weiß dein Angebot, mich zu begleiten, sehr zu schätzen. Aber uns beiden ist klar, dass das keine gute Idee ist. Und ich muss jetzt wirklich gehen.» Ich erkenne ein Flackern in seinen Augen und runzele die Stirn. «Stimmt etwas nicht?»

«Nichts. Alles», antwortet er frustriert. «Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du dich allein davonschleichst. Was, wenn Midas da ist?»

«Ist er nicht», versichere ich ihm. «Er besucht mich kaum jemals tagsüber, außer, er braucht meine Macht. Und er ist mir aus dem Weg gegangen, seit …» Ich breche ab und beiße mir auf die Unterlippe, aber Slade hört, was ich nicht sage. Seine grünen Augen mustern meine Wange.

«Er sollte dich besser nicht noch mal anrühren.»

«Wird er nicht.»

Trotzdem scheint Slade nicht beschwichtigt. «Sag mir, dass du dich nicht zurückziehst.»

Ich runzele die Stirn. «Zurückziehen?»

«Du bereust es nicht, oder?», fragt er mich, den Blick unverwandt auf mein Gesicht gerichtet.

Darum geht es hier also. Mein Blick und meine Stimme werden weicher. «Die letzte Nacht war vieles, aber nichts, was ich bereue.»

Er stößt erleichtert den Atem aus und vertreibt so die 
 Anspannung aus seinen Schultern. «Gut. Es wäre wirklich unpraktisch, dich den ganzen Tag ans Bett zu fesseln.»

Ich starre ihn mit offenem Mund an. «Das würdest du nicht wagen.»

Er beugt sich vor, bis unsere Gesichter auf einer Höhe schweben, und diese verführerische Verschmitztheit, die ich so sehr liebe, kehrt in seinen Blick zurück. «Ich werde dich nicht aufgeben, schon vergessen? Ich würde dich definitiv ans Bett fesseln, falls du versuchen solltest, einen Rückzieher zu machen. Und deine Bänder würden mir wahrscheinlich dabei helfen.»

Mein Herz macht bei dieser Andeutung einen Sprung. Und den Teil mit meinen Bändern kann ich nicht mal leugnen, weil sie im Moment versuchen, an seinen Beinen nach oben zu gleiten. «Tja … bald schon kannst du mich nicht mehr berühren», erinnere ich ihn.

Sein warmer Atem gleitet über meine Wange. «Ich könnte dich wieder zum Betteln bringen, auch ohne deine Haut zu berühren.»


Große Göttlichkeit.


Ich schlucke gegen den Kloß an, der plötzlich in meiner Kehle sitzt. «Ich muss jetzt gehen, sonst bleibt mir keine Zeit für ein Bad, bevor die Sonne aufgeht.»

Offenbar zufrieden mit der Röte in meinen Wangen, richtet Slade sich auf. «Iss zuerst etwas.»

Ich schaue zum Tisch. Mein Magen wählt genau diesen Moment, um laut zu knurren, was ein siegessicheres Lächeln auf Slades Gesicht zaubert.

«Ein Croissant», gestehe ich ihm zu.

«Und ein bisschen vom Ei», fügt er hinzu. «Und Früchte. Vielleicht auch Schinken.»

Ich verdrehe die Augen, dann setze ich mich auf das Sofa mit dem Tisch in Reichweite. Slade nimmt sofort neben mir Platz. Er schnappt sich einen Teller und beginnt ihn zu 
 beladen, während ich die Croissants betrachte. Bevor ich eines auswählen kann, drückt er mir den Teller in die Hände. Ich blinzele überrascht. «Das kann ich nicht alles essen.»

«Natürlich kannst du das. Dein Körper braucht das. Wir haben letzte Nacht eine Menge Energie verbraucht», erklärt er mit einem Grinsen.

Wie oft kann ich vor dem Sonnenaufgang erröten?

Statt einer Antwort beginne ich, mein Essen zu verschlingen. Slade nimmt sich ebenfalls etwas, auch wenn er langsamer isst.

Ich räuspere mich, dann nicke ich in Richtung des Balkons. «Willst du ihn nicht wieder reinlassen? Da draußen dürfte es kalt sein.»

«Ihm geht es gut», meint Slade wegwerfend.

«Nein, tut es nicht!», ruft der falsche Riss jenseits der Glasscheibe, auch wenn er sich nicht zu uns umdreht. «Es schneit verdammt noch mal schon wieder!»

Slade schnaubt nur amüsiert und isst weiter.

Wir verbringen eine Weile in geselligem Schweigen. Allerdings ertappe ich mich dabei, wie ich ihn mehrfach abgelenkt anstarre. Auf seinen Lippen klebt Zucker, den ich dringend ablecken möchte.

«Wenn du mich weiterhin so anschaust, lasse ich dich doch nicht gehen.»

Ich sehe ihm direkt in die Augen, in denen eine ganz andere Art von Hunger brennt, der absolut nichts mit Nahrung zu tun hat. Ich esse den letzten Bissen, dann stelle ich den Teller ab und erhebe mich. «Okay, ich gehe jetzt zurück in meine Gemächer. Danke für das Frühstück.»

Slade mustert mich eindringlich, und meine Nippel verhärten sich sofort. «Du solltest mehr essen», sagt er nach einem schnellen Blick zum Fenster, hinter dem der Himmel mit jeder Minute heller wird. «Ich finde nicht, dass das schon ausreicht.»


 «Nein, wirklich, ich …» Meine Stimme verklingt, dann kneife ich misstrauisch die Augen zusammen. «Moment mal. Versuchst du … versuchst du absichtlich, meinen Aufbruch zu verzögern?»

Er blinzelt einmal, dann füllt er aus einem Krug ein Glas und trinkt erst einmal etwas. «Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich genieße einfach deine Gesellschaft und finde, dass du bis weit nach Sonnenaufgang bleiben solltest.»

«Du tust es wirklich. Du versuchst, mich aufzuhalten. Warum?»

Slades Miene wirkt viel
 zu unschuldig. «Es gibt keinen Grund. Also … wenn du tagsüber baden willst, verwandelst du das Wasser in flüssiges Gold oder wird es fest?»

«Ich könnte es fest werden lassen, doch dafür wäre eine Menge Macht nötig. Aber das Wasser würde sich in flüssiges Gold verwandeln, sobald ich es berühre. Und darin kann man nicht baden. Was der Grund ist, warum ich jetzt aufbrechen muss. Goldenes Wasser säubert nicht besonders gut.»

«Wie bedauerlich», antwortet er, doch er klingt nicht, als würde er das ernst meinen.

Endlich verstehe ich. Ich starre ihn aus großen Augen an. «O meine Göttin, Slade! Versuchst du zu verhindern, dass ich mich wasche?»

Statt zu leugnen, besitzt dieser Mistkerl die Frechheit, mich anzugrinsen. «Ich habe dir doch gesagt, dass Fae ziemlich animalisch sind. Ich mag es, dass du meinen Geruch trägst. Ich will, dass er bleibt.»

Das sollte mich anwidern, aber aus irgendeinem Grund lässt die Tatsache, dass er mich mit seinem Geruch markieren will, ein Flattern in meinem Bauch entstehen. «Du bist schamlos.»

«Das hatten wir doch bereits geklärt.»

Mit einem leisen Schnauben drehe ich mich um und gehe 
 Richtung Tür. «Okay, ich werde jetzt baden wie eine normale Person. Und du solltest dasselbe tun.»

Er stößt ein genervtes Seufzen aus, als er mir zur Tür folgt. «Schön, aber besuch mich heute Abend im Lager. Lu wird dich rausschmuggeln.»

Ich mustere ihn zögerlich. «Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.»

«Niemand wird euch sehen. Vertrau mir. Sie wird vor deinem Balkon auf dich warten.» Seine Augen glitzern amüsiert. «Anscheinend weiß sie bereits, wo das ist.»

Ich verziehe das Gesicht. «Davon hat sie dir erzählt?»

Er grinst. «Klar. Sie meinte, wie du da am Balkon hingst, hätte zum Witzigsten gehört, was sie je gesehen hat.» Ich boxe ihn gegen den Arm, aber das sorgt nur dafür, dass er lacht.

Slade öffnet die Tür für mich und schiebt den Kopf in den Flur, bevor er sich mir erneut zuwendet. «Die Luft ist rein», teilt er mit.

«Danke.»

Ich gleite an ihm vorbei. Ich kann seinen Blick auf mir spüren, als ich den dunklen Flur entlanggehe.

«Heute Abend, Auren», sagt er leise, und die Enden meiner Bänder winden sich angesichts des dekadenten Versprechens in seiner Stimme.

Ich halte am Ende des Flurs an und sehe über die Schulter zu ihm zurück. Ein heimliches Lächeln umspielt meine Lippen, weil verbotene Vorfreude mich erfüllt. «Heute Abend.»






 Kapitel 33


Königin Malina




J
 eos Finger sind so rot wie sein windzerzaustes Haar, als hätte die Kälte seine Hände mit unerbittlichem Griff gepackt und zugedrückt.

Ich beobachte ihn vom Fenster aus, während er an der Angelrute zerrt, deren Schnur in einem Loch im gefrorenen See verschwindet. Alle paar Minuten muss er erneut das Eis aufhacken, als arbeite die Natur selbst gegen ihn.

Er zieht noch einmal an der groben Rute, und zappelnd erscheint ein grauer Fisch von der Größe seiner Handfläche. Jeo wirft ihn auf den kleinen Haufen bereits gefangener Fische, die sich schon lange nicht mehr bewegen.

Dann legt er die Rute zur Seite und beugt sich vor, um alle Fische einzusammeln. Er wirft sie in einen Blecheimer, der vormals verwendet wurde, um die Asche aus dem Kamin wegzutragen, bis Jeo beschlossen hat, darin auch unser Essen zu transportieren.

Ein paar Sekunden später schiebt er mit dem Stiefel die Tür auf und tritt ein, begleitet von einem eisigen Windstoß. Eilig drückt er die Tür wieder zu, um die winterliche Luft auszuschließen, aber ich wende mich nicht vom Fenster ab. Nicht einmal, als ich höre, wie er den Eimer in der winzigen Küche abstellt und seine schweren Stiefel auszieht, um sie vor dem Feuer trocknen zu lassen.


 Ich starre einfach weiter aus diesem dreckigen Fenster mit seinen Krusten aus Schmutz und Staub, die auf der Scheibe festgefroren sind. Starre auf die verschneiten Berge, die mir den Blick auf Burg Hohenläuten dahinter verstellen.

Vier Tage sind wir jetzt in diesem sicheren Unterschlupf. Vier Tage sind vergangen, seitdem ich aus meiner Burg fliehen musste, über eine steinerne Treppe, die scheinbar kein Ende nehmen wollte. Ich bin gelaufen, bis meine Beine drohten, mir den Dienst zu versagen, verschluckt von diesem Tunnel aus Dunkelheit. Meinen Blick unverwandt auf die Kerzen gerichtet, die Sir Loth Pruinn vor uns hergetragen hat.

Zu fünft sind wir in dieser Nacht hier angekommen, ohne dass jemand uns verfolgt oder den Geheimgang entdeckt hätte. Auch die Lage des sicheren Hauses haben die Rebellen nicht aufgedeckt. Doch der Preis dafür wurde von meinen anderen zwei Wachen bezahlt, die zurückgeblieben sind, um sicherzustellen, dass niemand uns folgt. Sie sind nie zu uns gestoßen und liegen wahrscheinlich tot irgendwo in diesem vergoldeten Flur.

«Konntest du ein wenig schlafen?», fragt Jeo hinter mir.

Ich sehe zu ihm, als er einige Fische aus dem Eimer zieht und auf die kleine Arbeitsfläche klatscht. Sofort drängt der Geruch in meine Nase, und ich ziehe eine angewiderte Grimasse.

«Musst du das tun?»

«Wenn du nicht verhungern willst, ja.» Ich versteife mich bei seinem Tonfall, angesichts seines mangelnden Respekts. Aber falls er meinen Missmut bemerkt, bemüht er sich nicht, mich zu beruhigen. Er schnappt sich ein Messer aus der Schublade und beginnt, den Fisch ungeschickt zu putzen. Dabei geht mit der Haut die Hälfte des Fleisches verloren. «Hast du geschlafen?», fragt er wieder.


 «Ich finde in diesem schrecklichen Schlafzimmer keine Ruhe.» Mein Blick huscht zu der hölzernen Treppe in einer Ecke des Hauses, als könnte ich bis zu ebenjenem Zimmer sehen. Ich hasse es – die klumpige Matratze, den Kamin, der mehr Rauch als Wärme erzeugt, die Laken, die nach Schimmel und Staub riechen. «Es ist schrecklich zugig.»

Er zieht die Brauen zusammen, und seine Lippen werden schmal. «Dieses Haus ist alt, aber wir können uns glücklich schätzen, es zu haben.»

Meine Bitterkeit explodiert in einem harschen Lachen. «Glücklich? Du findest, es ist ein Glück, dass ich meine Burg und innerhalb nur einer Woche die Kontrolle über Hohenläuten verloren habe?»

«Das habe ich nicht …»

«Ich bin die rechtmäßige Herrscherin des Sechsten Königreichs», falle ich ihm ins Wort. Mein Blick wird kalt. «Es ist Tyndalls Gift, das sich in der Stadt ausgebreitet hat, so allumfassend, dass ich aus meinem Zuhause
 gezwungen wurde. Gezwungen wurde, mich in dieser dreckigen Ecke zu verbergen.»

«Okay.» Das Messer saust lautstark aufs Holz nieder, als er anfängt, den Fisch zu metzeln, als stelle er sich vor, auf etwas ganz anderes einzustechen. «Tut mir leid, dass dieser Ort nicht nobel genug für Euch ist, Eure Majestät.»

Es fühlt sich an, als müsste eisiges Feuer aus meinen Augen schießen. «Entschuldigung?» Wie kann er es wagen, so mit mir zu reden?

«Sieh dich um», sagt er und wedelt mit dem Messer, als wäre es eine natürliche Verlängerung seiner Hand. «Randalierer haben deinen Palast übernommen. Die meisten deiner eigenen Soldaten haben sich gegen dich gewandt. Du hast nur wenige Wochen allein geherrscht, und schau dir an, was passiert ist.»

Mein Kiefer scheint wie festgefroren. Wenn ich die Zähne 
 noch härter zusammenbeiße, werden sie zerspringen. «Das war alles Tyndalls …»

«Ja, es ist alles seine Schuld», fällt Jeo mir ins Wort und dreht sich zu mir um. Zum ersten Mal bemerke ich, wie rau seine Lippen sind. Rote Flecken verunstalten seine glatte Gesichtshaut, als hätte ihn der Winterwind dort draußen stundenlang mit kalten Händen geohrfeigt.

Und in diesen Flecken, dieser abblätternden Haut, diesen dunklen Ringen unter seinen Augen sehe ich es. Ich erkenne, dass ich aus seiner Sicht geschrumpft bin. Wäre ich noch in Hohenläuten und trüge meine schönen Kleider und die Opalkrone, würde er es niemals wagen, so mit mir zu reden.

Aber ich bin hier. Vertrieben aus meiner eigenen Burg, gekleidet in jahrzehntealte, mottenzerfressene Kleidung, die wir in einer Truhe gefunden haben. Ich habe keine Diener, keine Köche, keine Ratgeber, keine Krone, keine Burg
 .

«Der Sattel einer Königin spricht nicht auf diese Weise mit ihr», antworte ich kühl, als Warnung, seine Zunge zu hüten.

Röte kriecht an seinem Hals nach oben, steigt unter den Kragen seiner Tunika und seines Mantels auf, die er beide bereits viel zu lange trägt. Aber diese Farbe entspringt nicht Verlegenheit, sondern Wut. «Dieser Sattel
 hat Tag und Nacht gearbeitet, um dich zu ernähren, dich warm zu halten, um dein Wohlbefinden zu sichern, während du nur herumsitzt. Statt irgendetwas zu tun, beschwerst du dich bloß und starrst aus diesem dreckigen Fenster!», faucht er.

Schock kondensiert wie ein kalter Atemhauch vor meinen Lippen.

Nach einem Moment vergeht seine Wut, und seine blauen Augen werden weicher. Dafür hasse ich ihn nur umso mehr. «Du kannst nicht weiter darauf warten, dass man dir alles auf einem Silbertablett serviert, und wütend werden, wenn das nicht geschieht», sagt er leise.

«Wenn ich eine Frage dazu habe, wie man die Beine 
 breitmacht, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, werde ich dich konsultieren, Jeo», erwidere ich kalt. «Aber wenn es ums Herrschen geht, bist du definitiv nicht qualifiziert, mir Ratschläge zu geben.»

Er lacht humorlos, das Geräusch freudlos und hart. «Natürlich. Wie dumm von mir.»

Jeo knallt das Messer auf die Arbeitsfläche und stampft zur Tür, als beabsichtige er zu gehen.

«Wo willst du hin?», verlange ich zu wissen.

Er hält an, um in seine schneeverkrusteten Stiefel zu schlüpfen. «Ich stehe lieber dort draußen herum und versuche, kaltblütige Fische zu fangen. Sie bieten bessere Gesellschaft.»

Ich ignoriere seinen kleinen Wutanfall und deute auf die Fische, die immer noch auf der Arbeitsfläche liegen, die Münder geöffnet und die Gräten herausgerissen. «Was ist mit dem Abendessen?»

Jeo zuckt mit den Achseln, während er seinen Mantel zuknöpft. «Ich bin kein Koch, sondern nur ein Sattel, richtig?» Er schaut zu Sir Pruinn, der einfach nur neben dem Feuer sitzt und unseren Austausch ungeniert verfolgt. «Vielleicht könnte der Händler zur Abwechslung mal seinen Arsch bewegen?»

Ohne ein weiteres Wort stürmt er in den Schnee hinaus und knallt die Tür hinter sich zu wie ein Kind. Ein seltsames Geräusch verfängt sich in meiner Kehle, als ich beobachte, wie er am Rand des Sees entlang aus meinem Blickfeld verschwindet.

Mein Magen verkrampft sich.

Schritte erklingen, dann umfassen Hände meine Schultern, um mich umzudrehen. Ich starre die fahlen Finger böse an. «Lasst mich los, Sir Pruinn.»

Der Händler mit den silbernen Augen lächelt nur milde. Statt mich loszulassen, ergreift er sanft meinen Arm und 
 zieht mich aus der winzigen Küche zu der Sitzgruppe vor dem Feuer. «Euer königlicher Sattel wird zurückkehren. Er muss einfach etwas Dampf ablassen. Ihr solltet kommen und Eure Füße wärmen.»

«Ich schätze es nicht, angefasst zu werden», sage ich, allerdings lasse ich mich auf das harte Kissen des Stuhls direkt vor dem Feuer sinken. Es spielt keine Rolle, dass wir das Feuer Tag und Nacht mit Holz vom Stapel füttern. Aller Brennstoff der Welt kann nicht dafür sorgen, dass das orangefarbene Flackern tatsächlich unter meine Haut kriecht. Die Kälte, die mich erfüllt, seitdem ich Hohenläuten verlassen habe, lässt sich nicht vertreiben.

Sir Pruinn nimmt auf dem Stuhl mir gegenüber Platz. Dort hat er schon vorher gesessen, um in irgendeinem Buch zu lesen, das er sich wahllos von einem staubigen Regalbrett gegriffen hat. Für einen Moment beobachtet er mich nur. Ein Knöchel ruht auf seinem Knie und sein Ellbogen auf der Armlehne, um den Kopf abstützen zu können. Seine müßige Betrachtung irritiert mich. «Was?»

Seine nickelfarbenen Augen scheinen zu funkeln. «Ihr habt das alles nicht verdient. Nicht im Mindesten.»

Meine abwehrende Anspannung löst sich ein wenig.

Er wedelt mit der freien Hand, eine Geste, die unsere gesamte Umgebung einschließt. «Ihr solltet in einer Burg sein und über Untertanen herrschen, die Euch anbeten und respektieren.»

«Natürlich sollte ich das», antworte ich und richte mich höher auf. «Und so wäre es auch, gäbe es da nicht meinen Ehemann.»

«Er wollte, dass Ihr einen Erben annehmt, der nicht Euer Kind ist.»

Meine Nasenflügel blähen sich vor Schock. «Wo habt Ihr das gehört.» Keine Frage, sondern die Forderung nach einer Antwort.


 Er reagiert nicht eingeschüchtert auf meinen Befehl. Stattdessen lächelt der Händler. «Ich höre viele Dinge. Deswegen habt Ihr Euch immer wieder mit mir getroffen, schon vergessen?»

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück. Ich hasse es, dass das Kissen unter mir sich anfühlt, als wäre es mit Stroh gefüllt. Mir ist egal, vor wie langer Zeit dieser Unterschlupf erbaut wurde. Die vorangegangenen Monarchen hätten es so einrichten müssen, dass es jedem Herrscher angemessen ist, der sich hierher flüchten muss. Sobald ich diesen schrecklichen Ort verlassen habe, werde ich das Haus einer vollständigen Renovierung unterziehen lassen.

«Ihr habt nicht genug gehört», beschuldige ich ihn. «Ihr hättet mich früher darüber informieren müssen, was vor sich geht … dass Tyndall seinen Boten einsetzt, um eine Rebellion anzufachen.»

«Ein paar Tage hätten auch keinen Unterschied gemacht. Das Ergebnis wäre dasselbe gewesen.»

«Das wisst Ihr nicht», blaffe ich. «Ich hätte das Ruder herumreißen können. Hohenläuten gehört mir. Es ist das Einzige, was ich mir wünsche, und ich werde es bekommen.»

Er beugt sich vor. «Ihr wisst, dass es einen anderen Weg gibt, zu bekommen, was Ihr Euch am meisten wünscht.»

Abermals treffen sich unsere Blicke, bohrend und eisig. «Ich werde nicht über Eure sogenannte Lesung meines Schicksals sprechen. Ich habe es bereits gesagt und sage es wieder: Vom Siebten Königreich ist nichts übrig.»

Pruinn hebt eine Schulter. Aus irgendeinem Grund wirkt seine Kleidung immer noch makellos. «Magie lügt nicht.»

«Magie lügt ständig, Sir Pruinn, und dasselbe gilt für die Leute, die sie anwenden. Wenn Ihr das noch nicht verstanden habt, seid Ihr ein Narr.»

Er mustert mich ruhig, und ich halte seinen Blick, lasse ihn den Stahl in meiner Wirbelsäule erkennen. «Eine 
 Königin muss tun, was nötig ist, um ihr Königinnenreich zu sichern», sagt er schließlich, mit einer Geste zur Tür. «Euer Sattel mag das nicht verstehen, aber ich schon.»

«Ihr seid ein reisender Händler, der sich nebenher mit Wahrsagerei beschäftigt. Ihr wisst gar nichts.»

Ein Lächeln verzieht sein attraktives Gesicht, ein hartes Grinsen, das eine unlesbare Miene ziert. «Wie Ihr meint, Eure Majestät.»

Sein Tonfall stört mich. Es ist, als gäbe er nicht aus Respekt nach, sondern wäre enttäuscht von mir. Er greift nach seinem Buch und beginnt erneut zu lesen, als hätte er keinerlei Sorge auf der Welt. Als störe ihn der beißende Gestank der Fische nicht, die immer noch in diesem Eimer liegen, und ebenso wenig die Tatsache, dass wir hier festsitzen.

Ich kaue auf meiner Verärgerung herum. Sie wird zu etwas Greifbarem, zu einem Widerstand zwischen meinen Backenzähnen. Egal, wie oft ich mit den Zähnen knirsche, das Gefühl bleibt, bis mein Kiefer schmerzt.

Mehrere Minuten vergehen schweigend, in denen ich nichts zu tun habe, als auf einem harten Kissen zu sitzen und auf meinem Ärger herumzubeißen.

Geräusche stören die Monotonie in meinem Kopf. Ich sehe auf, als meine zwei Wachen ins Haus stampfen. Schnee fällt von ihnen herunter wie Erdbrocken, feuchte Flecken, die in den Boden einziehen.

Ihre Gesichter sind angegriffen von demselben Frost, der auch ihre Augenbrauen weiß färbt. Gerötete Wangen hinter den Schals, die sie sich um Mund und Nase gewickelt haben. Nach ihnen betritt Jeo das Haus und schließt die Tür. Erwartungsvoll erhebe ich mich.

«Und?», frage ich, als sie anfangen, ihre vereisten Mützen abzunehmen, um sie neben das Feuer zu hängen.

Der blonde Soldat namens Tobyn verbeugt sich zuerst, 
 während Nile, der ältere Mann mit dem grau melierten Haar, sich vorbeugt, um seine Stiefel auszuziehen.

«Wir sind nicht entdeckt worden, meine Königin», erklärt mir Tobyn, noch ein wenig außer Atem.

«Aber was habt ihr in der Stadt erfahren?», dränge ich. «Gibt es immer noch Aufruhr? Wer hat die Burg besetzt?»

«Kein Aufruhr», sagt Nile, bevor seine Stiefel mit einem Knall auf dem Boden landen.

Ich blinzele, bemerke den Blick, den Tobyn und er wechseln. Mir ist egal, dass sie kilometerweit durch den Schnee gelaufen sind, um von unserem Versteck hinter den Bergen die Stadt zu erreichen und wieder zurückzukehren. Ich warte seit über zwölf Stunden auf die Nachrichten, die sie mitbringen. «Ich wünsche eine Erklärung.»

«Hier.» Jeo tritt vor und drückt den Männern jeweils eine Tasse mit dampfendem Tee in die Hand. Beide Soldaten bedanken sich leise. «Setzt euch, ihr steht wahrscheinlich kurz vor dem Zusammenbruch.» Ich unterdrücke ein ungeduldiges Seufzen, als die beiden sich vor dem Feuer niederlassen und erst einmal ihre Tassen zur Hälfte leeren.

Verstimmt mustere ich Jeos Profil, doch er dreht sich nicht zu mir um, obwohl ich weiß, dass er meinen Blick wie Nadeln aus Frost spüren kann.

«Was habt ihr herausgefunden?» Meine Stimme rastet in meinem Ärger ein wie ein ausgeleiertes Zahnrad. «Ich muss meine Verbündeten benachrichtigen und den Adelshäusern befehlen, ihre Soldaten zu mir zu bringen. Ich werde auch noch das letzte Schwert brauchen, aber sobald sich alle versammelt haben, hole ich mir Hohenläuten zurück.»

Anspannung erstreckt sich zwischen den Wachen wie eine dünne Schnur.

«Eure Majestät», setzt Tobyn an und sieht dabei aus, als hätte er gerade einen Käfer verschluckt. «König Midas hat Truppen geschickt …»


 Ich erstarre. «Was meinst du damit: Er hat Truppen geschickt?», rufe ich aus. «Der Rest der Armee ist zusammen mit ihm im Fünften Königreich. Sie können Hohenläuten auf keinen Fall so schnell erreicht haben.»

«Darf ich?», schaltet Sir Pruinn sich ein. Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu, während er fortfährt. «Ich hatte Euch informiert, dass König Midas seinen Boten geschickt hat, um Euch seinen … Vorschlag zu unterbreiten, in dem Wissen, dass Ihr wahrscheinlich nicht zustimmen würdet. Er war auf eine Ablehnung vorbereitet. Er hat seinen Boten und wahrscheinlich noch andere Leute eingesetzt, um Aufruhr in der Stadt anzufachen. Es ist anzunehmen, dass er – nachdem er den Weitblick hatte, eine Rebellion anzustacheln – ebenfalls eine Lösung parat hatte, um sie wieder zu ersticken.»

Meine scharfen Fingernägel graben sich ins Holz der Armlehne. Ich spreche so ruhig, so leise, dass jeder Mann im Raum sich anspannt. «Wollt ihr mir erzählen, dass diese Rebellion, die Tyndall arrangiert
 hat, mühelos von genau dem Mann wieder unterbunden wurde, der die ganze Sache ins Rollen gebracht hat?»

«Von alledem weiß ich nichts …», sagt Tobyn und kratzt sich nervös am Hinterkopf. «Aber wir können bestätigen, dass die Unruhen unter Kontrolle gebracht wurden. Scheinbar haben König Midas’ Truppen die Burg gesichert und die meisten der dort Anwesenden verhaftet. Die Revolutionäre haben sich zurückgezogen. Im Anschluss hat der König angeboten, jedem Geld zu geben, der auch in der Stadt keine Zerstörung mehr anrichtet. Und er erlaubt einigen der Leute, ins Fünfte Königreich umzusiedeln.»

Ich springe auf und marschiere zum Fenster, meine Hände so fest zu Fäusten geballt, dass ich fürchte, die Knochen könnten zerspringen.

«Eure Majestät?»


 Ich starre durch die dreckige Scheibe, über das gefrorene Wasser hinweg, auf die Hinterseite des Berges. Durchbohre mit Blicken das Eis und den Schnee und den Stein, um meine Burg dahinter zu finden.

Er hat sie mir weggenommen. Schon wieder.

Meinen Thron, meine Krone, meine Burg, mein Zuhause.

Mein Gatte ist nicht mal hier, und trotzdem ist es ihm gelungen, mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen.

«Benachrichtigt meine Verbündeten.» Ich drehe mich um. «Diejenigen, die den Coliers Loyalität geschworen haben. Tyndall kann nicht viele Truppen gesendet haben, nicht, wenn er noch Männer bei sich im Fünften behalten will. Mit den Soldaten meiner Verbündeten kann ich die Burg zurückerobern, ich kann …»

Tobyn unterbricht mich mit einem Kopfschütteln. «Meine Königin, die Adeligen sind bereits ins Fünfte geflohen und …»

«Und was
 ?», frage ich zähnefletschend.

Tobyn wechselt einen weiteren Blick mit Nile, was meine scharfe Aufmerksamkeit auf den älteren Soldaten lenkt. Dieser richtet sich auf, als rechne er mit einem Schlag. «Gestern gab es eine öffentliche Ankündigung. Dass Ihr … nun, bei den Unruhen ermordet worden seid. Die Schriftrolle war mit König Midas’ Siegel gekennzeichnet.»


Ermordet
 ? «Er behauptet, ich wäre tot?», frage ich schrill.

«Ja, Eure Majestät.»

Manche Leute behaupten, Zorn brenne heiß.

Nicht so mein Zorn.

Mein Zorn gefriert. Er kristallisiert, schickt eisige Ströme durch meinen Körper, kühlt meine Nerven und lässt meine Miene in Frost erstarren.

«Wir haben es geschafft, einen Karren und ein paar Pferde mitzubringen», stößt Tobyn hervor. «Es ist keine königliche Kutsche, aber die hätte sowieso nur Aufmerksamkeit 
 erregt. In der Stadt wimmelt es von Wachen, die wir nicht kennen. Wir wissen nicht, wem wir vertrauen können. Wenn der König Kundmachungen verlesen lässt … dann müssen wir davon ausgehen, dass er sicherstellen will, dass Ihr tot bleibt
 . Wenn Ihr versteht, was ich meine. Wir könnten Euch von hier wegbringen. An einen sicheren Ort.»

«Nein.» Mein Kopf bewegt sich im Takt der Sturmböen, die an den Fenstern rütteln. «Ich werde mich nicht vertreiben lassen!»

«Malina», sagt Jeo sanft. «Es ist vorbei.»

Fassungslos ob seiner feigen Worte starre ich ihn an. Meine Maske zerspringt und gibt den Blick frei auf die rasende Wut darunter. «Es ist nicht
 vorbei.»

Er kommt auf mich zu. Enttäuschung und Sorge füllen das Blau seiner Augen. Ich hasse diesen mitleidsvollen Blick, hasse es, dass er sanft die Hände an meine Arme legt. «Es ist vorbei, Malina», wiederholt er ruhig. «Er hat die Stadt zurückerobert. Deine Soldaten. Deine Verbündeten. Er hat öffentlich erklären lassen, dass du getötet wurdest. Du musst verschwinden, bevor er es wirklich tut.»

«Zum letzten Mal, du bist ein Sattel», fauche ich. «Du bist ein Nichts, gekauft, um geritten zu werden. Eine Hure wird nicht bestimmen, was eine Königin tut.»

Seine Hände sinken herab, und bleiernes Schweigen legt sich über uns.

Vielleicht werde ich mir später Gedanken um den Schmerz machen, den ich in seiner Miene erkenne, doch im Moment empfinde ich gar nichts.

«Du bist wirklich ein kaltes Miststück, Malina.»

Ich beiße die Zähne zusammen. «Für dich immer noch: Königin.»

Er lacht humorlos. «Ach, tatsächlich?»

Wie vor den Kopf geschlagen starre ich ihn an. Bevor ich ihm einen bissigen Kommentar entgegenschleudern kann, 
 huscht ein Schatten vor dem Fenster vorbei. Hastig drehe ich mich um. «Was war das?»

Sofort verändert sich die Stimmung im Raum, alle sind in Alarmbereitschaft versetzt.

Jeo späht nach draußen, säubert das Glas mit dem Ärmel, um mehr zu erkennen. Hinter mir haben die Wachen sich erhoben, sind bereits in Bewegung. Nile geht zur Tür, Tobyn zum hinteren Fenster.

«Seht ihr etwas?», frage ich.

«Nein. Nichts», antwortet Tobyn. «Ich werde nach draußen gehen und die Umgebung kontrollieren.»

Er öffnet die Tür. Wind und Schnee peitschen in den Raum, ehe es ihm gelingt, die Tür wieder zu schließen.

Ich trete zum Fenster, um nach draußen zu sehen, aber Jeo hält mich auf. «Warte.»

Ich will seinen Arm zur Seite schieben, doch bevor ich dazu komme, lässt ein schriller Schrei von Tobyn mich erstarren. Mein Herz bleibt stehen, und ich stoße zitternd den Atem aus. Was dann folgt, ist sogar noch schlimmer als der markerschütternde Schrei, der zwischen den Bergen widergehallt ist.

Tödliche Stille.

«Große Göttlichkeit …», haucht Jeo. Jegliches Blut ist aus seinen Wangen gewichen.

Schreckliche Angst ergreift Besitz von mir, lässt meine Glieder erstarren. Meine Füße sind am Boden festgefroren. Tobyns abrupt endender Schrei dröhnt noch in meinen Ohren.

Jeo rammt die Fensterläden zu, während Nile zur Tür rennt und den Riegel vorschiebt. «Wir müssen Ihre Majestät zum Karren bringen!»

Einen Wimpernschlag später steht Pruinn neben mir, seine allgegenwärtige Tasche über der Schulter.

«Es gibt keinen anderen Ausgang», sagt Jeo, einen Dolch in 
 der Hand. «Wir haben keine Ahnung, wie viele Männer sich womöglich dort draußen verbergen.»

«Wie weit ist es bis zum Karren?», fragt Pruinn.

Nile schüttelt den Kopf. «Nicht weit. Höchstens fünf Meter. Wir haben die Pferde unter den Dachüberhang beim Holzstapel geführt.»

Jeo leckt sich die Lippen und dreht sich nachdenklich einmal im Kreis, bis sein Blick auf den verriegelten Fensterläden hinter uns landet. «Okay, einer von uns stürmt aus der Tür, die anderen helfen der Königin durchs Fenster. Es ist dem Karren am nächsten. Und mit so etwas werden sie nicht rechnen. Wir werden sie von allen Seiten schützen», sagt er und nickt, so als versuche sein Körper, seinen Geist zu überzeugen.

Nile stimmt grimmig zu. «Ich nehme die Tür, ihr beide bringt Ihre Majestät zum Karren.»

Die Männer tauschen einen Blick. Gleichzeitig landet ein tonnenschweres Gewicht auf meinen Schultern. «Er hat Männer ausgesandt, um mich zu töten», hauche ich. «Ich kann es nicht glauben. Dieser arrogante Bastard ist nur durch seine Eheschließung mit mir König geworden. Und jetzt wagt er es wirklich, meine Ermordung in Auftrag zu geben!»

«Malina!», blafft Jeo. «Wir haben keine Zeit für deine Entrüstung. Wir werden nur eine Chance bekommen, okay? Oder wir sind alle so tot wie Tobyn.»

Er wendet sich wieder Pruinn und Nile zu, die aus den Fenstern spähen und flüsternd ihren Plan absprechen.

«Bereit?»

Ich blinzele wie betäubt zu Jeo auf, denn: Nein, ich bin nicht bereit. «Wir sollten hierbleiben.»

«Wenn wir bleiben, sind wir tot, Eure Majestät. Wir drei werden nicht ausreichen, Euch zu verteidigen. Flucht ist unsere einzige Chance», sagt Nile.

Sie warten nicht auf meine Zustimmung. Jeo packt meine 
 Hand und drückt sie. «Halt den Kopf gesenkt und lauf immer weiter, so wie in der Burg. In Ordnung?»

Ich nicke schwer, und mein Blickfeld verengt sich wegen des Adrenalins, von dem mein Körper gar nicht weiß, was er damit anfangen soll.

Nile nimmt seine Position an der Tür ein, während Pruinn und Jeo vorsichtig die Läden öffnen und dabei so oft wie möglich nach draußen spähen. «Nichts», bestätigt Pruinn. «Und der Karren steht noch da.»

Jeo sieht zu dem Soldaten. «Sobald wir uns in Bewegung setzen.»

Das alles geht viel zu schnell.

Nile reißt so laut wie möglich den Riegel nach oben. Im selben Moment zerbrechen Jeo und Pruinn das Fenster. Dann stürmt Nile durch die offene Tür, sein Schwert hoch erhoben und einen Kampfschrei auf den Lippen, während Jeo durch das Fenster springt.

Sobald Jeo draußen steht, schieben und zerren die Männer gleichzeitig an mir herum. Ich kippe vorwärts, und mein Sattel packt meine Taille und zieht mich nach draußen. Doch der Rock meines Kleides verfängt sich an den gezackten Scherben im Rahmen. Das Glas durchschneidet den Stoff, und Blut quillt aus den Kratzern auf meiner Haut. Gerade, als ich ein schmerzerfülltes Jammern ausstoße und auf den Füßen lande, zerreißt ein weiterer Schrei die Luft.


Nile
 .

Genau wie vorhin scheint der Ton sich in die Länge zu ziehen, bis er abrupt verstummt und damit deutlich macht, dass hier ein Leben geendet hat.

Bodenloses Entsetzen erfüllt mich. Jeo packt meine Hand, als Pruinn hinter mir aus dem Fenster springt. Dann rennen wir gemeinsam auf den Karren zu, schlurfen ungeschickt durch den Schnee, der uns bis zu den Knien reicht. Die Pferde stampfen, schütteln die Köpfe, wiehern angsterfüllt. 
 Pruinn läuft an uns vorbei, springt auf den Kutschbock und packt die Zügel, bevor die Tiere durchgehen können.

«Beeil dich, Malina», drängt Jeo und zerrt mich durch den Schnee zur Ladefläche des Karrens. Gerade, als ich die Hände auf das grobe Holz stemme und er Anstalten macht, mich hochzuheben, bemerke ich im Augenwinkel eine Bewegung. Ich drehe den Kopf noch rechtzeitig, um einen Schatten an der Wand des Hauses zu entdecken. Schreckliche Furcht ergreift Besitz von mir.

«Jeo …»

Mit dem Dolch in der Hand wirbelt er herum, doch da ist nichts. Mein Blick huscht über die Umgebung, weil ich weiß, dass ich etwas gesehen habe, aber der Schatten ist verschwunden und …


Dort
 .

Mein Blick schießt nach links, zu den seltsamen Schwaden schwarzen Rauchs, die sich aus dem Schatten des Hauses lösen. Vor Angst erstarrt beobachte ich, wie im Rauch langsam die Gestalt eines Mannes erscheint, der eine Kapuze trägt. Der Mann scheint von einem dunklen Schleier umgeben zu sein, als klammerten sich Schatten an ihm fest. Selbst das Schwert in seiner Hand ist nur undeutlich zu sehen. Frisches Blut tropft bedrohlich von der Klinge.

Jeo wirbelt herum und schubst mich heftig. «GEH
 !»

Mein Körper kippt nach vorne. Ich stoße mir die Hüfte am Karren, und mein Kopf schlägt auf das eisige Holz. Eilig klettere ich auf die Ladefläche, dann knallen die Zügel in Pruinns Händen wie eine Peitsche. Der Karren fährt an. Ich beeile mich, Halt zu finden, als Pruinn heiser «Hüa» schreit.

Jeo eilt hinter uns her. Er ist nur noch einen Schritt vom Karren entfernt. Es gelingt ihm, die hintere Kante zu packen. Doch der geheimnisvolle Mann ist ihm dicht auf den Fersen. Seine Schatten wabern und schmelzen so schnell um seinen Körper, dass er fast mit der Umgebung verschwimmt, 
 perfekt verborgen, als er sowohl Licht als auch Dunkelheit manipuliert.

Jeo rutscht im hohen Schnee aus. Ich erkenne, dass die Geschwindigkeit der Pferde ihm die Chance nehmen wird, uns zu erreichen. Er weiß es ebenfalls. Mit einem entschlossenen Grunzen wirft er sich nach vorne und packt erneut die Kante.

Doch gerade, als er sich nach oben ziehen will, erscheint ein Schwert in der Luft, geschwungen von diesem unsichtbaren Dämon. Ich öffne den Mund, um warnend seinen Namen zu rufen, aber es ist bereits zu spät.

Das Geräusch, als das Schwert sich in Jeos Rücken bohrt und durch die Brust wieder austritt, klingt wie das Keuchen vor einem Schrei.

Mein Sattel richtet seine weit aufgerissenen, blauen Augen auf mich. Erfüllt von Schock, von Angst. Von Tod
 .

Jeos Hände verlieren den Halt am Karren. Blut befleckt seinen Mantel, und er stolpert voran. Der Karren rast ohne ihn weiter, doch Jeo hält meinen Blick, unser beider Mienen voller Entsetzen.

Nur Sekunden später zieht der kapuzentragende Mann das Schwert aus dem Rücken meines Sattels und entreißt Jeo damit einen Schrei.

Blut tropft, fließt, ergießt sich aus dem Loch in seinem Körper. Die Farbe passt zu seinem Haar.

Jeos Schrei bricht ab, als er im Schnee auf die Knie sinkt. Ich halte noch kurz seinen Blick, dann kippt er vornüber in den Schnee und steht nicht wieder auf.

Die Pferde haben an Geschwindigkeit gewonnen, laufen so schnell, dass ich fast von der Ladefläche rutsche, aber ich klammere mich fest. Meine Augen drohen zu Eis zu werden, so unverwandt starre ich die Stelle an, an der Jeo liegt.

Ich weiß, dass es Schock ist, der verhindert, dass ich schreien kann … oder auch nur flüstern. Meine Zunge liegt 
 wie gefroren in meinem Mund, unfähig, seinen Namen zu sagen. Ich kann nur zusehen, wie Schatten und Licht sich neben Jeos Leiche verbinden, um den Mörder zu verbergen. Magie wirbelt in tödlichen Schwaden, die nicht einmal der peitschende Wind beeinflussen kann.

Tobyn und Nile liegen unbeweglich vor dem Unterschlupf wie makabere Blumen in einem Garten, den der Tod geschaffen hat. Dort eingepflanzt, um Wurzeln zu schlagen, wo ihr Blut den Boden mit ihrem Leben getränkt hat und ihr Ende erblüht ist.

Pruinn schreit erneut die Pferde an, und die Magie des Meuchelmörders löst sich auf. Ich schnappe nach Luft, als diese fleischgewordene Bedrohung erscheint. Es wurde kein Trupp Soldaten ausgeschickt, um mich umzubringen, keine Bande von Halsabschneidern. Nur ein einzelner, tödlicher Mann mit übler Magie, die um ihn wabert.

Langsam zieht der Mann seine Kapuze vom Kopf, und ich erkenne seine dunklen Augen, die mich aus einem Gesicht beobachten, das ein Flickwerk aus hell und dunkel ist. Als spiele auch seine Haut mit Licht und Schatten.

Unsere Blicke treffen sich, und ich kann nicht wegsehen, kann nichts anderes tun, als ihn anzustarren, während mir gleichzeitig Galle in die Kehle steigt. In seinen Augen liegt ein gefährliches Versprechen.


Du
 , scheinen wir beide zu sagen.

Du.

Dann rast der Karren abrupt um den Fuß eines felsigen, schneebedeckten Hügels, und er gerät außer Sicht. Die Hufschläge erinnern mich an das Geräusch von Jeos Knie im Schnee.

Weit entfernt höre ich die Glocke der Burg erschallen, eine Warnung vor dem Sturm, der seine Raserei gerade erst entfesselt. Mit Eis und Wind wird er wüten. Und morgen früh wird Jeos Leiche nichts anderes sein als ein Hügel im Schnee, 
 verborgen vom Himmel und gestohlen von der Erde. Morgen früh wird Hohenläuten meinem Halt erneut entglitten sein und unter der Kontrolle des Mannes stehen, der mich benutzt hat, um das Königreich zu bekommen … während ich vor dem Schatten fliehen muss, den er ausgesandt hat, um mich auszulöschen.

Eine Wut, wie ich sie noch nie gespürt habe, verhärtet sich in mir, als wären die Wellen einer windgepeitschten See gefroren. So kalt, dass sie niemals wieder tauen werden. Als der Blizzard wirklich beginnt, spüre ich ihn nicht. Mein Inneres ist viel zu kalt, um etwas zu empfinden.






 Kapitel 34


Auren




I
 ch schlafe wie eine Tote, so fest, dass sich das Aufwachen anfühlt, als müsste ich mich aus zwei Metern Tiefe nach oben graben. Aber ich tue es, weil mein Unterbewusstsein mich warnt, dass irgendetwas nicht stimmt.

Mühsam öffne ich die verquollenen Augen, dann richte ich mich auf, um die letzten Reste Schlaf zu vertreiben. Meine Nerven prickeln.

Als ich eine Bewegung im dämmrigen Raum bemerke, erfüllt mich für einen Moment Panik, bevor ich den Eindringling erkenne.

«Lu?» Meine Stimme klingt heiser und gebrochen. Entgeistert starre ich die Zorneskriegerin an. Sie sitzt vor dem Feuer, die Füße hochgelegt, ein Buch in einer und ein Glas Wein in der anderen Hand.

Sie wirft mir einen Blick zu. «Hat ja lange genug gedauert. Die Sonne ist vor einer Stunde untergegangen. Du hast geschnarcht.»

«Habe ich nicht», murmele ich verlegen.

Habe ich wahrscheinlich doch.

Mein Blick huscht über Balkon und Fenster, und ich erkenne, dass Lu recht hatte. Ich habe den gesamten Tag verschlafen. Nicht nur habe ich vor Sonnenaufgang gebadet, ich bin eingeschlafen, als die Sonne gerade über den Horizont gekrochen ist, und bin seitdem nicht aufgewacht. Slades Aufmerksamkeit hat mich auf die bestmögliche Art erschöpft.


 Ich reibe mir das Gesicht, schiebe die Decke zur Seite und stehe auf. Als ich die Arme über den Kopf strecke, spüre ich ein leises Ziehen im gesamten Körper. Allerdings vermute ich, dass dies mehr mit meinen nächtlichen Aktivitäten zu tun hat als mit meinem Fitnesstraining. Ich kämpfe gegen die Röte an, die bei den Erinnerungen in meine Wangen steigen will.

«Wie bist du hier reingekommen?», frage ich, als ich zu Lu wandere. Mir fällt auf, dass sie nicht nur Wein trinkt, sondern sich auch an dem Tablett mit Essen bedient hat, das die Diener gebracht haben. Sie muss auch mein Feuer angefacht haben, weil es hell und warm leuchtet.

Ich lasse mich auf den Stuhl gegenüber von Lu fallen und mustere die Reste des Essens. Scheinbar hat Lu das Fleisch und irgendetwas, was in einer Schale war, vertilgt. Übrig sind nur noch ein Schokoladencroissant, ein paar Fruchtstücke und ein halbe Brotscheibe mit Zimtkruste, die aussieht, als hätte bereits jemand davon abgebissen.

Ich hebe die Augenbrauen. «Hat dir mein Essen geschmeckt?»

Sie zuckt mit den Achseln. «Hatte schon Schlimmeres. Aber wieso in diesem Königreich die Meinung vorherrscht, es wäre eine gute Idee, alles mit Zucker zu bestäuben, werde ich nie verstehen. Ich habe in der Stadt Rindereintopf bestellt, und sie haben tatsächlich Sirup darübergekippt.»

Ich rümpfe die Nase, bevor ich in mein Croissant beiße und mir ein Glas Wasser eingieße. «Wie bist du hier reingekommen?»

«Ohne Probleme. Bin über den Balkon eingestiegen.»

Ich runzele die Stirn. «Die Tür war abgeschlossen.»

«Wirklich?» Sie brummt leise. «Tja, dann brauchst du auf jeden Fall bessere Wachen. Hier gibt es keine Patrouillen, und die Typen im Flur bekommen nichts mit.»

Als sie bessere Wachen
 erwähnt, erscheint mit einem 
 Mal Digbys Gesicht vor meinem inneren Auge. Plötzlich schmeckt das süße Croissant bitter. Ich schaffe es, den Bissen zu schlucken, doch es fühlt sich an, als würde er schwer vor Schuldgefühlen in meinem Magen landen.

«Wieso ziehst du so ein Gesicht?»

«Nichts. Es ist nur … Ich hatte mal einen guten Wachmann», erkläre ich. Nervös spiele ich mit einem der Bänder auf meinem Schoß herum, während ich an Digby und Segl denke. «Zwei, um genau zu sein.»

«Hatte?»

«Es ist meine Schuld», sage ich knapp, weil ich nicht mehr verraten will. Es ist meine Schuld, dass der Kapitän der Roten Räuber Segl getötet hat. Meine Schuld, dass Midas Digby gefangen hält und mich mit ihm erpresst.

Plötzlich fühle ich mich unwohl in Lus Gegenwart, weil ich nicht mit dieser allumfassenden Trauer gerechnet habe, die mich aussaugt, bis ich vor Kummer zu Boden sinken will. Aber diese Blöße will ich mir vor ihr nicht geben.

Ich muss mit Slade über Digby reden, so bald wie möglich – und über Nissa. Ich hätte das schon letzte Nacht tun sollen, aber … ich war abgelenkt. Ich wollte nur einen kurzen Moment für mich selbst; wollte nicht zulassen, dass die Realität eindringt und unsere gemeinsame Zeit beschmutzt.

Doch es war selbstsüchtig von mir, meine Probleme zu verdrängen und mich dem Vergnügen hinzugeben. Jetzt sitzen mir die Schuldgefühle im Nacken, denn Digby leidet wahrscheinlich irgendwo in einem Verlies. Und ich schwelge hier in Erinnerungen an Slades Gesellschaft und beschwere mich darüber, wie süß das Essen ist. Welche Art von Person tut so etwas?

Lu bricht das unangenehme Schweigen. «Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn schlimme Dinge geschehen und man selbst die Verantwortung dafür trägt», erklärt sie sachlich. Ich bin froh über ihren nüchternen Tonfall und dankbar, 
 dass sie mir nicht erklären will, ich wäre nicht verantwortlich; nicht versucht, mich von meiner Schuld freizusprechen. «Als Riss mir den Befehl über die rechte Flanke übertragen hat, war ich total übermütig. Doch dann kam unsere erste Schlacht, und ich habe eine Menge guter Männer und Frauen verloren.»

Ich werfe ihr einen Blick zu, sehe, dass sie versunken ins Feuer starrt. Ihre dunkle Haut glänzt im Schein der Flammen.

«Jedes verlorene Leben ging auf meine Kappe, verstehst du? Ich war die befehlshabende Kommandantin. Jede Anweisung, die ich gegeben habe, hat einigen das Leben gerettet und andere umgebracht.»

Sie hebt die Hand, um die Dolchformen zu reiben, die in ihr Haar einrasiert sind, und ich frage mich plötzlich, ob diese symbolischen Klingen eine tiefere Bedeutung haben.

«Wenn man sich für einen Tod verantwortlich fühlt … dann lässt einen das nicht los. Das Gefühl klebt unter den Sohlen, wann immer man einen Schritt macht.»

Ich nicke langsam, weil ich verstehe, was sie sagen will. Lu stößt den Atem aus, dann richtet sie sich mit unbewegter Miene höher auf. «Aber das ist der Fluch der Überlebenden. Wir müssen mit unseren Toten leben.»

Als ich an all die Leute denke, die meinetwegen gestorben sind, sacken meine Schultern nach unten. «Mit den Toten zu leben, ist schwerer, als mit den Lebenden zu leben.»

Ihr Blick huscht zu mir, dann lächelt sie verschlagen. «Außer, der betroffene Lebende ist zufällig dieser Arsch von goldenem König.»

Ich schüttele schnaubend den Kopf. «Du machst dir ja keine Vorstellung.»

Mit einem Lachen stellt sie ihr Weinglas ab und deutet darauf. «Unser Weinfass schmeckt besser als dieses Zeug.»

«Stimmt.» Ich lege das Croissant auf den Tisch und stehe 
 auf. «Also, glaubst du wirklich, dass du es schaffst, mich aus der Burg zu schmuggeln?»

Lu wirft mir einen Blick zu. «Beleidige mich nicht, Goldlöckchen.»

Ich hebe beschwichtigend die Hände. «In Ordnung. Ich ziehe mich kurz an.»

Das kostet mich nur ein paar Minuten. Als ich mein Ankleidezimmer verlasse, trage ich ein neues Kleid und mein Haar sieht nicht länger aus wie ein Rattennest. Es könnte sein, dass ich ein wenig mehr Zeit verwendet habe, um mich für einen gewissen König herauszuputzen. Darum habe ich das Kleid sorgfältig ausgewählt und nur zwei der Korsettstangen gebrochen. Was man nicht alles für die Männer tut, mit denen man schläft.

«Okay, ich bin bereit», sage ich und werfe mir meinen Mantel über.

Lu springt geschmeidig vom Stuhl auf. «Endlich.» Sie kommt zu mir und streckt mir das Buch entgegen, in dem sie die ganze Zeit gelesen hat.

Als ich den Blick darauf richte, werden meine Augen groß. «Woher hast du das?»

«Es lag einfach rum.»

Ich nagele sie mit einem Blick fest. «Es war in einem der Kleider in meinem Schrank versteckt.»

Lu zuckt nur mit den Achseln, bevor sie sich ihren dicken, schwarzen Mantel überwirft. «Du brauchst bessere Verstecke.»

Mit einem Kopfschütteln nehme ich das Fae-Buch und stecke es in die Innentasche meines Mantels. Lu führt mich auf den Balkon. Doch bevor ich die Tür hinter mir geschlossen habe, steht sie schon auf dem Geländer.

«Lu …»

Ohne Zögern beugt sie die Knie und springt mit einem Salto von der Brüstung.


 Keuchend renne ich los, aber Lu hat sich perfekt positioniert und es irgendwie geschafft, das Geländer des nächsten Balkons zu packen. Mit einem akrobatischen Sprung – der bei ihr viel leichter aussieht, als er wirklich ist – stößt sie sich wieder ab, dreht den Körper und landet in der Hocke auf dem verschneiten Boden unter mir.

In der Dunkelheit starre ich mit offenem Mund zu ihr herunter. «Wie zur Hölle hast du das gemacht?», zische ich.

Sie grinst. «Mühelos.»

Schnaubend schlinge ich meine Bänder um das Geländer, bevor ich auf die Brüstung steige. Ich umklammere ungefähr die Hälfte der Bänder und lasse mich von ihnen absenken, soweit sie eben reichen. Die andere Hälfte streckt sich nach dem zweiten Balkon, ich schwinge mich hinüber und wiederhole den Prozess dann.

Als ich endlich auf dem Boden lande, atme ich schwer und meine Arme zittern.

«Du hast ziemlich lang gebraucht», merkt Lu an. «Aber ich muss zugeben, das war besser als der erste Versuch, den ich beobachtet habe.»

Ich werfe ihr einen bösen Blick zu. «Wir können nicht alle Meister-Akrobaten sein, die sich mit einem Salto von Balkonen im dritten Stock stürzen.»

Grinsend setzt sie sich in Bewegung. Ich folge ihr, wobei ich bemerke, dass die Hunde für die Nacht in der Hütte untergebracht sind und der Außenzwinger verlassen daliegt. «Deine Armmuskulatur ist jämmerlich. Du musst kommen und wieder mit uns trainieren.»

Die wenigen Trainingsstunden, die ich mit den Zorneskriegern absolviert habe, gehörten zu den herausforderndsten, anstrengendsten Momenten meines Lebens. Aber sie haben auch dafür gesorgt, dass ich mich mental gut gefühlt habe – weil ich damit meine eigene Verletzlichkeit und Schwäche bekämpfen konnte.


 «Das würde ich gerne», gebe ich zu.

Lu wirkt zufrieden, dann wirft sie mir einen vielsagenden Blick zu. «Ich bin froh, dass du zu Sinnen gekommen bist, Goldlöckchen.»

Ich glaube nicht, dass sie über das Training spricht.

Ich lächele. «Ich auch.»

«Du scheinst deine Bänder besser unter Kontrolle zu haben», bemerkt sie.

Ich werfe mich leicht in die Brust. «Ich versuche, mit ihnen zu üben, wann immer ich kann.»

«Gut», sagt sie mit einem knappen Nicken. «Und jetzt musst du den Mund halten, okay?»

«Wie unhöflich», murmele ich verdutzt.

Ich folge ihr an den Reihen der Gewächshäuser vorbei, bis wir eine Ecke der Burgmauer erreichen. Der Himmel verdunkelt sich mit jeder Minute, die vergeht, und die Schatten der Nacht bedecken das Land. Lu hält an und sieht sich um, bedeutet mir mit einer Geste, kurz zu warten. Nach einem Augenblick winkt sie mich weiter.

Ich sehe mich nervös um, als wir an den Stallungen vorbeischleichen. Wieder stoppt Lu mich, aber diesmal harren wir ein paar Minuten aus, und ich bemerke, dass Lu auf eine Messinguhr an ihrem Gürtel schaut.

«Du hast die Zeiten der Wachwechsel herausgefunden?», flüstere ich, den Rücken gegen die raue Stallwand gedrückt.

«Ja. Und jetzt still», zischt sie.

Ich tue so, als würde ich meinen Mund zuschließen. Gleichzeitig huscht mein Blick über das Burggelände und bleibt kurz an den Eisskulpturen in der Ferne hängen. Tagsüber sind sie wirklich hübsch, aber nachts wirken sie wie unheimliche Beobachter, ihre Silhouetten bedrohlich und gespenstisch. Ich schaue ständig zu ihnen hinüber, doch dann macht mein Herz einen Satz, als ich Bewegung bemerke. Als mir klar wird, dass zwei Wachsoldaten in unsere Richtung 
 streben, verspannt sich mein Körper, aber Lu wirft mir nur einen mahnenden Blick zu.

Ich atme kaum, als sie dem Stall immer näher kommen. Doch bevor sie direkt vor uns treten, murmelt einer der Männer leise etwas, was ich nicht verstehen kann, und beide sehen abgelenkt hinter sich. Keine Ahnung, was ihre Aufmerksamkeit erregt hat, aber es hätte zu keinem besseren Zeitpunkt passieren können.

Lu nickt einmal kurz. Gemeinsam huschen wir eilig in die andere Richtung. Ich sehe mich ständig um, doch die Wachen schauen kein einziges Mal zu uns.

Lu stoppt erneut am Gartenpavillon, ihr Blick unverwandt auf die Taschenuhr an ihrem Gürtel gerichtet, als hätte sie sich jede Wachrunde eingeprägt und zähle die Sekunden.

«Das war knapp», flüstere ich. Mein Herz rast immer noch. «Nur gut, dass irgendetwas sie abgelenkt hat.» Ich reibe mir die Hände, weil die Kälte langsam in meine Handschuhe kriecht. «Also, wie lautet der Plan? Wie wollen wir die Burg verlassen?»

«In drei Minuten werden die äußeren Tore für den Wachwechsel der Außenpatrouille geöffnet. Dann schlüpfen wir nach draußen.»

Ich starre sie ungläubig an. «Wovon redest du? Wir können nicht einfach durch das Haupttor der Burg … schlüpfen
 .»

Sie hebt nicht einmal den Blick von ihrer Uhr. «Doch, können wir.»

Plötzlich habe ich das Gefühl, mich mit einer Wahnsinnigen zu unterhalten. «Vor dem Tor wird es vor Wachen wimmeln.»

«Gewöhnlich sind dort ungefähr dreißig Soldaten», antwortet sie achselzuckend.

Mir bleibt der Mund offen stehen. «Und trotzdem willst du einfach so nach draußen spazieren? Bist du irre?»


 «Goldlöckchen, du klingst ein bisschen schrill. Sei so lieb, lockere deine Bänder und atme einmal tief durch.»

Okay, vielleicht bin ich ein wenig in Panik verfallen, aber deswegen muss sie noch lange nicht so amüsiert klingen.

«Wenn wir es auf diesem Weg versuchen, werden sie uns erwischen», beharre ich. «Ich dachte, du hättest einen Geheimgang gefunden oder einen Wachmann bestochen oder irgendwas.»

«Das habe ich nicht nötig», erklärt sie mir. «Bereit?»

«Nein!», zische ich.

Sie verdreht die Augen und wirkt insgesamt viel zu ruhig. «Rede einfach nicht, und alles wird gut. Und jetzt komm, sonst verpassen wir unsere Chance.»

Mit einem gemurmelten Fluch folge ich ihr, als sie sich vom Pavillon abstößt und den sauber gepflasterten, schneefreien Weg entlanggeht. Wir passieren die letzten Eisskulpturen, vorbei am äußeren Hof. Viel zu bald nähern wir uns dem Burgtor.

Fackeln stecken hoch an der Mauer in Haltern, als ragten eiserne Finger mit Nägeln aus Flammen aus den Wänden. Ich kann die gepanzerten Soldaten auf der Brustwehr erkennen. Ihre purpurfarbenen Mäntel flattern im kalten Wind.

Links von uns stehen einige leere Karren und Kutschen und mitten im Hof erhebt sich die Steinstatue irgendeines ehemaligen Königs. Das Erste, was man also beim Eintritt durch das Tor sieht, ist ein toter Monarch mit einem Säbel in der Hand.

Lu stoppt im Schatten einer Nische, in der sich Sandsäcke stapeln, wahrscheinlich, um damit den Schnee zu bekämpfen. Selbst in unserem aktuellen Versteck sind wir für meinen Geschmack nicht gut genug verborgen.

«Lu …», hauche ich. Mir ist egal, wie gut sie schleichen kann. Auf keinen Fall schaffen wir es durch dieses Tor, wenn es sich öffnet.


 Mit einem scharfen Blick bringt sie mich zum Schweigen. Slade hatte keinerlei Zweifel daran, dass sie mich ins Lager kriegen kann. Nur das, zusammen mit meinem eigenen Vertrauen in Lu, sorgt dafür, dass ich hier verharre.

Als zwei Soldaten zum Tor gehen und den schweren Balken anheben, der es verschlossen hält, flüstert Lu: «Mach dich bereit, Goldlöckchen.»

Trotz der Kälte schwitze ich vor Nervosität. Das Tor schwingt auf, und Soldaten marschieren in einer langen Reihe auf den Hof. Sie wirken müde, mit ihren hängenden Schultern und den schlurfenden Schritten. Mehrere streben sofort der Burg entgegen, während andere sich mit den anderen Soldaten unterhalten. Keiner scheint es eilig zu haben, den Balken wieder vorzulegen.

Als Lu sich in Richtung Tor in Bewegung setzt, beiße ich die Zähne zusammen und folge ihr hastig. Ich halte mich so dicht hinter ihr wie ihr eigener Schatten. Ich lasse den Blick über die Umgebung und die Dutzenden Wachen um uns herum huschen, weil ich darauf warte, dass einer von ihnen uns bemerkt und Alarm schlägt.

Mein Puls pocht mir in den Ohren, aber Lu bewegt sich voller Selbstvertrauen. Ihre lautlosen Schritte sind elegant, als könne sie leichtfüßig von hierhin nach dorthin huschen. Neben ihr wirke ich laut und ungeschickt. Und sie wird nicht langsamer, nicht einmal, als wir die letzte Mauerkante erreichen und nur noch direkt auf das Tor zugehen können.

Sobald wir auf die Freifläche treten, drehen zwei Soldaten auf der Mauer die Köpfe in unsere Richtung. Ich wappne mich. Aber so schnell, wie ihre Blicke uns gefunden haben, so schnell wenden sie sich wieder ab.


Was in aller Welt?


Ich verstehe einfach nicht, wie sie uns übersehen konnten. Mir bleibt keine Zeit, über diesen Glücksfall nachzudenken, weil wir das Tor erreicht haben. Die Gruppe Soldaten, die 
 sich nur wenige Meter neben uns befindet, bewegt sich, und ich verspanne mich, bereit, durchs Tor zu rennen.

Doch wieder werden sie abgelenkt. Ihre Blicke schießen in eine andere Richtung, Sekunden, bevor sie uns entdeckt hätten. Die Männer bohren grummelnd ihre Stiefel in den Schnee und zeigen auf etwas, was ich nicht sehen kann. Ein Stups von Lu sorgt dafür, dass ich wieder nach vorne schaue, dann schlüpfen wir gemeinsam durchs Tor.

Kaum haben wir die Burgmauern hinter uns gelassen, runzele ich ungläubig die Stirn.


Wir sind draußen.


Ich kann nicht fassen, dass wir gerade einfach durchs Haupttor spaziert sind, direkt vorbei an all diesen Wachen. Ich weiß, dass Lu sich kritisch über die Sicherheitsmaßnahmen von Ranhold geäußert hat … und jetzt verstehe ich auch, warum. Und doch stimmt hier irgendetwas nicht. Auf keinen Fall hatten wir so viel Glück.

Ich habe das Gefühl, dass eine riesige Zielscheibe auf meinem goldgekleideten Rücken prangt, als wir uns weiter entfernen, aber … nichts geschieht.

Absolut gar nichts.

Ich werfe einen kurzen Blick über die Schulter, sehe zu den Wachtürmen auf, von denen ich weiß, dass sie besetzt sein müssen. Aber es erklingt kein Warnruf. Gerade als Lu und ich die Kuppe eines Hügels erreichen und uns endlich weit genug von den Burgmauern entfernt haben, marschiert eine neue Reihe von Außenwachen nach draußen und das Tor wird erneut geschlossen.

Lu nickt befriedigt. «Jetzt ist es okay», sagt sie knapp. «Das mit dem Stillbleiben hast du gut gemacht. Reden hätte die Sache für mich erschwert.»

«Wie zur Hölle haben wir das gerade hingekriegt?», keuche ich, weil ich mich anstrengen muss, um im Schnee mit ihr Schritt zu halten.


 «Wir
 haben gar nichts getan. Das war ich
 », antwortet Lu. Ihr Blick huscht über die Umgebung.

Ich hebe eins meiner Bänder, schlinge es um ihren Arm und stoppe sie so. «Erklär mir, was gerade passiert ist. Was war das?»

Lu wirft einen genervten Blick auf mein Band und wischt es zur Seite. «Ich besitze ein wenig Magie.»

Meine Brauen schießen nach oben. «Du besitzt Magie? Welche Art?»

«Nichts Extremes. Ich kann niemandem bei lebendigem Leib verfaulen lassen oder eine Burg in Gold verwandeln, aber ich kann die Aufmerksamkeit von Leuten ablenken.»

Überrascht schüttele ich den Kopf. «Wie funktioniert das?»

Sie zuckt mit den Achseln. «Ich spüre, wenn Leute mir Beachtung schenken wollen. Und dann … lenke ich ihre Aufmerksamkeit einfach in eine andere Richtung.»

Das ist ja mal ein praktischer Trick.

«Und das gilt auch für Leute, die dich begleiten?»

«In gewissem Maße», antwortet sie. «Eine Begleitperson ist einfach. Mehr machen es schwierig.»

«Es wäre nett gewesen, mir das zu verraten, bevor
 du mich nach draußen geschmuggelt hast.»

Lu grinst, und ihre weißen Zähne leuchten in der Dunkelheit. «Aber so hat es mehr Spaß gemacht. Du hättest dein Gesicht sehen müssen. Ich dachte, du machst dir gleich in die Hose.»

«Vielen Dank auch», antworte ich trocken.

«Komm, hier draußen ist es kälter als ein Pimmel im Ödland. Ich bringe dich zu den anderen.»

Lächelnd folge ich ihr, den Blick auf das Glühen der Lagerfeuer vor uns gerichtet. Als ein Kribbeln meine Brust erfüllt, wird mir klar, wie sehr ich mich darauf freue, Slade wiederzusehen … und auch die anderen Mitglieder des Zorns. 
 Selbst Osrik, obwohl der gemein ist und mich ehrlich gesagt immer noch ein wenig einschüchtert.

Es ist witzig, aber die Zelte der Vierten Armee fühlen sich viel vertrauter an als die Burg hinter mir. Tatsächlich habe ich fast das Gefühl, nach Hause zu kommen.






 Kapitel 35


Auren




D
 ie Atmosphäre im Lager ist genau so, wie ich sie in Erinnerung habe.

Soldaten stehen um unzählige Feuer, die zwischen schneebedeckten Lederzelten brennen, und in der Luft hängt der Geruch von Rauch und gekochtem Fleisch.

Je tiefer wir ins Lager eindringen, desto mehr Soldaten bemerken mich. Ich werde nervös, als ihre Blicke mir folgen. Sie wirken nicht ganz so feindselig wie damals, als ich für sie noch eine Gefangene war, aber ich erkenne eine gewisse Wachsamkeit in ihren Augen.

Nicht, dass ich ihnen das übel nehmen könnte. Ich kann mir nur ausmalen, was sie über mich denken, nachdem ich keine Ahnung habe, was man ihnen erzählt hat – oder was die Lagergerüchte behaupten. Eine Gruppe, an der wir vorbeikommen, verstummt mitten im Satz, als sie mich bemerken. Ich schenke ihnen ein kurzes Lächeln, aber sie wenden die Blicke ab.

«Hassen sie mich?», frage ich, weil ich den Gedanken einfach nicht unterdrücken kann.

«In erster Linie vertrauen sie dir nicht», antwortet Lu an meiner Seite. «Und das werden sie auch nicht, bis sie sehen, dass du nicht mehr Midas’ Schoßtier bist.»

Ich nicke, wobei ich gegen das Bedürfnis ankämpfen muss, meine Kapuze über den Kopf zu ziehen und mein Gesicht zu verstecken. Ich will nicht wirken, als hätte ich etwas 
 zu verbergen oder müsste mich schämen. Das würde mir bei diesen Leuten nicht helfen.

Stattdessen hebe ich den Kopf, straffe die Schultern und lasse meine Bänder hinter mir durch den Schnee gleiten, sodass ihre goldenen Enden über den frostglitzernden Boden hüpfen. Wenn ich wirklich versuchen will, mich hier einzufügen, das Vertrauen oder zumindest die Toleranz dieser Soldaten zu erwerben, darf ich mich nicht verstecken.

Neben mir nickt Lu, als hätte ich das Richtige getan, was meine Entschlossenheit nur verstärkt. Als wir weiter durch die engen Gänge zwischen den Zelten wandern, nähert sich eine Frau. Ich erkenne sie. Inga, die Soldatin, der Judd und ich begegnet sind, als wir das Weinfass von der rechten Flanke zurückgestohlen haben. Ich spüre immer noch Verlegenheit, wenn ich daran zurückdenke, wie Judd ihr erklärt hat, ich hätte Frauenbeschwerden
 . Dieser Mistkerl.

Genau wie damals wippen Ingas braune Locken auf ihrem Kopf, und hinter ihrem Ohr steckt eine Holzpfeife. Sie reiht sich auf Lus anderer Seite ein und hält mit uns Schritt.

«Wie ist das Training gelaufen?», fragt Lu statt einer Begrüßung.

«Gut. Wir haben einige neue Routinen eingeübt, bevor ich alle abends in die Stadt entlassen habe.»

«Prima», antwortet Lu. «Wieso gehst du nicht auch in die Stadt? Du hast es verdient.»

«Danke, aber ich bleibe lieber hier. Ranhold spricht mich nicht an. Zu beschissen kalt. Und hast du die Korsette gesehen, die die Frauen hier tragen?», fragt Inga mit angewidert verzogenen Lippen.

«Ja, oder?», meine ich und lehne mich vor, um sie an Lu vorbei anschauen zu können. «Die sind schrecklich. Ich verstehe nicht, wie irgendwer in diesem Königreich atmet.»

«Die Kleidung im Vierten ist viel besser», erklärt mir Inga.

Lu wirft ihr einen spöttischen Blick zu. «Du trägst keine 
 Zivilkleidung. Tatsächlich habe ich dich noch nie in etwas anderem als deiner Uniform gesehen.»

Die Frau mustert ihre schwarze Lederkleidung, bevor sie die Finger über die braunen Riemen gleiten lässt, die sich quer über ihre Brust ziehen. «Sie ist bequem. Habe sie perfekt eingetragen.»

Lu schnaubt.

Inga zieht die Pfeife hinter ihrem Ohr heraus. «Brauchst du sonst noch was, Lu?»

«Nein, geh dich entspannen. Danke, Inga.»

Sie nickt, dann schaut sie mich an. «Man sieht sich, Goldlöckchen.» Mit einem Winken wandert sie davon, um sich einer lauten Gruppe kartenspielender Soldaten anzuschließen.

«Dein Spitzname für mich hat sich anscheinend durchgesetzt», grummele ich.

Lu grinst breiter.

Bald schon lassen wir die eng stehenden Zeltreihen hinter uns und betreten einen Bereich mit mehr Privatsphäre – eine Freifläche um ein größeres Zelt, das ich direkt erkenne. Ein paar Schritte davor brennt ein Feuer, um das sich eine vertraute Gruppe versammelt hat. Sie sitzen auf Holzstämmen und unterhalten sich leise. Sofort verzieht ein Lächeln meine Lippen.

Kaum trete ich vor, fixiert mich ein Paar schwarzer Augen … und einfach so raubt es mir den Atem. Er ist in Riss-Form, und bei dem Anblick vollführt mein Magen einen kleinen Sprung. Slades fahles Gesicht leuchtet im orangefarbenen Licht der Flammen vor ihm, aber die Hitze zwischen uns brennt heißer.

Lu bemerkt, dass meine Schritte stocken, und mustert mich mit einem Stirnrunzeln. «Sind deine Füße kaputt?»

«Was? Nein.»

Sie sieht von mir zu Slade und wieder zu mir, dann 
 verdreht sie die Augen und murmelt etwas, was ich nicht verstehe. Ich höre ihr auch nicht zu, weil ich immer noch Slade anstarre. Ich kann einfach nicht anders. Nicht, wenn er mich so ansieht.

Seine Aufmerksamkeit streicht langsam über meinen Körper. Es ist, als würden seine Fingerspitzen über meine nackte Haut gleiten. Ein Gefühl, das mir nach letzter Nacht sehr
 vertraut ist. In seinem Blick scheint sich jeder sinnliche Moment zu spiegeln, den wir gestern geteilt haben … was dafür sorgt, dass Röte in meine Wangen steigt. Slade lächelt.

Dieses Lächeln.

Oh Göttlichkeit, dieses Lächeln
 .

«Goldlöckchen! Schaff deinen Hintern hier rüber!»

Ich reiße den Kopf zu Judd herum, der mich heranwinkt. Ein wenig verlegen wird mir bewusst, dass Lu sich der Gruppe bereits angeschlossen hat, ohne dass ich es bemerkt habe. Ich schiebe mir eine lose Strähne hinters Ohr, dann gehe ich zum Feuer, wobei ich den Pfützen geschmolzenen Schnees auf dem Boden ausweiche.

«Ich dachte schon, ich müsste dich rüberzerren», sagt Judd mit einem Grinsen, ehe er sich über ein Fass lehnt und etwas Wein schöpft. «Hier.»

Dankbar nehme ich die Blechtasse entgegen, dann schnuppere ich einmal genussvoll daran, bevor ich lächelnd ausatme. «Du bist wirklich gut zu mir, Senf.»

Judd verzieht das Gesicht und fährt sich durch das senffarbene Haar. «So gelb ist es gar nicht.»

Ich hebe nur eine Augenbraue. «Ich bin golden, okay? Jammer mir also nicht die Ohren voll.»

Er lacht, und seine Zähne leuchten in seinem gebräunten Gesicht. «Gutes Argument.»

Als er weitere Tassen mit Wein füllt, drehe ich mich um, weil ich mir Slades Aufmerksamkeit nur allzu bewusst bin. Doch statt mich wieder in seinem Blick zu verlieren, 
 beobachte ich, wie Osrik das gebratene Fleisch vom Spieß über dem Feuer nimmt und es in Fetzen reißt.

Der große Kerl trägt nur eine Lederweste, mit Lederbändern um die breiten Oberarme. Das braune Haar hängt offen um seine Schultern. Seine Miene ist mürrisch wie immer, doch zumindest nickt er mir zur Begrüßung zu, statt mein Leben zu bedrohen. Das ist eine echte Verbesserung im Vergleich zu unserer ersten Begegnung.

Judd geht vor mir vorbei und verteilt den Wein an die anderen. Sofort schießt mein Blick wieder zu Slade. Er beobachtet mich immer noch. Seine Aura ist rauchig, und dünne Ranken dunklen Verlangens strecken sich in meine Richtung. Meine Bänder beginnen, sich näher an ihn heranzuschieben, gleiten über den Boden, ziehen mich voran, bis ich direkt vor ihm stehe.

«Hallo», stoße ich hervor.

Hallo? Das
 ist meine Begrüßung?

Dieser Mann hat mich gestern Nacht in den verschiedensten Stellungen genommen, hat mir mehr Vergnügen bereitet, als ich je erfahren habe, und jetzt stehe ich verlegen vor ihm und sage Hallo
 ?

Seine Lippen zucken amüsiert. «Hallo, Goldfink.»

Er spricht den Kosenamen nicht, er schnurrt ihn förmlich. Das ist keine einfache Begrüßung, das ist eher so, als würde er mir schmutzige Worte ins Ohr flüstern. Ich spüre seinen heißen Atem an meinem Hals, sehe die Bauchmuskulatur unter der Lederrüstung.

Ich starre schon wieder. Ich weiß das, kann aber trotzdem nicht aufhören – denn die Energie, die von ihm ausstrahlt, ist durchwoben mit Lust und Zuneigung. Ich könnte mich nicht von ihm losreißen, selbst wenn ich es wollte.

Letzte Nacht hatte er seine königliche Form … aber wie wäre es, mit ihm zusammen zu sein, wenn er seine Riss-Gestalt trägt? Wie wäre es, die Spitzen der Stacheln über seinen 
 Brauen zu spüren oder die Lippen auf die grauen Schuppen auf seinen Wangen zu pressen? Würde er mich necken, indem er seine Reißzähne über …

«Brust oder Keule?»

Ich reiße den Kopf zu Osrik herum. Meine Wangen brennen. «Was?»

Braune Augen starren ungeduldig unter buschigen Brauen heraus. «Brust oder Keule?»

«Oh. Ähm … Keule?»

Er nickt, dann reißt er das riesige Bein von dem armen Tier, das er wahrscheinlich mit bloßen Händen erdrosselt hat.

Ich stecke die Handschuhe in die Tasche meines Kleides und packe das gewaltige Stück Fleisch, das er mir reicht. Ich muss den Beinknochen mit beiden Händen greifen. Ich bin wirklich kein Essenssnob, aber das ist ein bisschen lächerlich.

Slade hat Mitleid mit mir, nimmt mir die riesige Keule ab und zieht ein kleineres Stück Fleisch ab, das er mir reicht. «Danke.» Ich setze mich auf einen freien Platz auf dem Baumstamm neben ihm und beiße ins Fleisch, das quasi auf meiner Zunge zergeht.

«Os, hör auf, so daran herumzureißen. Du massakrierst unser Essen», mosert Lu. Die drei sitzen ein paar Schritte entfernt von uns, und der Feuerschein beleuchtet ihre Uniformen.

Er zieht ein finsteres Gesicht. «Wo ist das Problem?»

«Na ja. Sieht ein bisschen aus, als hätte ein Rudel tollwütiger Wölfe sich daran zu schaffen gemacht», wendet Judd ein. Bevor Osrik ihm auch nur einen bösen Blick zuwerfen kann, drückt der Zorneskrieger mit dem senffarbenen Haar seinem Kollegen eine Tasse Wein in die Hand.

Osrik trinkt einen Schluck, bevor er im Gegenzug ein riesiges Stück Fleisch in Judds Richtung hält. Dicke 
 Fetttropfen plumpsen auf den Boden. «Du hast Glück, dass ich Durst habe.»

Grinsend lässt Judd sich neben Lu fallen, sodass sie ein Stück zur Seite rücken muss. «Habe ich gesagt, dass du hier sitzen darfst?», fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

«Wenn ich versuche, mich neben Os zu setzen, reißt er mir wahrscheinlich die Beine ab und röstet sie über dem Feuer.»

Lu legt nachdenklich den Kopf schief. «Auch wieder wahr.»

Osrik brummt, dann zerbeißt er lautstark ein Stück knusprige Haut. Aber er widerspricht nicht.

Ich beobachte das Schauspiel amüsiert, während ich esse und meinen Wein leere. Ich genieße die ungezwungenen Gespräche. Nach und nach entspanne ich mich, bis ich feststelle, dass ich … einfach zufrieden bin. Ich bin nicht nervös. Muss nicht darauf achten, was ich tue oder sage. Ich muss keine Rolle spielen. Ich kann einfach ich selbst sein, ohne ständig über die Schulter zu schauen. Wir mögen uns zwar direkt vor Burg Ranhold befinden, aber in diesem Moment fühlt es sich an, als wäre all das viele Kilometer entfernt.

«Ich gehe davon aus, dass du und Lu keine Probleme hattet, die Burg zu verlassen?», fragt Slade mich.

Ich säubere meine Hände so gut wie möglich mit dem Schnee vor meinen Füßen, dann strecke ich die Finger Richtung Feuer, um sie wieder zu wärmen. «Nein. Netter Trick, den sie da draufhat.»

«Stimmt», antwortet er schlicht, bevor er einen Schluck aus seiner Tasse trinkt und die Beine ausstreckt.

«Haben alle Zorneskrieger Tricks
 ?»

Er wirft mir einen schelmischen Blick zu. «Ich schätze, das musst du wohl selbst herausfinden.»

Ein Blick auf Osrik, der immer noch sein Essen zerfleischt, lässt mich zweifeln, ob ich das wirklich ergründen will.

Ich senke die Stimme und frage: «Wissen sie … Bescheid?»


 Erheiterung funkelt in seinen Augen. «Worüber genau? Dass wir …»

«Nein», zische ich mit einem schnellen Blick zu den anderen. Glücklicherweise sind sie damit beschäftigt, Judd wegen irgendetwas aufzuziehen.

Slade grinst, was mir verrät, dass dieser Mistkerl das absichtlich getan hat. Die Tatsache, dass der falsche Riss eventuell gewisse Geräusche gehört hat, ist schon peinlich genug. «Nicht das. Wissen sie, dass du die Mäntel
 wechselst?», frage ich spitz.

Er schnaubt. «Ja, sie wissen, dass ich meine Gestalt verändere. Aber abgesehen von dir sind sie die Einzigen.»

Etwas Warmes wallt in meiner Brust auf. Bei dem Gedanken, dass ich zu seinem kleinen Kreis von Vertrauten gehöre, fühle ich mich geschmeichelt und empfinde demütigen Stolz.

«Er ist schon ein armer Kerl, was?», wirft Judd ein und beweist damit, dass sie uns belauschen. «Muss sich entscheiden, ob Stacheln aus seinem Arsch kommen oder magische Linien über sein … bestes Stück kriechen.»

Ich ziehe die Stirn kraus. «Er hat keine magischen Linien auf …» Ich breche ab, aber es ist schon zu spät. Lu verschluckt sich an ihrem Wein.

Judd lacht auf. «Ha! Hab ich’s doch gewusst!», ruft er und haut sich begeistert aufs Knie. «Zahltag, Os.»

Beschämt schlage ich die Hände vors Gesicht. «Oh, ihr Göttinnen.»

«Du musst dich nicht schlecht fühlen, Goldlöckchen», sagt Judd zu mir. «Wir wissen immer alles über alles. Ich weiß sogar, wie oft Os am Tag einen Haufen macht.» Osrik wirft ihm einen finsteren Blick zu. «Vier Mal, falls es dich interessiert.»

Igitt.

«Tut es nicht», murmele ich in meine Handflächen, weil 
 ich noch nicht bereit bin, meine Hände zu senken. Angesichts dieses Gesprächs scheint es sicherer, mich weiter zu verstecken.

«Hey, Judd?», ruft Slade, und ich spähe zwischen den Fingern hindurch.

Er sieht auf, unglaublich selbstzufrieden. «Ja, Kommandant?»

«Halt die Klappe.»

Judd nickt schnell, dann antwortet er fröhlich. «Jepp. Wird erledigt.»

Ich lache in meinen Handflächen, bis Slade nach meinen Fingern greift und sie sanft nach unten zieht. «Beachte Judd gar nicht. Er kann nicht anders, als ein unerträglicher Trottel zu sein.»

«Das ist absolut wahr», flötet Lu. «Dafür lebt er quasi.»

«Und damit unterhalte ich euch alle», verteidigt sich Judd.

Kopfschüttelnd wende ich mich wieder Slade zu, um ihn zu mustern. «Also … nur um das klarzustellen … dir kommt nicht wirklich ein Stachel aus dem Hintern, oder?»

Lu, Judd und Osrik heulen vor Lachen.

Slade seufzt nur. «Kein Arschstachel weit und breit.»

Immerhin, ein Silberstreif.

«Und, immer noch froh, ins Lager gekommen zu sein?», fragt Lu feixend.

«Abgesehen von dem Gerede rund um Ärsche? Definitiv», antworte ich, und die anderen grinsen, als hätte ich genau das Richtige gesagt.

Die unbeschwerte Kameraderie in der Gruppe ist unübersehbar, und ein Gefühl müheloser Freundschaft, wie ich es noch nie zuvor in meinem Leben erfahren habe, erfüllt mich. Ihre Scherze sind nicht von unterschwelliger Bitterkeit oder Konkurrenzdenken beherrscht. Es gibt weder Eifersucht noch Abneigung. Stattdessen strahlen sie Sicherheit aus. Als wären sie eine Familie, als kennen sie sich in- und 
 auswendig. Und selbst wenn sie sich gegenseitig verarschen oder aufziehen, spüre
 ich die Loyalität, die sie füreinander empfinden.

«Also bist du heute Abend Riss», bemerke ich und mustere die Stacheln, die aus Slades Uniform ragen.

«Bin ich.» Er senkt den Blick, als zwei meiner Bänder anfangen, mit den Riemen seines Stiefels zu spielen, und lächelt leise. «Kokette kleine Dinger.»

Ich zucke mit den Achseln, weil ich es aufgegeben habe, meine Bänder zügeln zu wollen. «Wechselst du oft die Gestalt?», frage ich neugierig.

«Manchmal ist es einfach nötig. Aber hin und wieder tue ich es auch, wenn ich keine Lust habe, König zu sein und mich mit dem zu beschäftigen, was damit einhergeht.»

«Also ist es eine Art Flucht für dich.»

Er nickt. «Es ist nicht immer einfach, König Fäule zu sein», antwortet er in sarkastischem Ton. Doch ich höre die bittere Wahrheit in seinen Worten, und mein Herz fliegt ihm zu. Ich kann mir nicht mal vorstellen, was für ein Gewicht auf seinen Schultern lastet, weil er nicht einfach nur ein Herrscher ist, sondern ein gefürchteter
 Herrscher. Manchmal sogar ein verhasster.

«Das verstehe ich. Tatsächlich bin ich ein bisschen neidisch», gebe ich leise zu, während ich meine Bänder dabei beobachte, wie sie sich spielerisch um seinen Stiefel und seine Knöchel winden. «Wenn ich nur für eine Nacht mal nicht das goldene Mädchen sein könnte, würde ich die Chance, nicht ich zu sein, sofort ergreifen.»

Plötzlich umfasst Slade mein Kinn und hebt meinen Kopf, sodass ich ihn ansehen muss. Sein intensiver Blick bohrt sich in meine Augen. «Sag das nicht», grollt er gebieterisch. «Ohne dein Licht wäre die Welt ein trostloser Ort.»

Meine Brust wird eng, und die Art, wie sein Daumen über mein Kinn streicht, jagt Hitze durch meinen Körper.


 «Scheiße», meint Judd stöhnend. «Riss ist total niedlich. Ich glaube, ich muss mich übergeben.»

Mit einem tiefen Seufzen gibt Slade mein Kinn frei. «Hey, Lu?»

«Ja, Kommandant?»

«Schlag Judd für mich.»

Schneller, als Judd ausweichen kann, klatscht sie ihm auf den Hinterkopf, fest genug, dass er grunzt. «Aua! Wieso bist du so brutal?»

Lu entblößt in einem Lächeln alle Zähne. «Weil es mich glücklich macht.»

Ich kann das Lachen nicht zurückhalten, das aus meiner Kehle aufsteigt.

«Komm schon, Senf», brummt Osrik, steht auf und zerrt Judd am Ärmel auf die Beine. «Lass uns Weinnachschub für Lu besorgen. Nach ein paar Krügen ist sie immer netter.»

«Vollkommen korrekt», stimmt sie zu.

Die drei wandern davon, sodass nur noch der stachelige Slade und ich allein vor dem Feuer zurückbleiben, dessen Flammen zum Himmel züngeln.

«Also … Goldfink.» Seine Stimme klingt heiser und kehlig, und seine dunkle Aura schließt sich um mich. Der Blick, mit dem er mich bedenkt, ist weich und sinnlich, und sofort sammelt sich Hitze in meinem Unterleib. «Was sollen wir tun, jetzt, wo wir allein sind?»

Die Worte mögen als Frage formuliert sein, aber seine Stimme hat die Antwort bereits gegeben – und ich empfinde genauso.

Ein scheues Lächeln verzieht mein Gesicht. «Ich hätte da ein paar Ideen.»






 Kapitel 36


Auren




I
 ch kann nicht sagen, wer wen als Erstes küsst, doch unsere Lippen finden sich in gierigem Verlangen. Es ist gleichzeitig kalt von der Winterluft und heiß vom Lagerfeuer, aber das alles ignorieren wir in unserem Eifer, die Lust zu stillen, die in unseren Adern kocht.

Slade umfasst meinen Hinterkopf, vergräbt die Finger in meinem Haar, hält mich fest, damit er meinen Mund erobern kann.

Und wie er das tut.

Mit festem Griff neigt er meinen Kopf, so wie er ihn haben will, damit seine Zunge tieferen Zugang findet, als wolle er mich verschlingen.

Als ich mich von ihm löse, um nach Luft zu schnappen, knurrt er wie ein Raubtier, das seine Beute verteidigt. «Wende dich nicht von mir ab», grollt er.

«Du musst eine Frau auch atmen lassen», antworte ich lachend.

«Ich will deinen Atem», hält er dagegen. «Deine Luft, deine Aura, deine Essenz. Ich will jeden Teil von dir.»

Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Seine Worte sind so erhebend, als erklömmen wir einen Berg und er hätte mich gerade auf der Spitze abgestellt. Meine Bänder schlängeln sich um ihn, so wie er die Arme um mich geschlungen hat. Und erneut verblasst die Welt um uns herum, bis es nur noch ihn und mich gibt. Nur noch das Hier und Jetzt.


 Ich lasse die Fingerspitzen über die aschefarbenen Schuppen auf seinen Wangenknochen gleiten, staune über ihre geschmeidige Beschaffenheit. Sie reflektieren den Feuerschein und betonen sein Fae-Sein. «Hatten deine Eltern auch Schuppen?», frage ich neugierig.

«Mein Vater.»

Ich versuche, den Tonfall seiner Antwort zu analysieren, doch dann lenken mich die Schneeflocken ab, die auf seinem schwarzen Haar landen. Slade sieht auf und starrt böse in den Himmel. «Hier schneit es ständig.»

«Es ist das Fünfte Königreich, was hast du erwartet?», ziehe ich ihn auf. «Zumindest toben nicht andauernd Blizzards. Die bisherigen Schneestürme waren recht mild.»

«Ich kann es kaum erwarten, in mein eigenes Königreich zurückzukehren, wo ich die Sonne sehen kann.»

Nostalgie gleitet über mich hinweg wie eine warme Sommerbrise. «Göttin, ich kann mich nicht mal mehr erinnern, wann ich das letzte Mal einen Tag in der Sonne verbracht habe. In diesem Teil von Orea ist es immer bewölkt und kalt. In Hohenläuten hat es ständig geschneit, und selbst wenn die Sonne einmal durchdrang – was wirklich selten passiert ist –, war ich nicht draußen, um sie zu sehen.»

So schnell, wie man mit den Fingern schnippt, tritt ein aufgewühlter Ausdruck in seine Augen. «Du wirst die Sonne wiedersehen, Auren. Du wirst alles sehen, was du dir wünschst.»

Die Entschlossenheit in seiner Stimme, die Art, wie seine Finger meine Taille fester packen, wärmt mir das Herz. «Das werde ich», antworte ich.

Er nickt ernst, als hätten wir gerade einen Eid geschworen. «Lass uns ins Zelt gehen, wo es warm ist.» Ich rechne damit, dass er mich freigibt und lediglich meine Hand ergreift, doch stattdessen hebt er mich hoch. Ich stoße ein überraschtes Quietschen aus.


 Mit großen Schritten stapft er durch den Schnee auf das Zelt zu. Sobald wir nahe genug sind, schicke ich ein paar meiner Bänder aus, um die Zeltklappen zu öffnen.

Kaum haben wir das Innere betreten, spüre ich die Wärme der Kohlenschale in der Mitte des Zelts. Slade stellt mich auf den Pelzen ab. Ich schaue mich um und bemerke, dass alles noch genauso aussieht, ausgenommen von …

«Hast du mein Bett entfernt?» Ich wandere in die Ecke, in der ich geschlafen habe, und entdecke eine Metallrüstung, die dort aufgestapelt ist.

«Nicht wirklich», antwortet er und nickt in Richtung seines Feldbettes. «Ich habe einfach deines an meines geschoben, nachdem sich unser Schlafarrangement geändert hat.»

Ich schenke ihm ein herausforderndes Lächeln. «Ziemlich vermessen von Euch, zu glauben, dass ich mit Euch schlafen werde, Kommandant Riss.»

«Du kannst es gerne Vermessenheit nennen», antwortet er glatt. «Aber wir wissen beide, dass ich schon bald tief in dir sein werde.»

«Ach, tatsächlich?» Ich lege meinen Mantel ab, und das Fae-Buch, das ich ganz vergessen hatte, fällt aus der Tasche und landet auf dem Boden.

«Was ist das?»

Ich hebe es eilig auf, um sicherzustellen, dass die Seiten unversehrt geblieben sind. «Ein Buch, das ich in der Bibliothek gefunden habe», erkläre ich und sehe, wie Slade interessiert die Augen verengt. «Aber … darüber können wir später reden.» Vorsichtig lege ich Mantel und Buch auf den Rüstungsstapel, bevor ich mich auf sein – unser – Feldbett setze. Ich überschlage die Beine, dann lächele ich verführerisch. «Im Moment würde ich lieber etwas anderes tun.»

Er tritt zu mir und stemmt die Hände rechts und links neben mir auf die Matratze, beugt sich vor, bis unsere Gesichter voreinander schweben. «Ich konnte heute an nichts 
 anderes denken als daran, wie du dich letzte Nacht angefühlt hast», murmelt er, bevor er den Kopf noch weiter senkt, um seine Nasenspitze über meinen Hals gleiten zu lassen. Sein heißer Atem streicht über meine empfindliche Haut. «Ich konnte nur deine Haut riechen und nur die Geräusche hören, die du von dir gegeben hast, während ich tief in dir war.»

Ein Zittern durchläuft meinen Körper. Ich neige den Kopf in den Nacken und senke die Lider, als er beginnt, seinen sündhaften Mund auf meine Haut zu pressen. Er sinkt vor mir in die Hocke, zieht den Ärmel meines Kleides mit nach unten, bis meine Schulter freiliegt. «Du hast meine Sinne verzaubert, meine Gedanken erobert. Jedes Mal, wenn ich blinzele, sehe ich nur dich, als hätte sich dein Bild hinter meine Lider gebrannt und ich könnte sie nie wieder schließen, ohne deine Gestalt zu sehen. Und weißt du was?»

Meine Stimme ist so atemlos wie meine Gedanken. «Was?»

Er hebt den Kopf, um mir in die Augen zu blicken. «Anders will ich nicht mehr leben.»

Diesmal bin es definitiv ich, die sich vorlehnt, um seinen Mund zu erobern. Um ihn für mich zu beanspruchen.

Slade ist alles, wovon ich nie geglaubt habe, dass ich es haben könnte. Ein köstlicher Geschmack, den ich nie zu kosten erhofft hatte.

Ich ziehe ihn ein wenig enger an mich, erlaube meinen Bändern, ihn fester zu umschlingen, als mache ich mir sorgen, er könne mir entrissen werden.

Ich küsse ihn, werde schließlich zu enthusiastisch und beiße ihn heftig genug in die Lippe, dass Blut hervorquillt. Doch er zieht sich nicht zurück. Wenn überhaupt, scheint ihn das nur noch mehr anzuspornen. Er grollt in meinen Mund.

«Hungrig?», fragt er neckend, direkt an meinen Lippen.

«Ich bin seit langer Zeit am Verhungern», flüstere ich. Sobald ich die Worte laut ausgesprochen habe, wird mir klar, wie viel Wahrheit sie enthalten; wie ausgezehrt meine Seele 
 war. Ich dachte, ich hätte mich nur nach Freiheit gesehnt, aber es ging um mehr.

Mein Leben war eine trostlose Einöde. Mein Horizont war langweilig und endlos, begrenzt von der Kontrolle anderer. Es gab nichts als eine langweilige, glanzlose Existenz ohne Wachstum, ohne Veränderung. Nur verdorrtes Land.

Die Welt hat mir beigebracht, dass es immer schlimmer kommen kann. Ich habe gelernt, den Blick auf das Positive zu richten; zu nehmen, was ich kriegen kann, mich zufriedenzugeben.

Ich habe mich zu sehr von meinen Silberstreifen blenden lassen, um die Wahrheit zu erkennen.

Manchmal starrt man so angestrengt auf den Silberstreif am Horizont, dass man die Gegenwart der Wolken über einem leugnet.

Slade zieht die schwarzen Brauen zusammen, und er lässt den Finger unter meinem Auge entlanggleiten, macht mich so auf die Tränen dort aufmerksam. «Was ist?», fragt er, und seine raue Stimme enthält so viel Sorge wie dunkle Wolken Regen.

Ich schüttele den Kopf und atme tief ein, um seinen Duft aufzunehmen. Frisch umgegrabene Erde, Holzspäne feucht vom Regen, bittersüße Schokolade auf meiner Zunge. «Ich bin einfach … glücklich.»

Seine Miene wird weich, dann drückt er mich sanft nach hinten, bis mein Rücken die Pelze berührt, und schiebt sich über mich. In seinem kalten Haar hängen Schneeflocken, seine warme Berührung ist von Zuneigung erfüllt. Wenn ich könnte, würde ich auf ewig mit ihm verschmelzen.

Slade sieht mich an, als würde er mich für immer festhalten wollen, und die sanfte Liebkosung seines Daumens auf meiner Wange ist wie ein Kuss.

«Ich bin auch glücklich, Goldfink.»

«Es gibt so viel, worüber wir sprechen müssen», sage ich, 
 während ich die Hände über das weiche Leder auf seinen Schultern gleiten lasse. «Aber für den Moment will ich einfach nur, dass du der Kommandant bist und ich der Goldfink. Ich will nichts mit Käfigen oder Kronen zu tun haben.»

Verständnis brennt in seinem Blick. «Ich werde in der Form bleiben, die dir gefällt. Ich werde dir geben, was auch immer du brauchst.»

«Dich», antworte ich ehrlich. «Ich brauche nur dich.»

Slade erhebt sich, ohne den Blick von mir abzuwenden, und beginnt sich auszuziehen. Mantel, Hemd, Stiefel, Hose, alles verschwindet, bis er nackt vor mir steht, fahle Haut und dunkle Stacheln in voller Pracht.

Über seine Schultern zieht sich eine weitere Spur aus Schuppen, die ich bisher nicht bemerkt hatte. Ihr Grau erstreckt sich von seinen Schulterblättern bis zu seinem Halsansatz.

Mein Blick gleitet über jeden Zentimeter von ihm. Ich zähle an seinem Rückgrat die sechs Stacheln, folge der leichten Wölbung, die sie aussehen lassen wie die Krallen eines Raubtiers. Die vier Stacheln auf seinen Unterarmen ragen ebenfalls stolz hervor, aber nicht so weit wie sein harter Schwanz.

Getrieben von der Ungeduld, seinen Körper an meinem zu spüren, setze ich mich auf und hebe die Arme. Slade packt mein Kleid und zieht es mir über den Kopf. Genau wie letzte Nacht öffnet er mir sorgfältig die Stiefel, um dann sofort meine Strumpfhose nach unten zu ziehen. «Es ist, als würde ich ein Geschenk auspacken», murmelt er.

Sein Blick gleitet über mich wie Seidenfäden. Ich kann quasi spüren, wie er skandalöse Gedanken webt, meine Haut damit umhüllt, bis mich Begierde umgibt und meine Haut sich rötet.

Er sinkt erneut vor mir auf die Knie, lässt seine rauen Finger über meine Schenkel gleiten. «Gestern Nacht konnte ich 
 nicht langsam vorgehen, aber jetzt habe ich vor, dich zu lecken, bis du auf meiner Zunge kommst.»

Feuer lodert in mir auf, doch ich presse abrupt die Beine zusammen und fange so seine Hand ein. «Ich, ähm, ich habe nie … ich meine … ich weiß nicht, ob ich es mögen werde …»

Slade erstarrt, aber gleichzeitig scheint sich seine Aura um ihn zu verdichten wie Schatten, die übereinander fallen. «Versuchst du mir zu sagen, dass dir noch nie jemand mit dem Mund Vergnügen bereitet hat?»

Ich schüttele den Kopf, und meine Wangen glühen vor Verlegenheit.

Slade umfasst mein Gesicht, sodass ich ihn ansehen muss. «Dann bin ich der glücklichste Mistkerl im ganzen Reich, weil ich der Erste sein darf, der dich kostet.»

Bevor ich versuchen kann, ihm das auszureden oder auch nur meine Sorgen in Worte zu fassen, beugt er sich vor, beißt leicht in meine Unterwäsche und beginnt, sie nach unten zu ziehen. Der Anblick ist sinnlich, seine Bewegungen geschmeidig und selbstbewusst.

Sobald der Stoff sich um meine Knie bauscht, zieht er das Höschen mit der Hand nach unten und wirft es zur Seite. «Habe ich dir schon gesagt, wie sexy du bist?», fragt er und hebt den schwarzen Blick zu meinem Gesicht.

Dann beugt er sich vor und pustet leicht gegen die Innenseite meiner Oberschenkel. Selbst dieses kaum wahrnehmbare Gefühl lässt mich zusammenzucken. «Ich kann mich nicht erinnern», murmele ich abgelenkt.

«Hmmm», brummt er. «Dann werde ich sicherstellen müssen, dass du es diesmal nicht vergisst. Vertrau mir, in Ordnung?»

Sobald ich nicke, senkt er den Kopf und leckt über meine Klitoris. Überrascht von dem intensiven Gefühl hebe ich die Hüften, doch Slade drückt mich wieder aufs Bett, hält mich auf den Pelzen fest. Seine dunkle Aura windet sich in der 
 Luft um ihn herum, drängt näher heran, als wolle auch sie mich kosten.

Ich bin angespannt, mein Körper steif vor Nervosität. Slade blickt zwischen meinen Schenkeln auf. «Entspann dich. Vertrau darauf, dass ich dir geben werde, was du willst.»

Was ich definitiv nicht
 will, ist, das hier zu ruinieren, weil ich mich zu entblößt fühle. Also schlucke ich schwer und nicke, vergrabe meine nervösen Hände im Pelz unter mir und lasse mich nach hinten sinken. «Ich vertraue dir.»

Er hebt mein Bein. Die Stacheln an seinen Unterarmen glänzen wie Reißzähne. Als er sieht, wie ich sie wachsam mustere, zwinkert er mir zu. «Sie werden dich nicht verletzen, aber für den Moment …» Im nächsten Augenblick sinken die Stacheln an Armen und Rücken in seine Haut ein und nur glatte Haut bleibt zurück. Jetzt gibt es nur noch die winzigen Stacheln über seine Augenbrauen; schwarze Noppen, die ihn aus irgendeinem Grund nur attraktiver machen.

Slade legt sich mein rechtes Bein über die Schulter, hält mich fest und verhindert so automatisch, dass ich die Beine schließen kann. Seine Bartstoppeln gleiten über die empfindliche Haut meiner Schenkel, als er eine Spur aus Küssen über die Innenseite zieht, bevor er die Zunge über mein Zentrum gleiten lässt.

«Oh!» Ich klammere mich in den Pelz unter mir und versuche erneut, die Schenkel zu schließen, aber nachdem ein Bein über Slades Schulter liegt, ist das unmöglich. Seine Zunge streicht erneut über mich, kostet meine Feuchtigkeit. Ich fühle mich überwältigt. Das ist sündhaft und unglaublich intim, und ich weiß nicht, ob ich …

«Entspann dich», befiehlt er erneut, diesmal direkt an meiner Haut.

Ich bin mir ehrlich nicht sicher, ob das möglich ist, aber dann senkt sich sein Mund wieder auf meine Klitoris, und ich wölbe mich ihm entgegen. Er scheint genau zu wissen, 
 was ich brauche, um meine Gedanken in Wohlgefallen aufzulösen. Während seine Zunge kreist, leckt und wirbelt, vergesse ich das Denken, vergesse meine Unsicherheit. Ich beginne, einfach nur zu fühlen. Als er mit einem Finger in mich eindringt und damit immer wieder zustößt, lasse ich meine Zweifel und die Furcht vor dem Unbekannten zurück und ergebe mich ganz den Empfindungen.

«Braves Mädchen», knurrt er an meinem Fleisch, seine Stimme erfüllt von männlichem Stolz. «Deine Essenz ist mein neuer Lieblingsgeschmack. Ich will dich jeden Abend auf der Zunge.»

Auf seine dreckigen Worte folgt sofort sein Mund an meiner Klitoris. Und dann … verschlingt
 er mich.

Slade leckt und saugt, und mein Körper wird auf eine Art lebendig, die ich noch nicht kannte. Ich schließe fest die Augen und lasse mich fallen, ergebe mich seinen unersättlichen Berührungen. Es ist, als huldige er meinem Körper, knie in Anbetung vor mir. Mit einer Hand hält er mich weiter an meiner Hüfte fest, während er den Finger der anderen immer wieder in mich gleiten lässt. Die Welt um mich herum vergeht, als er mich höher und höher aufsteigen lässt, trotz der Hand, die mich festhält. Er fordert meine Lust.

Zwei meiner Bänder vergraben sich in seinem Haar, ziehen ihn enger an mich, halten ihn genau dort
 , während ich die Finger fester in die Pelze kralle und ihm die Hüften entgegenhebe.

«Hör nicht auf, hör nicht auf.» Ich winde mich an seinem Mund, und meine Gedanken sind nur erfüllt von Verlangen.

Als er den Finger das nächste Mal in mich stößt, krümmt er ihn und berührt dabei eine Stelle, die mich Sterne sehen lässt. «Slade!»

«Komm, Süße», brummt er dunkel und sinnlich. «Ich will, dass du kommst, während meine Zunge dich leckt und mein Finger in deiner hübschen Fotze vergraben ist.»


 «O Göttin …», stöhne ich. Ich fühle mich wie eine Seifenblase, die gleich platzen wird.

Sein Finger stößt in mich wie ein Vorgeschmack auf das, was kommen wird. Und als er ein weiteres Mal seine Zunge an meine Klitoris presst, explodiere ich.

Ich schreie auf, ohne zu wissen, was ich sage oder welche Geräusche ich wirklich mache. Dafür bin ich zu verloren in der Lust, die über mir zusammenschlägt wie eine Flut, um mich in einen Strudel des Vergnügens zu ziehen.

Ich reite immer noch auf den Wellen dieses perfekten Sturms, als ich fühle, wie Slade sich über mich schiebt, und dann nehme ich wahr, wie sein Schwanz ein kleines Stück in mich eindringt.

Ich reiße die Augen auf und senke den Blick, beiße mir auf die Unterlippe. «Mehr», keuche ich. Ich brauche es, muss diese Verbindung mit ihm spüren. Muss dafür sorgen, dass er sich genauso gut fühlt, wie es gerade bei mir der Fall war.

Seine Lippen zucken, aber seine schwarzen Augen brennen. «Sei nicht gierig, Goldfink. Nimm einfach, was ich dir gebe.»

Hitze sammelt sich in meinem Bauch, während ich gleichzeitig unzufrieden die Augenbraue hochziehe. «Dann gib mir mehr
 », versetze ich.

Er grinst breiter, bevor er sich nach vorn lehnt und an meinen Lippen knabbert. «Immer so ungeduldig.»

Ich schlinge die Beine um ihn, in dem Versuch, ihn tiefer in mich zu drängen, aber er schüttelt nur lachend den Kopf. Dann zieht er sich aus mir zurück, bevor er erneut nur leicht in mich eindringt. «Ich sollte dafür sorgen, dass du dich stundenlang windest und bettelst.»

Ich blinzele entsetzt. «Nein, das solltest du definitiv nicht
 .»

Das sündhaft sexy Lächeln, das in seinem Dreitagebart aufblitzt, hätte mich zum Dahinschmelzen gebracht, wäre 
 ich nicht so ungeduldig. Er zieht sich zurück und stößt wieder in mich, aber nur wenige Zentimeter tiefer.

«Slade.»

«Ja, Auren?», flötet er herausfordernd.


Jetzt reicht’s.


Ich hebe die Bänder an meiner linken Seite und schlinge sie um seinen Körper. Bevor er sich auch nur anspannen kann, nutze ich ihre Stärke, um uns so herumzuwirbeln, dass ich oben bin. Sobald ich über ihm sitze, die Kontrolle habe, sinke ich ganz auf ihn herab, bis er zischend einatmet.

Mit einem Keuchen lasse ich den Kopf in den Nacken fallen. «Jaa …»

Slade packt meine Taille, vergräbt die Finger in meinem Fleisch. «Was für ein Anblick. Meine zügellose Frau, die meinen Schwanz reitet», sagt er voll selbstgefälliger Arroganz. «Es ist sexy, zu sehen, wie du dir nimmst, was du willst.»

Ich höre seine Worte kaum, bin zu sehr auf meine Bewegungen auf seinem Körper konzentriert. Er hebt eine Hand an meine Brust, streicht mit dem Daumen über meinen Nippel, sodass er unter der Berührung steif wird.

«Härter, Süße. Vögel dich härter auf mir», verlangt er. Mit der anderen Hand hilft er mir, schneller zu werden, und mein Körper fängt erneut an, diesen Berg der Lust zu erklimmen.

Ich streiche über seine harten Bauchmuskeln, dann stemme ich die Hände auf seine nackte Brust. Ich tue genau das, was er verlangt hat, reite hart und schnell auf ihm.

«Sieh mich an, Auren», befiehlt er.

Als ich nicht gehorche, setzt er uns beide auf, sodass er noch tiefer in mich eindringt. Ich schlinge die Beine um ihn. Seine Hüften heben sich mir entgegen und entlocken mir ein Stöhnen.

«Genau so. Schau mich aus diesen atemberaubenden 
 goldenen Augen an. Ich will, dass du mich ansiehst, wenn deine perfekte Muschi jeden Tropfen Lust aus mir wringt.»

Ein sehnsüchtiges Geräusch entringt sich meiner Kehle, seine schmutzigen Worte fachen meine Leidenschaft an, als wären sie ein Aphrodisiakum.

Er streicht über meinen Rücken, Finger umkreisen dort die Ansätze meiner Bänder. Seine Hände gleiten über die goldenen Längen wie über die Saiten einer Harfe, bringen meinen Körper zum Singen, in einem Lied, das nur er hören kann. Schauer überlaufen meine Haut, und meine Bänder zittern vor Ekstase.

Ich lege die Hände an seine Schultern, beuge die Ellbogen, um die Finger in seinem weichen Haar zu vergraben. Ich bin so überwältigt von unstillbarer Leidenschaft und der Intensität unserer Verbindung, dass meine Augen brennen.

Seine Hände finden erneut meine Taille, und seine Oberarme spannen sich an. Als er diesmal in mich stößt, dringt er so tief in mich ein, dass es sich anfühlt, als wäre er in mir verwurzelt, und mein Vergnügen schießt in ganz neue Höhen.

Ich will mehr. Ich will genau das
 .

Mit angespannten Muskeln reite ich ihn, so schnell ich nur kann, wiege mich, dränge ihm die Hüften entgegen. Meine geschwollene Klitoris reibt bei jedem Absenken gegen seinen Körper.

«Verdammt …», stößt Slade hervor, doch der Fluch von seinen Lippen sorgt nur dafür, dass ich ihn härter reite. Ich bin fast da, bin dem Höhepunkt so nahe …

«Slade!»

«Komm noch mal, genau so», knurrt er. «Ich will spüren, wie sich deine Muschi um meinem Schwanz zusammenpresst, Auren.»

Seine sündigen Worte entreißen mir ein Wimmern, und ich merke, wie ich noch feuchter werde und mein Inneres 
 sich verspannt. Mein Körper summt für ihn, mein Rücken gewölbt, die Taille in seinem Griff. Unsere Blicke treffen sich, Gold und Schwarz, aneinander gebunden wie Schiffe an das Meer.

«Genau so, Goldfink», schnurrt er.

Absolute Lust ergreift Besitz von mir.

Mein Orgasmus schlägt über mir zusammen wie eine Welle, die mich nach unten zieht. Ich schreie auf, und meine Nägel kratzen über seine Haut, als mein gesamter Körper sich um ihn zusammenzuziehen scheint.

«Verdammt, ja …», keucht er an meinem Ohr und vergräbt sich tief in mir, dehnt mich. Er stöhnt meinen Namen wie ein wildes Gebet; kommt, während die letzten Ausläufer meines Höhepunktes sanft über mich hinwegspülen.

Ich treibe in den Tiefen, in die er mich entführt hat, genieße die Schwerelosigkeit, erfüllt von Ehrfurcht. Ich lasse die Stirn an seine sinken, während ich keuche und zittere. Wir lehnen aneinander, mit flachen Atemzügen, aber tiefen Gefühlen, waten durch bisher unerforschte Gewässer.


So kann es also mit der richtigen Person sein.


Mein ganzes Leben lang war Sex … einfach nur Sex. Eine Ware, die verkauft wurde. Ein Job, der gemacht werden musste. Mit Midas war Sex die einzige Gelegenheit, um die Berührungen zu erhalten, nach denen ich mich so verzweifelt gesehnt habe, meine einzige Möglichkeit, seine Liebe zu gewinnen. Aber niemals
 habe ich so empfunden. Niemand hat mir jemals solches Vergnügen geschenkt oder dafür gesorgt, dass ich mich so wertgeschätzt, so sexy, so gewollt gefühlt habe.

Ich mustere Slade voll zufriedener Ehrfurcht. Seine Aura wirkt träge, fließt von seinen Schultern über mich wie ein kühler Bach. Wir atmen zusammen, das Heben und Senken unserer Brust im Einklang. Meine Bänder streicheln sanft über seinen Rücken, spielen mit den Stacheln, die einmal 
 mehr aus seiner Wirbelsäule stehen. Ich summe vor allumfassendem Glück.

Wieder einmal versunken in einem Moment, von dem ich nicht will, dass er jemals endet.

Aber ich weiß, dass es sein muss.

Als hätte er meine Miene gedeutet, hebt Slade den Kopf und mustert mich forschend.

«Wir müssen reden», erkläre ich ihm bedauernd, wenn auch immer noch heiser. Diese drei Worte brechen den Zauber zwischen uns. Plötzlich ist nichts mehr einfach. Es gibt nicht mehr nur ihn und mich.

Viel zu bald lösen wir uns voneinander. Meine Bänder sinken nach unten, als würden sie den Verlust seiner Berührung betrauern. Ich nehme es ihnen nicht übel. Ich wünsche mir nichts mehr, als mich neben ihm zusammenzurollen und in seinen Armen einzuschlafen. Aber dieser Luxus ist uns nicht vergönnt. Ich weiß nicht, ob es je dazu kommen wird, und dieser Gedanke tut weh.

Vielleicht sind diese gestohlenen Momente verbotener Romantik alles, was wir je bekommen werden. Momente, in denen wir das Draußen vergessen, aber das Draußen sich sehr wohl an uns erinnert. Die Welt hat die Eigenschaft, in jede Blase einzudringen, bis die Realität sie zum Platzen bringt.

So dringend ich alles andere also weiter ignorieren will, mich weiter an Slade kuscheln will, ich tue es nicht. Wenn ich ihn will, wenn ich mich
 will, wird es Zeit, mich diesen harschen Wahrheiten zu stellen … weil es keine Zukunft mit Slade geben wird, wenn ich nicht dafür kämpfe.

Ich säubere mich und ziehe mich in bedeutungsschwerem Schweigen an, wobei ich jeder Sorge, jedem Gedanken erlaube, durch mich hindurchzurauschen wie ein wilder Sturzbach.

Slade beobachtet mich vom Feldbett, die Hose angezogen, der Oberkörper nach wie vor unbedeckt, die Stacheln 
 erhoben. Ein Armee-Kommandant, der auf ein Problem wartet, das er angreifen kann.

«Erzähl mir alles.»

Kein Befehl. Es sind Worte, mit denen er mir ohne Zweifel verdeutlicht, dass er sich als meinen Verbündeten sieht. Dass er nicht nur mein Liebhaber ist, sondern jemand, auf den ich mich verlassen kann, dem ich trauen kann. Und das
 ist es, was mir die Stärke verleiht, meine Angst zu teilen und den Knoten zu lösen, der meine Zunge gefesselt hat.

«Midas hat ihn», sage ich, und es ist, als falle ein tonnenschweres Gewicht von meinen Schultern. «Er hat Digby.»






 Kapitel 37


Auren




I
 ch erzähle Slade alles.

Ich erzähle ihm von Digby – wie er vor dem Angriff der Roten Räuber vermisst wurde. Dass ich dachte, er wäre tot. Tot wie Segl.

Ich erzähle ihm auch von Nissa, von unseren Fluchtplänen, die sich ständig ändern, von meinem Versuch, einen Geheimgang zu finden, und von unserer Entscheidung, während des Balls zu verschwinden und Digby mitzunehmen.

Nachdem ich Slade alles dargelegt habe, zieht er sich fertig an und bringt mich zum Sitzungszelt, in dem seine Zorneskrieger bereits warten. Und lässt mich ihnen alles noch mal erzählen.

Als ich fertig bin, wechselt Judd einen Blick mit Osrik. Er streicht sich nachdenklich durch das gelbe Haar, bevor er sagt: «Es ist möglich, dass Midas Digby gar nicht wirklich in seiner Gewalt hat.»

«Es ist absolut möglich, dass er lügt», stimme ich zu. «Aber … dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Ich muss ihn finden.»

«Welche Teile der Burg hast du bisher durchsucht?», fragt Osrik von der anderen Seite des Tisches. Unsere Platzverteilung ähnelt der Zeit, als ich noch eine Gefangene ihrer Armee war, nur dass Slade dieses Mal neben mir sitzt.

«Nicht viele», gebe ich zu. «Die paar Mal, wo es mir möglich war, mich umzusehen, musste ich mich auf Bereiche 
 beschränken, die nicht bewacht wurden. Es gibt ein Vorzimmer, das Zugang zu verschiedenen Bereichen des Schlosses bietet. Eine der Türen dort führt in die Bibliothek, doch als ich die restlichen untersucht habe, hat mir das bei meiner Suche nach Digby auch nicht weitergeholfen.»

Alle sehen Lu an. Sie schüttelt den Kopf. «Ich habe diese Gänge erkundet. Sie hat recht.»

Osrik verschränkt die breiten Arme vor dem Körper. Seine Zunge schießt heraus, um mit seinem Lippen-Piercing zu spielen, während er Slade ansieht. «Er muss im Verlies sein.»

«Das denke ich auch», antwortet er.

Judd sieht Lu an. «Warst du schon dort unten?»

«Nein», gibt sie zurück. «Ich habe mich mehr mit den überirdischen Teilen der Burg befasst und mir den Grundriss eingeprägt. Damit ich vorbereitet bin, falls Midas versucht, Prinz Niven umzubringen. Sicherzustellen, dass der Junge nicht stirbt, war ziemlich zeitaufwendig.»

Ich blinzele überrascht. «Du hast den Prinzen bewacht?»

Sie zuckt mit den Achseln, sodass ihr Lederwams an den Schultern Falten wirft. «Dass dieser kleine Idiot umgebracht wird und Midas damit offiziell Zugriff aufs Fünfte Königreich erhält, ist das Letzte, was wir wollen.»

Das ergibt Sinn, vor allem, nachdem ich das Midas mühelos zutraue. «Was ist mit Königin Kaila? Glaubt ihr, sie schwebt auch in Gefahr?»

Die Zorneskrieger wirken nachdenklich, aber letztendlich antwortet Slade. «Wir sind uns nicht sicher. Midas führt immer etwas im Schilde, doch ich glaube nicht, dass er vorhat, sie zu ermorden. Selbst wenn er es wie einen Unfall aussehen lässt, gäbe es Gerüchte. Ihre Untertanen lieben sie. Ich bezweifele, dass das ohne Konsequenzen bliebe.»

Ich wünschte, ich könnte helfen und sagen, dass ich weiß, was Midas für Königin Kaila geplant hat, aber unglücklicherweise habe ich keinen blassen Schimmer.


 Ich sehe wieder zu Lu. «Glaubst du, du kannst ihn finden? Digby, meine ich.»

«Wenn er wirklich irgendwo in der Burg festgehalten wird, kann ich ihn aufspüren», antwortet sie überzeugt, und ich erkenne das Versprechen in ihren Augen. Ihr Blick huscht zur Seite. «Riss?»

Slade nickt. «Ja, zieh dich von deiner Bewachung von Prinz Niven zurück. Konzentriere dich darauf, das Verlies zu finden, um nach Digby zu suchen.»

«Was ist mit dem Prinzen?», fragt sie.

Slade legt nachdenklich den Kopf schräg. «Bisher wurde nichts gegen ihn unternommen, doch ich will trotzdem, dass wir ein Auge auf ihn haben. Judd, kannst du das übernehmen?»

Der Mann nickt. «Geht klar. Ich bin keine Lu, aber wenn ich mal drin bin, kann ich ihn im Blick behalten.»

Wahrscheinlich sollte ich mich schuldig fühlen, dass ich ihre Pläne durcheinanderbringe und Lu von ihrer Bewachung des Prinzen abziehe, aber ich schaffe es einfach nicht. Schon diese leise Aussicht, Digby tatsächlich zu finden und zu befreien, sorgt dafür, dass Hoffnung in meiner Brust keimt.

«In Ordnung, ich werde später in der Nacht anfangen, nach Digby zu suchen. Müde Wachen sind leichter durch Magie zu beeinflussen», erklärt sie.

«Du kannst anfangen, sobald du Auren sicher zurück in ihre Gemächer gebracht hast», sagt Slade, und Lu nickt.

Osrik kratzt sich den zotteligen, braunen Bart. «Was ist mit diesem Sattel, Nissa?», fragt er. «Ist sie vertrauenswürdig?»

Ich zögere mit meiner Antwort. «Sie ist nicht nicht
 vertrauenswürdig», sage ich schließlich vorsichtig. «Aber …»

«Aber wenn du deinen Teil des Handels nicht erfüllst, wird sie dich verraten», beendet Slade den Satz für mich.


 «Ja. Immerhin hat sie mir das deutlich gesagt.»

Osrik schnaubt. «Nun, zumindest ist sie ehrlich.»

«Ich nehme ihr das nicht übel», entgegne ich. «Das Leben eines weiblichen Sattels ist nicht einfach. Sie muss tun, was das Beste für sie selbst ist.»

Judd blinzelt in meine Richtung. «Goldlöckchen, komm schon. Du kannst dir keine Naivität leisten. Sie mag für den Moment schweigen, doch was passiert, wenn sie tatsächlich entkommt und ihr dann das Geld ausgeht? Sie wird dein Geheimnis an jeden verkaufen, der bereit ist, dafür zu zahlen. Aber vielleicht kommt es nicht mal dazu. Vielleicht wird sie erwischt, bevor sie Ranhold verlassen kann, und singt dann. Sie ist eine Gefahr.»

«Sie ist ein Mensch», antworte ich, weil ein seltsamer Beschützerinstinkt in mir aufsteigt. «Und sie hat mir ihr Wort gegeben.»

Slade mustert mich mit gerunzelter Stirn. «Auren, Judds Argument ist nicht von der Hand zu weisen.»

Ich richte mich höher auf. «Nein», sage ich mit einem Kopfschütteln. «Falls du vorschlagen willst …»

«Wir sollten sie umbringen», wirft Osrik barsch ein, als störe er sich nicht im Geringsten an dem Gedanken, eine unschuldige Frau zu töten.

«Rühr sie ja nicht an», blaffe ich und springe auf, noch bevor ich mich bewusst dazu entschieden habe. «Sie hat nichts falsch gemacht.»

«Noch nicht», schnauzt Osrik.

Meine Lippen werden schmal. Ich sehe zu Lu, in der Hoffnung, in ihr Unterstützung zu finden, doch selbst sie wirkt skeptisch.

«Ich verstehe ja, dass es nicht gerade günstig ist, aber Nissa kennt nicht die volle Wahrheit», erkläre ich. «Ich habe sie ihre eigenen Schlüsse ziehen lassen, nachdem sie gesehen hat, wie ich den Kapitän der Roten Räuber in massives Gold 
 verwandelt habe. Sie glaubt, dass Midas’ Macht teilweise auf mich abgefärbt hat, als er mich goldgeküsst hat.»

«Sicher, aber schon das ist gefährlich genug», meint Judd.

Ich schüttele den Kopf. Meine Sorge, dass sie mir die Entscheidung abnehmen und etwas Unverzeihliches tun, nimmt mit jedem Moment zu. «Wenn wir sie wegen ihres Wissens töten, sind wir nicht besser als Midas. Genau das würde er tun, wenn er erführe, dass Nissa Bescheid weiß», argumentiere ich, und meine Überzeugung klingt in jedem Wort mit. «Sie hat absolut nichts falsch gemacht. Sie hatte lediglich das Pech, im selben Raum zu sein, als ich Kapitän Fane vergoldet habe. Deswegen hat sie nicht den Tod verdient.»

Osrik öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, doch ein Kopfschütteln von Slade sorgt dafür, dass er den Mund mit grimmiger Miene wieder schließt.

Ich sehe Slade an. «Du wirst ihr nichts tun. Versprich es mir.»

Sein Zögern lässt meine Anspannung steigen und sorgt dafür, dass meine Bänder sich hinter mir heben. Doch letztendlich nickt er einmal. «Ich gebe dir mein Wort. Tatsächlich werde ich ihr und diesem anderen Sattel, mit dem sie entkommen will, sogar ein Angebot unterbreiten.»

«Was meinst du?»

«Wenn wir aufbrechen, können beide Frauen uns begleiten. Es wird eine zermürbende Reise, doch sie werden in Sicherheit sein. Aber das ist natürlich nicht vollkommen selbstlos», erklärt er. «Denn es bedeutet, dass ich sie im Auge behalten und sicherstellen kann, dass sie dein Geheimnis nicht verrät.»

Mir bleibt der Mund vor Überraschung offen stehen, bevor ich mich langsam wieder auf meinen Stuhl sinken lasse. «Du würdest Nissa und Polly mit dir reisen lassen?»

«Mit uns
 », stellt er richtig. Der Blick aus seinen 
 schwarzen Augen bohrt sich in meinen. «Wenn du glaubst, dass ich ohne dich gehe, hast du den Verstand verloren.»

Ein leises Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen, und ich muss mich davon abhalten, die steile Falte von seiner Stirn zu streichen. Seine Schultern wirken verspannt, als rechne er damit, dass ich ihm erkläre, ich wolle nicht gehen.

«Sobald wir Digby gefunden haben, bin ich bereit.»

Erleichterung huscht über seine Miene. Seine Hand unter dem Tisch findet meinen Schenkel, und ich spüre die Wärme, die von seiner beruhigenden Berührung ausgeht. «Gut.»

«Aber unsere Flucht mit euch muss geheim bleiben», warne ich. «Midas darf nichts davon erfahren.»

«Midas kann zur Hölle fahren», schießt er hitzig zurück.

Dieser Mann.

«Ich meine es ernst, Slade. Ich will nicht, dass ihr beide Krieg führt. Nicht meinetwegen. Niemand hat verdient zu sterben.»

«Dieser Drecksack schon», wirft Osrik ein. «Ich kann es kaum erwarten, dass Midas endlich sein selbstgefälliger Kopf abgeschlagen wird.»

«Mir wäre es lieber, wenn ihm nach und nach die Gliedmaßen abgehakt werden, sodass er langsam verblutet», merkt Judd fröhlich an.

«Oder Riss könnte ihn einfach von innen heraus verrotten lassen», meint Lu. Dabei tippt sie nachdenklich gegen das Piercing aus verdrehtem Holz über ihrer Oberlippe, dessen rubinbesetztes Ende glitzert wie ein Auge.

Die Zorneskrieger nicken einträchtig, während ich sie entgeistert anstarre und ernsthaft an ihrer geistigen Gesundheit zweifele. «Ihr drei habt ernste Probleme.»

Sie widersprechen nicht.

Schmunzelnd schüttelt Slade den Kopf, bevor er erneut mich ansieht. «Es ist schon spät. Wenn du heute Nacht noch in die Burg zurückkehren willst, solltest du bald aufbrechen.»


 Ich kann die andere Möglichkeit in den unausgesprochenen Worten hören – falls
 ich zurückgehen will. «So gern ich auch bleiben würde, das geht nicht. Ich kann Digbys Leben nicht riskieren. Was immer ich tue, hat direkte Auswirkungen auf ihn … wenn er sich wirklich in Ranhold befindet.»


Bitte, sei in Ranhold.


Slade nickt, doch ich bemerke die Enttäuschung in seinem Blick, bevor er Lu ansieht. «Kannst du sie zurückbringen?»

«Natürlich, Kommandant», sagt sie und springt auf. «Bereit, Goldlöckchen?»

Ich will nicht aufbrechen. In die Burg zurückzukehren, fühlt sich an, als trete ich in eine Bärenfalle, deren eiserne Zähne nur darauf warten, sich in meine Beine zu graben und mich so zu fesseln. Aber das spreche ich nicht aus, weil ich genauso gut weiß wie Slade, dass ich wirklich zurückkehren muss. Ich muss den schönen Schein wahren, bis Lu Digby aufspüren kann.

Slade steht auf, ergreift meine Hand und verlässt mit mir gemeinsam das Zelt.

«Ich werde dich bis an die Grenze des Lagers begleiten. Ab da überlasse ich dich Lu, damit sie ihre Magie nicht überanstrengt. Ich will sicher sein, dass du bei der Rückkehr keine Probleme bekommst», erklärt er mir, als wir durch den Schnee marschieren. Nebel ist aufgezogen, und die tief hängenden Schwaden sorgen dafür, dass ein unheimliches Glühen die Lagerfeuer umgibt.

Mit Slade auf einer Seite und Lu auf der anderen fühle ich mich beschützt und allein durch ihre Gegenwart gestärkt. «Danke», sage ich, die Augen auf meine Stiefel gerichtet, die immer wieder in den Schnee sinken.

Slade wirft mir einen Blick zu. «Wofür?»

«Für alles.» Diese einfache Aussage umfasst unendlich viele Dinge, die ich nicht in Worte fassen kann. Ich spüre, dass die beiden auf eine Erklärung warten, also sage ich: 
 «Dass ihr alle bereit seid, mir zu helfen. Obwohl ich ein Niemand für euch bin.»

Slade stoppt so abrupt, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen. Seine Aura schlägt in ein tiefes Schwarz um, das mich an eine mondlose Nacht denken lässt. Seine Schuppen glänzen, als er langsam den Kopf dreht, seine Augen schmal. Lu stößt einen leisen Pfiff aus und geht weiter.

Slade hebt einen Finger und sagt: «Ich werde dir das einmal
 durchgehen lassen.» Das Grollen seiner Stimme erinnert an ein herannahendes Gewitter. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Nicht vor Angst – ich fürchte mich nicht vor ihm –, sondern als Reaktion auf die Wirkung, die seine Worte entfalten. Sie treffen mich wie ein Erdbeben, das droht, mich von den Füßen zu reißen, wenn ich mich nicht wappne. «Aber hör mir genau zu, Auren: Du bist kein Niemand.» Er sieht mir tief in die Augen, sein Blick ungezügelt. «Verstanden?»

Ich nicke langsam. Das Gewicht seiner Worte sinkt in meinen Körper ein. Doch sie sind keine Last, sondern stärken mich. «Verstanden.»

Er mustert meine Miene, als wolle er sicherstellen, dass ich die Wahrheit sage, dann nickt er einmal abgehackt. «Gut.»

Ich stoße den Atem aus und muss mir verlegen eingestehen, dass ich schon wieder erregt bin. Aber verdammt, das war wirklich sexy.

Wir gehen weiter. Als wir Lu einholen, schenkt sie mir ein fieses Lächeln. «Du hast Schwierigkeiten gekriegt», flötet sie.

«Klappe», grummele ich. «Und so hatte ich es gar nicht gemeint.»

«Gut. Denn es ist so, Goldlöckchen: Du bist jetzt eine von uns. Wir helfen uns immer gegenseitig. Es heißt, wir gegen den Rest der Welt.»

Ich hatte noch nie in meinem Leben echte Freunde. Leute, denen ich vertrauen und auf die ich mich verlassen 
 konnte. «Es wird eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe», gebe ich zu.

Slade brummt, und seine sture Miene zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht. «Wer ist jetzt ungeduldig?», frage ich und stupse ihn leicht mit dem Ellbogen an.

Nun erkenne ich eine vollkommen andere Emotion in seinem Blick. «Wenn du weiterhin vorhast, nach Ranhold zurückzukehren, wäre es opportun, mich nicht aufzuziehen.»

«Opportun, hm?», wirft Lu ein. «Ziemlich hochtrabende Wortwahl für unseren blutrünstigen Kommandanten.»

Er verdreht nur die Augen.

«Wie kam es dazu, dass ihr alle zusammenarbeitet?»

«Ich habe sie zusammengebracht», antwortet Slade. «Sie sind unter meinem Kommando Soldaten geworden und haben sich als clever und fähig bewiesen. Aber die Loyalität … die ist mit der Zeit gewachsen. Osrik stammt ursprünglich aus dem Ersten Königreich. Wir haben tatsächlich einmal gegeneinander gekämpft – er gehörte zu einer Söldnertruppe.»

Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch. «Wirklich?»

Er und Lu wechseln ein schiefes Lächeln. «Jepp. Der riesige Bastard hätte mich fast vom Pferd geholt … was mich beeindruckt hat. Nachdem der Kampf vorbei war, haben Judd und ich Os überzeugt, sich uns anzuschließen und stattdessen zum Soldaten ausbilden zu lassen. Er hat das Angebot angenommen», erklärt Slade.

«Natürlich hat er das. Ich hatte mein Schwert an seinen Eiern», verkündet Lu fröhlich.

Ich verziehe leicht das Gesicht. «Diese Rekrutierungsmethode scheint mir ein bisschen grob.»

Lu schnaubt. «Immer noch besser als damals, als der Kommandant Judd ins Verlies geworfen hat.»

Meine Augen werden groß. «Das hast du getan?»

Slade nickt. «Er war ein Herumtreiber, der Adelige bestohlen hat. Nachdem wir ihn endlich erwischt hatten, hat 
 der Idiot sich einen Spaß daraus gemacht. Er ist quasi jeden Tag ausgebrochen. Und da er ein großspuriger Schwachkopf ist, hat er jeden Tag auf uns gewartet, außerhalb der Zelle. Hat sich königlich amüsiert. Ich musste ihm einen Job anbieten, einfach nur, damit er aufhört, unser Gefängnis in Verruf zu bringen.»

Ich schüttele lachend den Kopf, als ich mir das ausmale. «Das klingt ganz nach Judd. Was ist mit dir?», frage ich Lu. «Wie ist es dazu gekommen, dass du dich der Armee des Vierten angeschlossen hast?»

Ihre Unbekümmertheit verpufft, und ihre Miene versteinert. «Das erzähle ich dir ein andermal.»

Brennende Neugier erfüllt mich, aber ich selbst habe genug Dinge in meiner Vergangenheit, über die ich nicht mal nachdenken, geschweige denn reden will. Ich bin klug genug, nicht nachzuhaken. Stattdessen wechsle ich das Thema. «Wie ihr miteinander umgeht … Da ist so viel Vertrauen zwischen euch.»

«Wir sind schon seit langer Zeit zusammen», antwortet Lu und schenkt Slade ein Lächeln. Es ist in keiner Weise kokett, sondern familiär und voller Zuneigung.

Plötzlich hallt ein Ruf durch die Luft. «He, du!»

Ich reiße den Kopf herum, spähe durch den Nebel und entdecke ein großes Lagerfeuer, um das sich einige Soldaten versammelt haben. Und da, in der Mitte der Gruppe, steht eine vertraute Gestalt, rührt in einem eisernen Kessel und grinst von einem Ohr bis zum anderen.

«Hey, Fass.» Ich winke ihm zu und gehe dann hinüber.

Ohne den Blick von mir abzuwenden, schaufelt Fass einen Löffel voller Eintopf in die Schale des Soldaten, der vor ihm steht. Die Flüssigkeit schwappt über den Rand, und der Soldat grummelt, bevor er sich entfernt. Der gute alte Fass.

«Goldlöckchen, ich dachte mir doch, dass du das bist», sagt er und schiebt sein langes schwarzes Haar zurück, 
 sodass die eingeflochtenen Holzstücke darin klappern wie ein Windspiel. «Was tust du hier beim einfachen Volk? Solltest du nicht in dieser noblen Burg sein?»

Da ich nicht weiß, wie ich antworten soll, sehe ich über die Schulter zu Slade. Fass folgt meinem Blick. «He, Kommandant. Hatte Euch gar nicht gesehen. Zu meinem großen Bedauern muss ich erklären, dass Goldlöckchen Euch überstrahlt.»

Slade schüttelt den Kopf. Seine Mundwinkel zucken. «Dem kann ich nicht widersprechen.»

«Oy, kannst du mir was geben?», fragt ein Soldat in der Reihe. Er beäugt Fass’ Löffel, als wäre er hungrig genug, um ihn dem Koch zu entreißen.

Der Armeekoch nagelt den Mann mit einem Blick fest und streicht sich mit der freien Hand über die Uniform, das Leder so dunkel wie seine glatte, schwarze Haut. «Kann
 ich. Ich kann dir allerdings auch mit Anlauf kräftig in den Hintern treten.»

«Ich habe dich vermisst, Fass», erkläre ich lachend. «Wir reden später, okay? Ich sollte jetzt besser in meine noble Burg zurückkehren.»

Er schaufelt Eintopf in die Schale des armen, wartenden Soldaten, dann deutet er mit dem tropfenden Löffel auf mich. «In Ordnung. Meinetwegen. Aber wenn wir uns das nächste Mal sehen, füttere ich dich. Doppelte Portion.»

«Ich werde mich nicht beschweren. Wenn irgendwer dafür sorgen kann, dass Armeefraß schmeckt, dann bist das du.»

Fass’ braune Augen glänzen zufrieden. «Genau richtig, Mädchen. Vergiss das nicht. Die anderen Köche in dieser Armee versuchen ständig, mich zu sabotieren. Aber ein gewisser jemand
 unternimmt in dieser Hinsicht gar nichts», sagt er und wirft Lu einen bösen Blick zu. Scheinbar meint er das vollkommen ernst.

Sie verdreht nur die Augen, tritt vor und packt meinen 
 Arm. «Ja, ja. Heul leise in deinen Kessel, Fass», versetzt sie, als wir uns entfernen.

«Das mache ich!», ruft er uns hinterher. «Was glaubst du, warum das Essen so salzig ist?»

Die anstehenden Soldaten stöhnen nur.

Lachend gehen wir zum Rand des Lagers, aber kurz, bevor wir ihn erreichen, schießt ein Falke auf uns herunter. Ich bemerke den Vogel durch den Nebel erst, als er direkt auf uns zusaust.

Ich japse erschrocken, aber Slade hebt den Arm. Der Vogel landet darauf, die Klauen perfekt zwischen den Stacheln positioniert.

Überrascht beobachte ich, wie Slade dem Falken den Kopf streichelt und ihn an seinen Fingern knabbern lässt, bevor er nach dem Metallbehälter greift, der am Fuß des Vogels hängt. Ich hefte den Blick darauf. «Moment mal, ist das …» Meine Stimme verklingt, als ich das Siegel mit der goldenen Glocke erkenne. «Das ist ein Nachrichtenbehälter aus Hohenläuten.» Meine Augen werden groß. «Ist das ein Botenfalke aus Hohenläuten
 ?»

Slade dreht den Behälter, um ihn zu öffnen und die Nachricht herauszuziehen. Sein Blick wandert über das Pergament, während der Vogel einen Flügel hebt und den Kopf darunter schiebt, als wolle er sich kratzen.

«Er hat es dir nicht erzählt?», fragt Lu und tritt ein wenig näher an mich heran. «Der Kommandant hat seinen Falken beigebracht, andere abzufangen. Sie sind klug und geschickt genug, um die Behälter von den Beinen der anderen Vögel zu reißen. Dann bringen sie die Botschaften zum Kommandanten, er befestigt sie an einem seiner Falken und sorgt so dafür, dass es aussieht, als gehörten sie zu jedem beliebigen Königreich. In diesem Fall also Hohenläuten. Aber statt Botschaften zu überbringen, liefern seine spionierenden Vögel jede Nachricht zuerst dem Kommandanten.»


 «Wow, das ist ziemlich … listig», sage ich. Fast gegen meinen Willen bin ich beeindruckt. «Moment, wusstet ihr daher, dass ich eine Nachricht an Midas geschickt habe?»

«Jepp.» Er beendet seine Lektüre und reicht die Nachricht mit grimmiger Miene an Lu weiter.

«Was ist los?», frage ich. Lu überfliegt die Botschaft, dann gibt sie sie mir. Stirnrunzelnd lese ich die Worte.


Das kalte Wetter ist aus Hohenläuten gewichen. Klarer Himmel voraus.


«Klarer Himmel?», frage ich verwirrt. «Über Hohenläuten ist der Himmel niemals klar. Und das kalte Wetter bleibt immer. Was soll das bedeuten?»

Slade zieht mir die Botschaft aus den Fingern. Er scheint sich keine Sorgen um das gebrochene Siegel zu machen. «Ich bin mir noch nicht sicher. Das ist ein Code. Ich werde mit den anderen darüber reden.» Er richtet die dunklen Augen auf mich, und ich kann quasi sehen, wie die Zahnräder in seinem Kopf sich drehen. «Ich muss diesen Falken zurück zum Karren bringen, damit ich die Nachricht wieder versiegeln und weiterschicken kann. Du und Lu, ihr kommt klar?»

«Sicher.»

«Gut. Ich werde morgen Nachmittag als König in die Burg zurückkehren. Kannst du dich bei Sonnenuntergang in der Bibliothek mit mir treffen? Ich will dich wissen lassen, ob Lu etwas gefunden hat.»

«Ich werde da sein», verspreche ich.

Er streicht sanft mit den Fingerknöcheln über meine Wange. «Gut. Wir sehen uns bald.»

Ich muss gegen das Bedürfnis ankämpfen, mich auf die Zehenspitzen zu stellen und ihn zu küssen. Wahrscheinlich hat er mir schon jetzt zu viel Zuneigung für so einen öffentlichen Ort gezeigt, auch wenn der Nebel unter dem dunklen Himmel uns verbirgt.

«Lu, sei vorsichtig.»


 «Immer, Kommandant.»

Mit einem letzten Blick auf mich dreht er sich um und geht davon. Ich folge Lu, wobei ich gegen den Drang kämpfen muss, mich noch einmal umzudrehen. Jeder Schritt auf Ranholds Mauern zu fühlt sich falsch an. Meine Bänder verkrampfen sich.

Genau wie vorhin setzt Lu ihre Magie ein, um die Soldaten abzulenken. Unser Eintreffen ist perfekt auf einen weiteren Wachwechsel abgestimmt, sodass wir mit den Männern in die Burg schlüpfen.

«Glaubst du, du kannst über den Balkon in deine Gemächer zurückkehren?», flüstert Lu, als sie mich mit schnellen Schritten an der Burgmauer entlangführt. Die grauen Steine sind mit Raureif überzogen, und der dichte Nebel verbirgt die oberen Stockwerke.

«Ja klar. Kein Problem», erwidere ich leise in die Stille. «Danke, dass du mich rein- und rausgeschmuggelt hast. Es war wirklich nett, Zeit mit … Riss zu verbringen.»

Sie feixt. «Da bin ich mir sicher. Er ist bessere Gesellschaft als der goldene Mistkerl, hm?»

«Viel besser», stimme ich zu, und meine Mundwinkel heben sich fast automatisch.

Doch das Lächeln verblasst schnell, als wir um die Ecke zur Hinterseite der Burg biegen und dort vier Leute im Nebel entdecken. Wir stoppen abrupt. An der Art, wie Lu sich versteift, kann ich erkennen, dass sie deren Gegenwart bis jetzt nicht bemerkt hatte.

Mir rutscht das Herz in die Hose, weil ich fest damit rechne, dass Midas vortritt.

Stattdessen löst sich eine andere Gestalt aus dem Nebel – die letzte Person, von der ich gedacht hätte, dass sie sich nachts auf dem Außengelände herumtreibt.

Königin Kaila.






 Kapitel 38


Auren




J
 edes Geräusch verklingt, und die Welt scheint stillzustehen, als Königin Kaila vor uns anhält. Lu verbeugt sich steif, und ich sinke eilig in einen Knicks. Mein Puls rast. «Königin Kaila, vergebt uns. Wir wussten nicht, dass Ihr hier draußen seid. Ich hoffe, wir haben Euch nicht gestört.»

«Oh, das hast du nicht», antwortet sie. Mit kühlem Blick aus zimtbraunen Augen mustert sie unsere Gesichter.

Mein Magen verkrampft sich, als wir dort stehen. Meine Kehle verweigert ihren Dienst, jeder Atemzug scheint dort kleben zu bleiben. Ich spüre den Nebel im Mund und auf der Haut. Es fühlt sich an, als stünde ich in einer undurchdringlichen Wolke.

Der dichte Nebel erscheint plötzlich eher ein Feind zu sein statt ein Verbündeter, der Lu und mich auf dem Weg zu meinen Gemächern verborgen hat. Die feuchte Luft drückt gegen unsere Haut, als hätten die Götter den undurchlässigen grauen Schleier geschickt, um uns zu fangen.

Das Graublau von Königin Kailas Kleid schimmert unter ihrem Mantel. Sie hat die Kapuze über ihr glattes schwarzes Haar gezogen. Drei Wachen begleiten sie, von denen ein Mann eine Fackel in der Hand hält. Ihre Uniformen sind silbern, mit dem Wappen des Dritten Königreichs auf der Brust – ein stolzes Siegel, in dem die Küsten ihrer Heimat anklingen: der Ozean, dargestellt durch eine geschwungene Linie, die von der Rückenflosse eines Hais durchstoßen wird.


 Kaila schiebt ihre Kapuze zurück, und auch wenn sie heute keine Krone trägt, wirkt sie nicht weniger königlich als zuvor. «Was für ein Glücksfall, dass wir beide uns so begegnen.»

Ich lächele nur höflich, doch unter meiner ruhigen Fassade rast mein Herz. Das ist kein Glücksfall, sondern Pech. Nervosität erfüllt mich, während ich versuche, die Folgen der Tatsache abzuschätzen, dass sie mich gesehen hat. Ich kenne Kailas Charakter nicht, weiß so gut wie nichts über sie.

Ich habe versucht, alle Dinge, die mit dem Dritten Königreich zu tun haben, aus meinem Gedächtnis zu verdrängen. Doch jetzt wünsche ich mir, ich hätte das nicht getan. Ich wünschte, ich hätte mich über diese Frau informiert. Denn im Moment schreit jeder Instinkt, den ich besitze, dass Kaila gefährlich ist. Ich habe sie beim Abendessen nicht groß beachtet, weil ihr unterhaltsamerer Bruder meine Aufmerksamkeit gefesselt hat … Dazu kamen Midas’ Gegenwart und die eines gewissen mürrischen Königs.

Kaila ist auf Midas’ Einladung hin hergekommen, doch ich habe keine Ahnung, wieso er das getan hat. Aber vielleicht lautet die wichtigere Frage: Wieso hat sie zugestimmt?

«Interessant, dass du zu dieser Uhrzeit unterwegs bist», sagt Kaila. «Man sollte meinen, dass es König Midas lieber ist, wenn du dich sicher in der Burg aufhältst.»

«Ich konnte nicht schlafen, also habe ich mich für einen Spaziergang entschieden», antworte ich eilig. «Die Nachtluft um Ranhold ist heute sehr erfrischend.»

«In der Tat. Auch ich wollte einen Spaziergang machen. Ich finde so etwas immer sehr anregend. Nachts kann man so viele interessante Dinge hören.»

Meine Schultern versteifen sich. Lu wirft der Königin einen scharfen Blick zu. Kaila muss es spüren, weil sie kurz zu meiner Begleiterin späht, bevor sie ihre Aufmerksamkeit 
 wieder auf mich richtet. «Wollen wir ein paar Schritte gemeinsam gehen?»

Ich blinzele überrascht und vergrabe die Hände im Stoff meines Rocks. Auf keinen Fall will ich mit ihr spazieren gehen, aber ich kann ihr Angebot nicht ausschlagen, weil wir beide wissen, dass es eigentlich keine Bitte war.

«Natürlich, Eure Majestät.»

Kaila macht den ersten Schritt, in der Erwartung, dass ich ihr folge. Dabei wirft sie Lu einen süßlichen Blick zu. «Wegtreten.»

Lu öffnet den Mund, als wolle sie widersprechen, aber ich schüttele fast unmerklich den Kopf. Ich will nicht, dass sie sich in Schwierigkeiten bringt oder verletzt wird. Königin Kaila versetzt meine Nerven in Alarmbereitschaft, und ich will nicht, dass Lu ihr zu nahe kommt. Sie mag eine Kriegerin sein und die perfekte Spionin, aber ich hatte über die Jahre eine Menge Kontakt mit Herrschenden.

Lu schenkt mir einen langen, bedeutungsschweren Blick, dann nickt sie angespannt, wirbelt auf dem Absatz herum und schreitet davon. Ihre Schritte sind lautlos, und ihre dunkle Silhouette verschwindet im Nebel wie ein Geist, der wieder mit dem Äther verschmilzt.

Sobald ich mit Kaila und ihren Wachen allein bin, setzt die Königin sich in Bewegung. Pflichtbewusst passe ich meine Schritte an ihre an. Meine Hände werden feucht.

«Seltsam», meint Königin Kaila gedehnt.

Göttin, ich will ihren vergifteten Köder nicht schlucken, aber ich darf nicht schweigen. Das Stellen verbaler Fallen gehört zu den Lieblingsbeschäftigungen von Herrschern. Statt zu lernen, wie man Krieg auf dem Schlachtfeld führt, lernen sie, ihn in höfischem Umfeld zu führen.

«Was ist seltsam, Eure Majestät?», frage ich, wobei ich mich bemühe, unbeschwert zu klingen, egal, wie zugeschnürt meine Kehle auch sein mag.


 «Dass du von einer Soldatin aus dem Vierten Königreich begleitet wirst, statt von den Wachen deines Königs.»

Die gefährliche Bedeutung in ihren Worten lässt Alarmglocken in mir läuten. Meine Schläfen pochen, weil ich die Drohung in ihrem Tonfall hören kann.


Jepp, ich hätte ihr mehr Aufmerksamkeit schenken müssen.


Meine Bänder versteifen sich und pressen sich gegen meinen Rücken wie ein Tier, das in eine Ecke getrieben wurde, mit gesträubtem Nackenfell, bereit zum Angriff.

«Meine anderen Wachen warten auf mich», lüge ich. «Tatsächlich sollte ich wahrscheinlich besser zu ihnen zurückkehren, bevor sie anfangen, nach mir zu suchen …»

Kaila wirft mir einen Blick zu, der deutlich macht, dass sie meinen jämmerlichen Fluchtversuch durchschaut hat. «Komm schon, Auren. Ich kann ein Geheimnis wahren. Tatsächlich hüte ich eine Menge Geheimnisse.»


Das sorgt bestimmt nicht dafür, dass ich mich besser fühle.


Ich kaue nervös auf der Unterlippe, als wir an der Burg vorbeiwandern. Die schweren Falten ihres blauen Kleides gleiten über den Boden, sodass sich Schneeflocken am Saum sammeln wie kleine Kieselsteine.

Ihre Wachen halten einen gewissen Abstand, doch deren Gegenwart fühlt sich bedrohlich an, als könnten sie sich jeden Moment auf mich stürzen, um mich zu Boden zu drücken.


Wieso zur Hölle hat Lu sie nicht gehört und ihre Aufmerksamkeit von uns abgelenkt?


Ich bemühe mich, meine Unruhe zu zügeln, während der Nebel sein Bestes gibt, die Laune verdrießlich zu halten. Doch Kaila scheint nichts davon zu bemerken. Oder vielleicht mag sie die bedrückende Stimmung.

«Geheimnisse sind wichtig, würdest du mir da nicht zustimmen?»

Es kostet mich jedes Quäntchen Willenskraft, meine 
 Miene ausdruckslos zu halten. Auf keinen Fall will ich ihr die angsterfüllte Beklemmung zeigen, die von mir Besitz ergriffen hat.

«Ich nehme es an, Königin Kaila.»

«Du nimmst es an?», wiederholt sie. Ihr kehliges Lachen verdichtet die angespannte Atmosphäre um uns herum. «Geflüsterte Geständnisse sind mein größtes Kapital. Du erinnerst dich, was meine Macht vermag?»

Ich schlucke schwer, bemühe mich, meine Hände ruhig zu halten. «Eure Magie kontrolliert Stimmen.»

«Richtig», sagt sie lächelnd und nickt. «Ich kann ein Flüstern quer durch einen Raum senden. Ich kann Leute Stimmen hören lassen, die es gar nicht gibt. Ich kann jemandem die Fähigkeit zu sprechen nehmen, solange ich will. Kann Personen verstummen lassen. Aber am liebsten rufe ich Worte zu mir – gemurmelte Worte und verbotenes Wissen, die nicht für die Ohren von Außenstehenden gedacht sind. Diese Worte sind mein größter Reichtum.»

Mein Magen verkrampft sich wieder, und ein kalter Schauder überläuft meinen Körper.


Sie hat gelauscht
 . Sie hat Lu und mich belauscht. Verzweifelt versuche ich, mich daran zu erinnern, was ich gesagt habe. Aber das ist gar nicht nötig.

Kaila hält an und wendet sich mir zu, die steinerne Mauer der Burg im Rücken. Ihre hellbraune Haut leuchtet im gedämpften Fackelschein. Ich beobachte, wie sie die Lippen schürzt, um dann den Atem in einer Wolke auszustoßen.

Mit ihrer Atemluft breitet sich das prickelnde Gefühl von Magie aus, und dann höre ich etwas, was dafür sorgt, dass sich meine Nackenhaare aufstellen.

«Danke, dass du mich rein- und rausgeschmuggelt hast. Es war wirklich nett, Zeit mit Riss zu verbringen.»



«Da bin ich mir sicher. Er ist bessere Gesellschaft als der goldene Mistkerl, hm?»



 «Viel besser.»


Lus und meine Stimmen hallen leicht, als sie erneut erklingen. Die körperlosen Worte teilen den Nebel wie eine unnatürliche Brise, die meine flackernde Angst anfacht.

Wieder und wieder erklingt das Flüstern. Ich beiße die Zähne zusammen und verziehe das Gesicht. Königin Kaila beobachtet mich unverwandt, mit zufriedener Miene. Ich muss den Impuls abwehren, die Hände über die Ohren zu schlagen. Glücklicherweise hebt sie die Hand, und die Worte verklingen.

«Du bist aus der Burg geschlichen, um dich mit dem Armee-Kommandanten des Vierten zu treffen.»

Ich spüre, wie mein Gesicht bleich wird. «Ich …»

Sie kommt mir zuvor. «Versuch nicht, es zu leugnen.»

Bedauern schießt wie ein Sprössling aus meinen Eingeweiden, der droht, Ranken auszuwerfen und mich zu erwürgen.

Scheinbar glücklich über mein Schweigen, dreht Kaila sich um und wandert weiter. «Hier entlang.»

Ich folge ihr wie betäubt, meine Füße schwer vor Bestürzung.

«Also, Auren, hast du einen Nachnamen? Eine Familie?»

Der Themenwechsel sorgt dafür, dass ich ihr einen wachsamen Blick zuwerfe. «Nein, Eure Majestät. Ich bin Waise.»

Sie summt leise, biegt um eine Ecke der Burg und vorbei an dem Hof mit den Eisskulpturen. Der Mond mag uns nur sein halbes Gesicht zeigen und hinter Wolken verborgen liegen, aber trotzdem glänzt sein Licht auf der Feuchtigkeit in der Luft und hüllt alles in einen unheimlichen Schleier.

«Eine Schande. Familie ist wichtig.»

«Das ist sie. Ihr und Euer Bruder scheint Euch recht nahe zu stehen», antworte ich, in dem Versuch, das Gespräch von mir abzulenken.

Die Königin lächelt fast wehmütig. «Manu ist mein 
 wichtigster Ratgeber und mein bester Freund. Er hat eine Schwäche für dich entwickelt.»


Das ist gut, richtig?


«Natürlich mag Manu die meisten Leute», fährt sie fort und vernichtet damit innerhalb weniger Schritte meine Hoffnungen. Wir halten auf einen Teil der Burg zu, den ich bisher noch nie gesehen habe, passieren eine niedrige Mauer aus übereinandergestapelten Steinen. «Er ist eine herzensgute Seele, der niemals in den Sinn käme, Informationen gegen andere Leute einzusetzen. Aber das dürfte der Grund sein, warum die Göttinnen ihm keine magische Macht verliehen haben, nicht wahr? Ich bin besser geeignet, das Dritte Königreich zu regieren … weil ich bereit bin, alles Nötige zu tun, um meinen Thron zu behalten.» Sie nickt bestätigend, als hätte sie dieses Gespräch schon oft mit sich selbst geführt.

Meine Übelkeit verstärkt sich, als sie den gepflasterten Weg verlässt und beginnt, durch tiefen Schnee zu wandern. Der Wachmann mit der Fackel eilt vorwärts, um einen Pfad für seine Königin zu bahnen. Das helle Licht der Fackel brennt selbst durch den Schleier des Nebels in meinen Augen.

Mein Grauen wächst und wächst, bis es fast schmerzhaft wird. Das Schweigen nagt an meinen Nerven, bis ich endlich frage: «Wo gehen wir hin, Eure Majestät?»

«Nur noch ein kleines Stück weiter.»

Ich sehe immer wieder über die Schulter zurück, aber es ist ja nicht so, als könnte ich weglaufen. So, wie ihre Soldaten mich beäugen, käme ich nicht weit, außer, ich setze meine Bänder ein. Und wenn ich es verhindern kann, soll die Königin möglichst nicht von ihnen erfahren. Sie muss wirklich nicht noch mehr meiner Geheimnisse kennen.

Schließlich nähern wir uns einem Gebäude aus Stein, das mindestens fünf Stockwerke hoch in den Nebel aufragt. Die 
 Spitze kann ich nicht sehen. An der Vorderseite erhebt sich ein riesiger Torbogen, überzogen mit Raureif und breit genug, dass zwanzig Männer nebeneinander hindurchtreten könnten.

Vier Ranhold-Soldaten vor dem Tor verbeugen sich vor der Königin, als wir durch den Bogen treten. Kailas persönliche Wachen reihen sich neben den Männern ein. Sobald wir das Gebäude betreten haben, sehe ich mich überrascht um. Der Geruch von Tieren steigt mir in die Nase, eine Mischung aus Heu, Staub, Moschus und etwas, das fast hölzern riecht. «Das ist …»

«Die Voliere der Waldschwingen», beendet Kaila den Satz für mich, als sie in der Mitte des riesigen, hohen Raums anhält. Hölzerne Balken ziehen sich kreuz und quer durch den zylinderartigen Raum, wie Zahnstocher, die in Mauerfugen gesteckt wurden.

Dutzende Tiere halten sich hier auf. Federn und Klauen, so weit das Auge reicht. Manche kauern aneinandergedrängt in Nestern aus Ästen, die auf den Balken ruhen, andere drängen sich um einen Trog, in dem rohes Fleisch liegt.

Kaila geht zu einem der Tiere links von uns. Das gefiederte Biest döst, den Kopf unter einen Flügel geschoben.

«Riawk», murmelt sie.

Die Waldschwinge reagiert sofort auf ihre Stimme, reißt den Kopf hoch und klappt schlammbraune Augen auf. Sie öffnet ihr Maul, und ich zucke angesichts der scharfen, grausamen Zähne zusammen. Doch die Kreatur leckt nur einmal mit der Zunge zur Begrüßung über die Hand der Königin.

Kaila sieht über die Schulter zu mir zurück. «Hattest du je näheren Kontakt zu einer Waldschwinge?»


Zur Hölle, nein
 . Diese Viecher machen mir Angst.

«Nein», antworte ich schlicht, begleitet von einem Kopfschütteln.

Kaila streichelt Federn in der Farbe gesprenkelter Borke, 
 und das Tier stößt ein schnurrendes Geräusch aus. «Mein Riawk wird nicht beißen.»

Riawk sieht aus, als wollte er mir das Gesicht in Fetzen hacken, aber in Ordnung.

Ich zucke erneut nervös zusammen, als eine Waldschwinge hinter mir plötzlich mit den riesigen Flügeln schlägt. Sie wirbelt damit Heu und Dreck und Dinge auf, die ich mir wahrscheinlich nicht vorstellen will, bevor sie durch den offenen Torbogen läuft und in der Nacht verschwindet.

Während ich versuche, Mantel und Kleid sauber zu klopfen, krault Kaila weiter unbeeindruckt Riawk. «Auren, lass uns von Frau zu Frau sprechen, in Ordnung?»

«Okay», antworte ich zögernd.

Sie sieht mir in die Augen. «Ich bin hierhergekommen, weil das Fünfte Königreich ungenutzte Ressourcen besitzt – Ressourcen, die ich haben will. Aber der verstorbene König Fulke war ein kurzsichtiger Schweinehund, und sein Sohn ist ein rotznäsiger Schnösel.»

Ich habe keine Ahnung, wieso sie mir das erzählt, aber ich spüre deutlich, dass sich etwas anbahnt. Mit jedem Wort treibt sie mich höher auf einen zerklüfteten Berg, den sie selbst geschaffen hat.

«König Midas’ Gegenwart im Fünften Königreich und seine Einladung meiner Wenigkeit haben sich als Glücksfall erwiesen.»

«Oh?», entgegne ich wachsam und spüre, wie ich weiter hinaufsteige.

«Ja. Schließlich hat ein Bündnis mit dem Goldenen König ganz eigene Vorteile, nicht wahr?», versetzt sie und lässt den Blick über meine goldene Gestalt gleiten. «Zum Glück sind König Midas und ich zu einer Einigung gelangt», erklärt sie sachlich. Ihre Augen bohren sich in meine, und ihre Waldschwinge starrt mich genauso eindrücklich an. «Wir werden heiraten.»


 Für einen Moment bin ich überzeugt, sie falsch verstanden zu haben. Ich runzele verwirrt die Stirn. «Ähm … aber er ist bereits verheiratet.»

Sie legt den Kopf schräg. «Oh, hat er dir das nicht erzählt? Königin Malina wurde getötet.»

Und damit schubst sie mich vom Gipfel.

Ich schüttele in tiefem Unglauben den Kopf. Meine Gedanken rasen, doch ich kann diese Nachricht einfach nicht verarbeiten.

Malina … tot
 ?

Wie ist das möglich? Die Frau hat mich von Anfang an gehasst, aber sie ist eine Königin, bei der ich weiß, wie ich mit ihr umgehen muss. Sie war ein Fixpunkt im Hintergrund meines stillstehenden Lebens. Plötzlich zu hören, dass sie tot ist …

«Wie? Wann?», will ich wissen. Verwirrung lässt meine Zunge schwer werden, und meine Stimme dringt rau aus meiner Kehle.

Kailas Augen funkeln. Sie genießt es, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich frage mich, ob sie dieses Wissen über Malinas Tod mit ihrer Magie erlangt hat oder ob Midas ihr es erzählt hat.

«Es gab Aufstände im Sechsten Königreich, weil sie sich des Hochverrats gegen König Midas schuldig gemacht hat. Natürlich ist das Volk auf die Barrikaden gegangen. Es ist ihr nicht gelungen, den Aufstand niederzuschlagen. Das Volk hat die Burg gestürmt und sie getötet. Der König hat Truppen geschickt, aber es war schon zu spät.»

Schockiert weiche ich einen Schritt zurück. Es fällt mir genauso schwer, mir Aufstände in Hohenläuten vorzustellen, wie zu glauben, dass Malina von Aufrühren getötet wurde. Wie zur Hölle konnte das passieren?

Plötzlich fällt mir der verschlüsselte Brief ein, den Slade abgefangen hat.


 Das kalte Wetter ist aus Hohenläuten gewichen. Klarer Himmel voraus.


Verstehen bricht über mich herein wie ein einstürzendes Gebäude und begräbt mich unter Trümmern.

Die Kalte
 Königin. Darum ging es in dem Brief. Er war die Bestätigung, dass Malina tot ist.

«Ich sehe, dass diese Nachricht dich ziemlich schockiert», kommentiert Kaila, doch ihr mitleidiger Tonfall täuscht mich nicht.

Mein Blick verschwimmt, die Gedanken rasen, und ich falle schneller und schneller.

Ich starre die Waldschwingen an, sehe sie aber nicht wirklich. Stattdessen sehe ich Malina, die mich immer von oben herab betrachtet hat. Eindrucksvoll. Kalt. Absolut unerschütterlich.

Und dann ist da Hohenläuten selbst. Ich mag dort in selbst gewählter Gefangenschaft gesessen haben, aber es war der Ort, den ich lange Zeit mein Zuhause genannt habe. Ich habe wortwörtlich meine Macht in diese Burg gegossen, um sie zu dem zu machen, was sie heute ist. Ich habe so viel von mir selbst in die Burg gesteckt, ohne je darüber nachzudenken, welchen Eindruck es bei den Leuten hinterlassen muss, die gezwungen waren, sie jeden Tag anzusehen.

Kaila spricht weiter. Nur mit Mühe gelingt es mir, mich aus meinen Gedanken zu reißen und mich auf ihre Worte zu konzentrieren. «Er hat alles unter Kontrolle. Die verstorbene Königin konnte mit solchen Situationen offenbar nicht umgehen, aber König Midas ist ein kompetenter Herrscher. Er weiß, wie man ein Reich regiert. Was gut ist, denn mein erster Ehemann war ein Narr.»

Vollkommen ratlos, jeder Zurückhaltung beraubt, frage ich: «Wieso erzählt Ihr mir das alles?»

Ihre Finger gleiten über die Muschelkette, die um ihren Hals hängt. «Das hier ist der Frau-zu-Frau-Teil des 
 Gesprächs, Auren. Ich muss wissen … Wirst du zum Problem werden?»

Bisher stellt dieses Gespräch das verbale Äquivalent eines Tritts in den Magen dar, der mich über eine Klippe katapultiert hat. Und jetzt falle ich ins Bodenlose.

«Zum Problem?» Mein Blick huscht zu der Waldschwinge, die sich an ihrem Arm reibt.

Kaila hebt leicht die schwarzen Augenbrauen. «Ich bin keine Närrin. Und ich war schon einmal verheiratet. Ich weiß alles über Könige und ihre Sättel. Aber du bist so viel mehr, nicht wahr? Die goldgeküsste Favoritin.» Sie mustert mich von Kopf bis Fuß. «Ich bin mir nicht sicher, ob er dich liebt oder nur ab und zu besteigt und den Rest der Zeit als Zierrat ausstellt.»

Ich starre sie mit offenem Mund an, dann werfe ich einen Blick über die Schulter, um herauszufinden, ob die Wachen uns belauschen.

«Mach dir keine Sorge», wirft Kaila ein. «Ich kontrolliere unsere Stimmen, seitdem wir die Voliere betreten haben. Niemand kann uns hören.»

«Nicht mal, wenn ich schreie?»

Ein langsames – und ehrlich beunruhigendes – Lächeln verzieht ihre Lippen. «Nicht einmal dann. Ich kann jedes Flüstern an mein Ohr ziehen, kann jede Stimme ablenken. Ich kann Gespräche packen und quer durch den Raum schicken. Ich bin die Herrin der Stimmen, Auren, aber jetzt will ich deine hören. Wirst du dich zum Problem entwickeln?»

Wie kann eine so junge Frau so beängstigend sein?

«Nein.»

Sie mustert mich, als hätte sie meine Stimme an sich genommen, um sie unter dem Vergrößerungsglas ihrer Magie zu studieren. «Es freut mich sehr, das zu hören. Und die anderen Sättel, werden sie ein Problem darstellen?»

Ich schlucke schwer. «Nein.»


 «Es ist keine gute Idee, mich anzulügen, Auren», meint sie tadelnd, ihr Blick scharf. «Aber das ist schon okay. Ich weiß bereits von der Schwangeren. Flair
 . Ich kann nicht zulassen, dass mein Verlobter Bastarde in die Welt setzt, also wird sie nicht mehr lange eine Rolle spielen.»

Eisige Schauder rauschen über meine Wirbelsäule, und mein Herz wird schwer.


Wird keine Rolle mehr spielen
 . Was für eine kaltherzige Art, über die Ermordung einer Person zu sprechen. Adrenalin schießt in meine Adern, als flehe mein Körper mich an, wegzulaufen, Flair zu finden und sie zu warnen. Aber meine Füße scheinen mit dem Boden verwachsen.

«Das hier ist ein geschäftliches Angebot, mehr nicht», fährt Kaila fort. «Die Öffentlichkeit muss mich akzeptieren. Ich werde nicht die gleichen Fehler begehen wie Malina. Ich werde mich nicht zugunsten der Favoritin beiseiteschieben lassen oder dem Volk einen Grund liefern, bei der ersten Gelegenheit gegen mich zu rebellieren.»

Meine Bänder ballen sich wie Fäuste.

«Ich werde dafür sorgen, dass das Volk unsere Verbindung bejubelt, Auren. Nur so werden sie die Vereinigung unserer Königreiche akzeptieren», erklärt sie. «Ich will, dass du verschwindest. Was der Grund ist, warum mich das, was ich heute Nacht belauscht habe, so sehr freut. Tatsächlich ist das der einzige Grund, wieso wir uns hier unterhalten und ich nicht dafür sorge, dass auch du
 bald schon keine Rolle mehr spielst.»

Töten. Sie wollte mich töten lassen.

Göttin, wer ist
 diese Frau?

Sie mustert mich einen Moment. Ihr mitternachtsschwarzes Haar ist so zurückgebunden, dass es ihre Wangenknochen betont. «Oh, schau nicht so entsetzt. Ich kann nicht zulassen, dass irgendetwas meine Herrschaft bedroht. Erst recht nicht ein Waisenmädchen. Und mir ist vollkommen 
 egal, ob dein Haar tatsächlich aus reinem Gold besteht. Also werde ich dir ein Angebot unterbreiten. Ich tue so etwas nicht oft, also würde ich dir raten, es anzunehmen.»

Ich muss mich anstrengen, um angesichts der Drohung, die in ihrem Ton mitschwingt, nicht zusammenzufahren. Vielleicht ist es ihre Magie oder vielleicht auch ihr Charakter, doch ich fühle die Gefahr in jedem Wort.

«Ich will, dass du verschwindest, aber ich will mir deinetwegen nicht die Hände schmutzig machen. Also möchte ich, dass du mit deinem Kommandanten durchbrennst», sagt sie. Ich starre sie entgeistert an. «Wenn du aus eigenem Willen fortgehst, werde ich Midas nicht erzählen, dass ich dich heute Nacht gesehen habe.»

Mich beschleicht das Gefühl, dass sie mich auf diese Art verschwinden sehen will, damit sie nicht für meinen Tod verantwortlich ist, sollte Midas doch
 von ihren Intrigen erfahren.

Kailas Blick ist so scharf, dass ich ihn über mein Gesicht kratzen fühle. «Falls du nicht gehst, werde ich ihm alles über deine kleine Affäre mit dem stacheligen Soldaten erzählen. Ich glaube nicht, dass er die Nachricht besonders gut aufnehmen wird, was meinst du?»

Mein Sturz endet in einem grausamen Aufprall auf unsicherem Grund, eingehüllt in eine Staubwolke der Bedrohung. Kaila lächelt mich an. Die Schönheit ihres jungen Gesichts ist nicht zu leugnen. Ich muss zugeben, Erpressung steht ihr.

Die Tatsache, dass ich sowieso geplant habe, mit Slade wegzulaufen, gereicht mir zum Vorteil. Insbesondere, wenn sie wirklich nicht vorhat, Midas über die Geschehnisse des heutigen Abends zu informieren. Doch der Gedanke, dass sie im Besitz dieser Information ist und sie jederzeit gegen mich verwenden kann, erfüllt mich mit Panik. Was wird sie tun, sobald ihr klar wird, dass Midas mich niemals aufgeben wird?


 Ich bin mir nicht sicher, was Kaila in meiner Miene erkennt, aber sie grinst. «Ich sehe, du verstehst. Ich bin froh, dass wir diese Unterhaltung geführt haben. Du nicht auch?»

Mein Magen krampft wieder, doch meine Lippen verziehen sich zu einem beschwichtigenden Lächeln. «Das bin ich, Eure Majestät.»

«Gut.» Sie nickt, dann krault sie ihre Waldschwinge unter dem Kinn. «Der König und ich werden unsere Verlobung beim Ball bekannt geben. Mit der Rebellion im Sechsten und der unsicheren Lage hier – mit einem Prinzen, der zu jung ist, den Thron zu besteigen – ist es unerlässlich, dass wir Orea Stabilität vermitteln.»

Diese Verbindung wird lediglich zwei herrschsüchtigen Monarchen von Orea Zugang zu noch mehr
 Macht ermöglichen.

«Möchtest du Riawk mal streicheln?», fragt Kaila plötzlich.

Diese Frau scheint es wirklich zu genießen, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.

«Oh, nein. Vielen Dank.»

«Streichele ihn», beharrt sie. «Er ist sehr nett.»

Ungefähr so nett wie sie selbst, würde ich vermuten.

Mit angespanntem Lächeln wende ich mich dem Tier zu und hebe die Hand. Sobald ich das tue, reißt die Kreatur mit zusammengekniffenen Augen den Kopf herum und schnappt nach mir. Mit einem Aufschrei reiße ich die Finger zurück und schaffe es gerade so, den Zähnen zu entkommen.

Königin Kaila wirft lachend den Kopf in den Nacken, dann tippt sie ihre Waldschwinge auf die Nase. «Böser Riawk», flötet sie immer noch lächelnd. «Männer beißen immer die Hand, die sie streichelt.»

Das weiß ich nur zu gut.

«Ich bin froh, dass ich mich mit dir unterhalten konnte, Auren. Wir Frauen verstehen einander, nicht wahr?»

«Ich verstehe vollkommen.»


 «Gut», antwortet sie mit einem Nicken. «Du kannst gehen.»

Sie hat mich offiziell entlassen, also verschwende ich keine Zeit, sondern drehe mich eilig um und fliehe aus dem Gebäude, verfolgt vom knurrenden Zwitschern der Tiere. Als ich durch den Torbogen laufe, nehme ich ein Knacken in den Ohren wahr, als hätte ich ihre magische Geräuschblase verlassen.

Ich haste zurück zur Burg, meine Gedanken versinken im Chaos. Das Gespräch mit Königin Kaila erfüllt mich genauso mit Panik wie ihre beängstigende Macht.

In ihr könnte Midas seine Meisterin gefunden haben.

Ich muss Slade und den anderen berichten, was geschehen ist, aber ich wage es nicht, mich ohne Lu aus der Burg zu schleichen, und habe keine Ahnung, wo die Botenfalken untergebracht sind. Ich wünschte wirklich, wir hätten für solche Gelegenheiten eine Möglichkeit gefunden, miteinander zu kommunizieren. Aber ich werde warten müssen, bis ich Slade morgen in der Bibliothek sehe.

Doch für den Moment muss ich versuchen, jemanden zu retten, der mich verabscheut. Ich bin mir sicher, dass diese
 Diskussion keinen Deut besser verlaufen wird als diejenige, die ich gerade geführt habe.

Flair mag mich hassen, aber ich hoffe, dass mit meiner Warnung jenes Gefühl in den Hintergrund tritt. Denn wenn nicht … laufen ihr Leben und das Leben ihres ungeborenen Babys Gefahr, einfach ausgelöscht zu werden.






 Kapitel 39


Auren




I
 n meiner Panik vergesse ich dummerweise die Uhrzeit. Ich schaffe es bis in den Sattelflügel, nur dass mir dort der Zugang verwehrt wird. Vor der Tür sitzen zwei Wachen. Ich erkenne sie als diejenigen, die üblicherweise vor der Tür der Sättel postiert sind. Der grauhaarige Mürrische und der jüngere Blonde mit dem Bart, der nur aus Büscheln besteht. Ich habe beschlossen, sie für mich Murr und Büschel zu nennen.

Murr schüttelt bereits bei meinem Näherkommen den Kopf. «Kann Euch nicht reinlassen, Milady.»

«Ich weiß, dass es spät ist. Ich muss nur kurz mit …»

«Die Sättel sind sowieso nicht da, Miss», erklärt mir Büschel.

Ich sacke enttäuscht in mich zusammen. «Wo sind sie?»

Büschel reibt sich geistesabwesend das Kinn. Seine goldene Rüstung glänzt, obwohl der Flur recht dunkel ist. «In der Stadt. Befehl des Königs. Sie wurden geschickt, um ein paar Würdenträger aus dem Dritten Königreich zu … unterhalten.»

Meine Schultern sacken noch weiter nach unten. «Okay. Tut mir leid, dass ich gestört habe», murmele ich und wende mich ab.

Hinter mir wechseln die Wachen ein paar Worte. Als ich gedämpfte Schritte höre, blicke ich zurück und stelle fest, dass Murr mir folgt. Als ich die Stirn runzele, erklärt er: «Ihr solltet um diese Nachtzeit nicht allein unterwegs sein. 
 Überrascht mich, dass der König Euch nicht immer eine ganze Legion zur Verfügung stellt.»

Ich lächele angestrengt. «Dieser Tage ist er bereit, mir ein wenig mehr Freiheit einzuräumen», sage ich, bevor ich mich wieder umdrehe. Ich kann nur inständig hoffen, dass er Midas nicht Bericht erstattet und meine Lügen aufdeckt. Andererseits breche ich die Regeln eigentlich gar nicht. Draußen ist es noch dunkel, was bedeutet, dass ich mein Zimmer verlassen darf, solange ich eine Wache mitnehme … die ich jetzt habe. Egal, ob ich mich fortgeschlichen habe.

«Soll ich Euch zurück in Eure Gemächer bringen?»

Ich schüttele den Kopf. «Ich muss mit jemandem sprechen.»

«Zu dieser Stunde?», fragt er.

«Der König hat mich gebeten, ihr etwas mitzuteilen.»

Das bringt ihn zum Schweigen, was gut ist, weil ich sowieso schon mit den Nerven völlig am Ende bin. Ich hatte gehofft, erst mit Nissa sprechen zu können, aber nun bleibt mir keine andere Wahl, als direkt zu Flair zu gehen.

Ich halte meine Schritte ruhig, auch wenn ich gegen den Drang ankämpfen muss, loszurennen. Ich mag diese Burg in der Nacht nicht. Die glasverkleideten Wände zeigen eine dunkle Reflexion meiner Silhouette, als würde ein bösartiger Geist meine Bewegungen spiegeln. Und egal, wie sehr ich auch versuche, dieses Gefühl abzuschütteln, ich vermeine in meinem Kopf immer noch die körperlosen Stimmen von mir und Lu zu hören.

Es fällt mir nicht leicht, mich an den Weg zu Flairs Gemächern zu erinnern, aber irgendwie finde ich hin, ohne mich zu verlaufen. Ironisch, wenn man bedenkt, wie sehr mich vor dieser Konfrontation graust.

Ein einzelner Wachmann zieht in den Korridoren seine Runden, doch als er uns bemerkt, versucht er nicht, uns aufzuhalten. Ich stoppe vor Flairs Tür, dann atme ich einmal tief 
 durch, in dem Versuch, mich zu wappnen. Ich bin mir nicht sicher, ob es funktioniert.

Da ich es hinter mich bringen will, hebe ich die Hand und klopfe an die hölzerne Tür. Ein Mal. Zwei Mal. Beim dritten Mal sehen die Wachen mich an, als wäre ich verrückt, aber ich höre nicht auf. Ich klopfe weiter, lauter und lauter. Meine Gedanken rasen.

Als ich irgendwann quasi mit der Faust gegen die Tür trommele und Flair nicht öffnet, verfalle ich in Panik.


Hat Königin Kaila ihr schon etwas angetan? Kühlt Flairs Leiche bereits in diesem Moment da drin aus?


Plötzlich wird die Tür aufgerissen. «Flair», hauche ich unendlich erleichtert.

«Was zur Hölle soll das?», faucht sie. Sie schließt eilig ihren Bademantel, ihr Haar zerzaust.

«Ich muss mit dir reden.»

Sie hat dunkle Ringe unter den Augen. Offensichtlich habe ich sie aus dem Bett geholt, was ihre Abneigung gegen mich nicht bessern wird. «Verschwinde! Es ist mitten in der Nacht! Und selbst wenn es nicht so wäre, bist du wirklich die letzte Person, die ich sehen will.»

Murr räuspert sich angesichts dieses unangenehmen Wortwechsels, doch ich darf mich nicht abschrecken lassen.

«Ich weiß, dass du mich nicht magst, aber ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.»

Sie sieht über meine Schulter zu den zwei Wachmännern. «Schafft sie hier weg. Dies sind die persönlichen Gemächer, die der König mir zugeteilt hat. Und ich will sie hier nicht haben.»

Ihr Wachmann tritt näher – wenn auch nicht nah genug, um mich zu berühren – und wirft mir einen flehenden Blick zu. «Milady …»

Nein! Ich bin nicht so weit gekommen, um mich jetzt durch böse Worte vertreiben zu lassen. Ich beiße die Zähne 
 zusammen, packe Flairs Arm und dränge sie in den Raum; ziehe sie mit mir, bevor irgendwer reagieren kann. Ich schlage den Wachen die Tür vor der Nase zu und verriegele sie, um mich dann von innen mit verschränkten Armen gegen das Holz zu lehnen.

«Für wen hältst du dich?», keift Flair wütend.

Sie versucht, an mir vorbeizugreifen und das Schloss zu entriegeln, aber ich stelle mich davor. «Hör mir einfach nur zwei Minuten zu, dann verschwinde ich.»

«Verpiss dich, du Fotze!», kreischt sie, die Hände zu Fäusten geballt.

Panik wallt in mir auf. Ich sehe mich um, als könne Königin Kaila hier irgendwo lauern, bereit, meine Worte zu stehlen. «Sprich leiser!»

Flair muss die Panik in meiner Stimme hören, weil sie ihren Tonfall tatsächlich anpasst. «Wieso sollte ich?»

«Weil diese Wände Ohren haben. Und vertrau mir, wenn ich dir sage, dass du nicht willst, dass die Königin dich hört.»

Ihre Mundwinkel sinken nach unten. Die Schatten im Raum werden nur von einem niedrigen Feuer zerstreut. Um auszunutzen, dass ich sie überrumpelt habe, beschließe ich, einfach auszusprechen, was ich zu sagen habe, wenn auch leise. Ich will nicht, dass die Wachen mich hören. Außerdem habe ich keine Ahnung, wie weit die Magie der Königin reicht. «Dein Leben ist in Gefahr, Flair. Königin Kaila wird dich umbringen lassen.»

Blinzelnd tritt sie einen Schritt zurück, ihre Miene eine Mischung aus Verwirrung und rotfleckiger Wut. «Was
 ?»

«Es ist wahr», sage ich und löse mich von der Tür. «Malina ist tot, und Midas hat vor, die Königin des Dritten Königreichs zu heiraten. So will er die Kontrolle über ein weiteres Reich gewinnen. Königin Kaila hält nichts von Konkurrenz. Und vor allem gefällt ihr der Gedanke nicht, dass du sein Kind trägst.»


 Flair legt eine Hand auf ihr rundliches Bäuchlein. Gleichzeitig werden ihre dunklen, mandelförmigen Augen schmal, und sie mustert mich misstrauisch. «Du hast mich geweckt, um mich mit Lügen zu füttern?»

«Ich lüge nicht», beharre ich und flehe sie quasi mit Blicken an, die Wahrheit aus meiner Miene zu lesen. «Die Königin hat heute Nacht mit mir gesprochen, hat mich bedroht. Sie hat mir unumwunden mitgeteilt, dass sie dafür sorgen wird, dass du kein Problem mehr darstellst.»

Flair schnaubt abfällig, bevor sie beginnt, am Gürtel ihres Bademantels herumzuspielen. «Ja, ganz sicher war das so.»

«Es ist die Wahrheit. Du musst verschwinden.»

Ein Ausdruck reiner Verachtung huscht über ihre Miene. «Das ist also dein Plan? Du versuchst, mir genug Angst zu machen, damit ich abhaue?» Sie schüttelt den Kopf, und erneut bilden sich rote Flecken der Wut auf ihren Wangen. «Tja, das wird nicht funktionieren. Bist du so in deiner eigenen Eifersucht gefangen? Hasst du es so sehr, dass ich gut behandelt werde und den Erben des Königs unter dem Herzen trage, dass du bereit bist, eine Schwangere zu betrügen?» Sie schnaubt höhnisch, bevor sie mich voller Abscheu mustert. «Du bist jämmerlich.»

«Ich versuche, dir das Leben zu retten», zische ich.

Sie lacht, aber das Geräusch ist weder angenehm noch humorvoll. Es huscht durch die kalte Luft ihres Wohnzimmers, attackiert mich schmerzhaft mit katzenartigen Krallen.

«Raus.»

«Flair …»

«Ich habe gesagt, du sollst verschwinden!», kreischt sie so laut, dass ich zurückzucke und die Wachen anfangen, an die Tür zu hämmern. Große Göttlichkeit, ich hoffe wirklich, dass Königin Kaila und ihre Macht nicht in der Nähe sind.

«Schön, ich werde gehen», sage ich mit beschwichtigend erhobenen Händen.


 Flair zittert am ganzen Körper, und die Röte aus ihren Wangen hat sich auf Hals und Brust ausgebreitet. Ich will sie nicht aufregen. Und es ist offensichtlich, dass ich nicht zu ihr durchdringe.

Aber egal, wie sehr sie mich auch hassen mag, ich will nicht, dass sie oder ihr Baby getötet werden. Wenn irgendwer anders ihr diese Nachricht überbrächte, würde sie vielleicht zuhören, doch sie ist geblendet von ihrer tiefen Abneigung gegen mich.

Mit einem niedergeschlagenen Seufzen wende ich mich um und lege die Hand an den Schlüssel. Bevor ich ihn allerdings drehe, versuche ich noch ein letztes Mal, zu Flair durchzudringen. «Ich weiß, dass du mich hasst», murmele ich. «Und das ist okay. Aber ich schwöre dir, Flair, ich sage die Wahrheit. Ich will nicht, dass dir oder dem Baby etwas zustößt. Rede mit Nissa. Sie wird dir bestätigen, dass du mir vertrauen kannst. Ich kann dich an einen sicheren Ort bringen, doch du musst mir deine Antwort bis zum Ball zukommen lassen.»

Ich sehe über die Schulter zu ihr zurück und bemerke ein kurzes, zweifelndes Flackern in ihren Augen.

«Die neue Königin wird keinen Bastard akzeptieren, den eine andere Frau geboren hat, Flair», sage ich sanft. «Ich … bitte. Sprich mit Nissa. Denk dem Baby zuliebe darüber nach.»

«Selbst wenn es stimmen würde, was ich nicht glaube, würde Midas niemals …»

«Du kannst Midas nicht vertrauen», schnappe ich. «Er wird immer die Lösung wählen, die ihm am meisten nutzt … und mit einer neuen Ehefrau bist das nicht länger du.»

Sie verschränkt abwehrend die Arme vor der Brust, doch trotz ihrer Haltung erkenne ich die Angst in ihren zusammengekniffenen Augen und der Art, wie sie die Zehen in den Boden gräbt. «Wieso solltest du mir das überhaupt erzählen?»


 Ich zucke mit den Achseln. «Wir Sättel müssen zusammenhalten, richtig?», antworte ich locker, auch wenn der Gedanke mich in Wirklichkeit mit tiefer Melancholie erfüllt. Wenn wir nur damit aufhören könnten, ständig in Konkurrenz zu stehen, uns ständig mit Eifersucht zu betrachten. Wenn wir nur den Männern nicht länger erlauben würden, uns gegeneinander aufzuhetzen. Was könnten wir Frauen alles erreichen, wenn wir es zur Abwechslung einmal mit Loyalität gegenüber dem eigenen Geschlecht versuchen würden?

Flairs Lippen werden schmal. Ich kann den Ausdruck nicht deuten, der über ihr Gesicht läuft, bevor sie das Kinn vorschiebt. «Geh.»

Mit einem steifen Nicken wende ich mich ab und drehe den Schlüssel. Ich habe keine Ahnung, ob sie tatsächlich mit Nissa reden wird. Aber wenn es mir gelungen sein sollte, auch nur den kleinsten Zweifel in ihr zu wecken, war das die Sache wert. Ich hoffe, dass sie zumindest vorsichtiger sein wird.

Das Schloss klickt, die Tür schwingt auf, und ich gehe an den Wachen vorbei, ohne ihre missbilligenden Blicke zu beachten.

Auf dem Weg zu meinen Gemächern droht emotionale und mentale Erschöpfung mich innerlich zu zerquetschen. Die Kombination aus rasenden Gedanken und verkrampftem Herz sorgt dafür, dass meine Schläfen pulsieren und meine Augen brennen. Die Geschehnisse dieser Nacht liegen wie eine tonnenschwere Last auf mir, drücken mich zu Boden und trampeln auf mir herum.

Als wir meinen Flur erreichen, sitzen Scofeld und Lowe vor meiner Tür. Sie starren mich mit großen Augen an.

«Milady! Wie … Ihr wart den ganzen Tag und die ganze Nacht in Euren Gemächern», ruft Scofeld fast gequält und zerrt nervös an seinem hellbraunen Haar.


 Ich kann ihm nicht antworten. Mir fehlt gerade einfach die Kraft, eine glaubwürdige Lüge zu erfinden, und ich bin emotional zu ausgelaugt, um auch eine Notwendigkeit dafür zu sehen.

Stattdessen gehe ich wortlos an ihm vorbei, verriegele die Tür hinter mir und falle ins Bett, weil das furchteinflößende Gefühl in meiner Brust zu viel Raum einnimmt.

Ich brauche Schlaf, und gleich morgen früh muss ich mit Nissa reden. Dann kann ich mich in der Bibliothek mit Slade treffen und ihm alles erzählen. Zusammen können wir die Situation mit Flair und Königin Kaila in den Griff bekommen. Und hoffentlich wird Lu zu diesem Zeitpunkt Digby schon gefunden haben.

Trotz dieser durchaus vernünftigen Gedanken erfüllt mich tiefes Unbehagen, als attackierten wütende Wespen meine Eingeweide. Ich bin mir einfach nicht sicher, ob ich genug getan habe.

Ich bete zu den Göttinnen, bevor ich in unruhigen Schlaf falle, aber damit schicke ich nur eine lautlose Stimme zum sternlosen Himmel. Denn wann haben sie mir je zugehört?






 Kapitel 40


Auren




I
 ch erwache erfüllt von Entschlossenheit.

Midas, Digby, Flair, Nissa, Kaila. All diese Hindernisse haben sich gestern Nacht vor mir aufgetürmt, aber Schlaf, unterbrochen von ruhelosen Gedanken, hat zumindest einen positiven Effekt auf mich. Meine Wut brennt heiß genug, um die Angst in Schach zu halten.

Ich bin meinem Ziel zu nahe, um jetzt alles zu vermasseln.

Ich erhebe mich vom Bett, stapfe zu den Vorhängen und ziehe sie zur Seite. Dahinter erwartet mich ein milchig-weißer Morgen mit guten fünfzehn Zentimetern Neuschnee auf dem Boden, zu denen sich stetig Flocken hinzugesellen.

Eilig ziehe ich mich an. Ich entscheide mich für ein einfaches Seidenkleid, dessen Korsett ich ungeduldig zerbreche, bevor ich in Stiefel, Handschuhe und Mantel schlüpfe und zum Balkon eile. Ich bin entschlossen, mich davonzuschleichen, um noch mal zu versuchen, mit Nissa zu sprechen. Was ich zu sagen habe, kann nicht bis heute Abend warten.

Aber als ich die Finger ums Geländer schließe, stoppe ich abrupt. Unter mir steht ein Wachmann, seine goldene Uniform durch den Schneefall nur schwer zu erkennen. Er wandert entspannt vor dem Hundezwinger auf und ab, doch mein Magen verkrampft sich.

Langsam weiche ich zur Balkontür zurück, dann haste ich nach drinnen. Mein Herz rast vor Sorge.


 Midas weiß, dass ich mich rausgeschlichen habe. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Bisher wurde der Hof vor meinem Fenster nicht bewacht, jetzt wird sichergestellt, dass ich in meinen Gemächern bleibe. Ich bin mir nicht sicher, welche Konsequenzen das haben wird. Tatsächlich war ich zu sorglos. Letzte Nacht habe ich an nichts anderes gedacht, als Nissa und Flair zu erreichen, und habe darüber mich selbst vergessen.

Nicht gut. Das ist absolut nicht gut.

Ich presse die Lippen zusammen, dann huscht mein Blick zu meinem Nachttisch. Eine Idee flammt auf. Wenn ich nicht zu Nissa gehen kann, werde ich einfach einen Weg finden müssen, Nissa zu mir zu holen.

Das Feuer ist noch nicht entzündet, doch ich ignoriere die Kälte des Raums, als ich zum Nachttisch laufe und die Schublade aufziehe. Darin liegen ein paar Blätter Pergament. Ich schnappe sie mir, zusammen mit Feder und Tinte, dann kritzele ich hastig eine Nachricht für sie nieder.

Ich wage nicht, zu deutlich zu werden. Alles, was ich schreibe, wird zweifellos Midas zur Kenntnis gebracht werden, also lade ich sie einfach zum Tee in meine Gemächer ein. Das wirkt wie eine unschuldige Bitte. Aber Nissa wird wissen, dass etwas nicht stimmt.

Ich werde ihr von dem Angebot erzählen, mit mir und der Vierten Armee zu reisen, und ich hoffe, dass sie Flair überreden kann, uns zu begleiten. Allerdings habe ich das Gefühl, dass ich ihr wahrscheinlich eine Menge Gold geben muss.

In der Zwischenzeit wird Lu Digby finden, und dann verschwinden wir von hier.

Und ich werde endlich frei sein.

Ich gehe zur Schlafzimmertür und öffne sie. Damit schrecke ich Scofeld und Lowe auf, die vor der Tür sitzen. Anscheinend werde ich diese beiden nicht los.

«Milady, braucht Ihr etwas?», fragt Scofeld.


 Ich reiche ihm die gefaltete Nachricht. «Könntest du das in den königlichen Sattelflügel bringen? Die Nachricht ist für Nissa.»

Er blickt auf meine ausgestreckte Hand, als eine Stimme erklingt. «Das werde ich nehmen.»

Ich drehe den Kopf und entdecke Midas. Die Wachen springen quasi aus dem Weg. Er schnappt sich das Pergament, bevor ich irgendwie reagieren kann, und lässt den Blick über die Nachricht gleiten.

«Das ist hinfällig», sagt er, als er das Papier faltet und in eine Tasche seiner goldenen Hose schiebt. «Du wirst zum Tee heute nicht hier sein, mein Schatz.»

Mein Magen zieht sich zusammen, aber bevor ich antworten kann, betritt er meine Gemächer. Instinktiv gebe ich den Weg frei, weil ich ihm einfach nicht nahe kommen möchte. Die goldenen Knöpfe an seiner Tunika haben die Form von Glocken, und feine Stickereien zieren Kragen und Ärmelmanschetten. Er ist perfekt gepflegt wie immer, glatt rasiertes Kinn und gebügelte Hose. Die Schuhe sind so auf Hochglanz poliert, dass sie den Raum spiegeln.

Die Enden meiner Bände sträuben sich wie das Nackenfell eines Hundes. Midas winkt jemandem hinter sich. Ich beobachte, wie eine Zofe das Gemach betritt und direkt zum Kamin geht, um das Feuer mit frischen Kienspänen und Holz anzufachen.

Ich bleibe, wo ich bin, halte den Rücken zur Wand neben der Tür gerichtet, und lasse ihn nicht aus den Augen, während er durch den Raum schlendert. Wahrscheinlich, um herauszufinden, was ich hier vergoldet habe, seit er das letzte Mal zugegen war.

Diese lebendig gewordene Wut unter meinen Rippen macht sich wieder bemerkbar – diese Kreatur, die aus der von Groll besudelten Erde meiner Seele erwachsen ist. Für eine Weile war mir eine Atempause vergönnt – weil Slades 
 Gegenwart mich von diesem Zorn abgelenkt hat –, doch jetzt kehrt die Wut mit aller Wucht zurück.

Ich habe Midas nicht mehr gesehen, seitdem er mich geschlagen hat.

Meine Wange mag verheilt sein, aber er hat damit trotzdem ein Mal hinterlassen. Dieses Mal zeigt sich nicht auf meiner Haut, sondern ist in mich eingesunken, hat sich tief in mir eingenistet und ist ein Bündnis mit meiner unterdrückten Wut eingegangen.

Ich sehe ihn an und frage mich: Weißt du davon? Weißt du, dass Königin Kaila plant, die Frau zu töten, die dein Kind austrägt? Interessiert es dich überhaupt? Hast du Kaila deinen Segen gegeben?


Die traurige Wahrheit lautet, dass er wahrscheinlich genau das getan hat. Wieso sich mit dem Bastard-Kind eines Sattels zufriedengeben, wenn die junge Königin ihm legitime Kinder gebären kann?

Sobald die Zofe gegangen ist und ich mit ihm allein bin, sieht Midas mich endlich an, streicht sich mit der Hand über seine honiggelben Locken. Seine braunen Augen huschen über meine Wange, und ich sehe kurz Erleichterung aufblitzen, bevor der Ausdruck wieder verschwindet.

Ich hatte recht damit, dass er mir aus dem Weg gegangen ist. Er wollte keine Schuldgefühle empfinden, weil die Folgen seiner Handlungen sich auf meinem Gesicht abzeichnen.

«Wie geht es dir, Schatz?»

Es ginge mir wirklich herausragend, wenn er mich nie wieder so nennen würde.

«Gut.» Mein gesamter Körper ist steif. Ich schaffe es einfach nicht, mich freundlich zu geben.

Er wirkt ein wenig zögerlich, aber das liegt nicht daran, dass er im Umgang mit mir vorsichtig wäre. Es ist irgendetwas anderes. Etwas, was ich noch nicht genau benennen kann.


 Er nickt abgehackt. «Ich entschuldige mich dafür, dass ich nicht fürsorglicher war. Ich war sehr beschäftigt, mit Treffen mit Königin Kaila, Auftritten in der Stadt und Sitzungen mit meinen Ratgebern und dem Prinzen. Das Fünfte und Sechste Königreich brauchten meine Aufmerksamkeit und eine feste Hand.»

Ich streiche mir über den Wangenknochen. «Nun, ich denke, wir können zu Protokoll geben, dass du sehr gut darin bist, mit fester Hand zu regieren.»

Er schnappt nach Luft und beißt die Zähne zusammen, doch genauso schnell stößt er den Atem wieder aus, schüttelt den Kopf und stopft die Hände in die Hosentaschen. «Es tut mir leid. Das weißt du. Ich kämpfe seit dieser Nacht mit Schuldgefühlen.»

«Schuldgefühle mindern nicht die Schuld.»

Er kneift die Augen zusammen, und seine Brauen sinken nach unten, eine Miene, die seine wahre Natur hinter der charmanten Fassade erkennen lässt. Er öffnet den Mund, als wolle er mir einen aggressiven Kommentar entgegenschleudern, doch stattdessen klappt er ihn wieder zu und scheint nachzudenken.

Ich warte darauf, dass er mir von der Verlobung mit Königin Kaila erzählt; dass er mich über den Tod von Königin Malina informiert.

Aber er tut weder das eine noch das andere.

Früher habe ich mir eingebildet, ich wäre seine Vertraute. Dachte, dass unsere gemurmelten, nächtlichen Gespräche in der Zurückgezogenheit meines Käfigs etwas Besonderes wären. Doch jetzt erkenne ich, dass er mir Dinge nur erzählt hat, wenn es einem Zweck diente und er mich besser manipulieren konnte. Ein Weg, die Zügel anzuziehen, die an seinem goldgeküssten Sattel
 befestigt sind.

«Der Ball findet morgen Abend statt», erinnert mich Midas, als er lässig zum Kamin schlendert und eine Hand auf 
 den Sims legt. «Ich möchte, dass du mich heute begleitest und der Burg den letzten Schliff gibst.»

Natürlich ist er deswegen hier. Natürlich hat er nicht vor, sich zu entschuldigen. Er braucht einfach meine Magie. Wahrscheinlich sollte ich dankbar sein, dass ich ihn so viele Tage nicht sehen musste – eine Atempause, die ich dem Schlag zu verdanken habe. Ich wünsche mir nur, er hätte sich noch länger ferngehalten.

Ich lege nachdenklich den Kopf schräg, denn … das könnte mir tatsächlich zum Vorteil gereichen. «Unter einer Bedingung. Ich will Digby sehen.»

Schweigen breitet sich zwischen uns aus wie ein stiller Teich, bis seine Antwort wie ein Stein ins Wasser fällt.

«In Ordnung.»

Ich zucke überrascht zusammen. Selbst die Bänder um meine Taille bewegen sich. «Wirklich?»

«Ich bringe dich heute Abend zu ihm. Bis dahin wirst du es dir verdient haben.»

Die Forderung, Digby sofort zu sehen, liegt mir bereits auf der Zunge, aber ich kenne Midas. Je mehr Druck ich ausübe, desto unwahrscheinlich wird es, dass ich meinen Willen bekomme. Deshalb nicke ich. «Einverstanden.»

Noch ein Tag, an dem ich ihm erlaube, mich und meine Macht auszunutzen. Ein Tag, und dann werde ich wissen, wo Digby ist – werde mich endlich versichern können, ob Midas ihn tatsächlich in seiner Gewalt hält. Dann kann ich meinen Wachmann retten und diesen Ort für immer verlassen.

Midas lächelt. Charme quillt aus jeder seiner Poren, und ich frage mich, ob er sich manchmal auch selbst blendet. «Wunderbar. Komm, wir machen uns an die Arbeit. Und wenn du fertig bist, kannst du deinen Wachmann sehen.»







 Midas’ «letzter Schliff» ist eher ein Vollumbau. Mit nackten Füßen und goldverschmierten Händen verwandele ich alles, worauf er zeigt, ignoriere alles andere. Ich konzentriere mich vollkommen auf mein Ziel: diese Aufgabe hinter mich bringen, damit ich Digby sehen kann.

Ich versinke so in meiner Arbeit, dass die Stunden des Tages nicht länger aus Minuten bestehen, sondern aus goldenen Tropfen. Kostbares Metall ersetzt die Sandkörner im Stundenglas. Jeder Tropfen, den ich erschaffe, ist eine weitere Sekunde.

Und die Sekunden vergehen.

Und vergehen.

Und vergehen.

Kleider und Teller, Wände und Münzen. Wandbehänge und Geländer, Eisskulpturen und Fackelhalter.

Es ist nicht die Sonne, die über den Himmel wandert, sondern ich ziehe von Raum zu Raum, um jeden Gegenstand zu berühren. Es ist nicht der Nachmittag, der sich in die Länge streckt, sondern meine Magie, die durch die Burg fließt, um in Midas’ Namen mehr Reichtum zu erzeugen.

Er gönnt mir keinen Moment Ruhe, führt mich hierhin und dorthin, damit meine Macht jeden Gegenstand erfüllt, bis er glänzt. Aber ich tue das alles gerne, unermüdlich, beschwere mich nicht ein einziges Mal, während der Tag sich dem Ende zuneigt und meine Macht ins Stottern gerät.

Denn ich werde auf keinen Fall etwas tun, womit ich riskiere, Digby nicht zu sehen. Ich erlaube Midas ein letztes Mal, meine Zügel zu halten … und dann werde ich sie – ganz im Stile von König Fäule – zu Staub zerfallen lassen.

Ein Druckmittel. Er hat nur noch dieses eine Druckmittel, um mich damit zu erpressen, und ich werde es ihm entreißen.

Ich halte mich gerade im Ballsaal auf, als das vertraute Kribbeln meinen Körper überläuft. Mit verschleiertem Blick 
 spähe ich zum Fenster, obwohl ich den Himmel nicht sehen muss, um zu wissen, dass die Sonne untergegangen ist.


Endlich
 .

Ich stelle den leeren Krug ab, den ich halte. Die letzten Reste meiner Macht versiegen. Die geschwächte Magie wirbelt durch das Zinn und schafft es nur bis zur Hälfte des Gefäßes, bevor die Vergoldung stoppt. Ich lasse den Krug los und hebe die Handflächen, um sie zu mustern. Sie sind mit klebrigem Gold überzogen, als wären meine Hände mit geronnener Milch bedeckt.

«Das hast du sehr gut gemacht, mein Schatz», lobt Midas.

Er ist mir den ganzen Tag nicht von der Seite gewichen, was sich sehr von seiner üblichen «Ich schaue aus der Ferne zu»-Taktik unterscheidet. Besonders im Ballsaal hielt er wohl erhöhte Aufmerksamkeit für angebracht, denn einmal hat tatsächlich ein verirrter Diener versucht, den Raum zu betreten. Vielleicht wollte Midas auch einfach mehr Anteil nehmen. Egal, was seine Gründe waren, ich habe es geschafft, geradeaus zu schauen, einfach zu tun, was von mir verlangt wurde, und ihn ansonsten zu ignorieren.

Trotz des langen Tages ist Midas’ Erscheinungsbild immer noch makellos. Sein ordentliches Haar glänzt fast so hell wie der Boden, kein Bartschatten ist in seinem hübschen Gesicht zu erkennen. Er wirkt genauso frisch wie heute Morgen.

Ich dagegen sehe wahrscheinlich aus wie ein Wrack. Zumindest fühle ich mich so. An meinem kaputten Korsett sind noch zwei weitere Rippen gebrochen. Mein Zopf hat sich gelockert, sodass Strähnen in alle Richtungen abstehen. Auf meiner Stirn klebt Schweiß, meine Hände und Füße pulsieren von der schieren Menge der Magie, die ich ausgestoßen habe, und auf meinem Kleid prangt zähflüssiges Gold.

«Schau dir an, was du vollbracht hast», sagt Midas, als er sich im Raum umsieht. Er wirkt dabei nicht kritisch. Stattdessen erkenne ich etwas wie … Ehrfurcht in seiner Miene.


 Ich lasse den Blick wandern, über all die Dinge, die ich vergoldet habe, inklusive Säulen, Balken und Boden. Ich musste darauf achten, die strukturelle Unversehrtheit der Burg zu wahren. Ich will nicht, dass irgendetwas unter dem Gewicht von massivem Gold zusammenbricht, wie es bei dem Kissen und Slades Bett geschehen ist.

Aber für mich ist all das Gold einfach nur eine Farbe. Ich sehe keinen Reichtum – denn es hat mir nie Freiheit erkauft. Jedes Mal, wenn ich meine Magie einsetze, zahle ich einen Preis dafür, der immer höher und höher wird. Gold ist nur ein anderes Wort für Gier.

«Mit einer Berührung kannst du all das bewirken», spricht Midas weiter und mustert das Buffet vor uns, das jetzt mit goldenem Geschirr bedeckt ist. Sein Daumen gleitet über einen Teller, als liebkose er eine Geliebte. «Gold ist der Inbegriff von Reichtum und Macht. Es ist eine Konstante, die dafür sorgt, dass ich bekommen kann, was immer ich will. Dass Leute sich vor mir verneigen. Mit solch unermesslichem Reichtum sitze ich stets am längeren Hebel.» Seine Stimme klingt ehrerbietig, der Gläubige, der an seinem Altar betet. Und ich bin die Opfergabe.

Midas stellt den Teller wieder ab und dreht sich zu mir um. «Deine Magie ist wirklich außergewöhnlich, Auren. Du bist einzigartig.»

Sein Lob ist mir unangenehm, also wende ich den Blick ab und wische mir die Hände an meinem Kleid ab. «Ich würde jetzt gerne Digby sehen.»

«Natürlich», antwortet er sofort. «Ich habe dir mein Wort gegeben.»


Der Göttlichkeit sei Dank.


Das Quietschen von Türangeln hallt durch den riesigen Raum. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie die Dienstbotentür am hinteren Ende des Ballsaals sich öffnet und eine Zofe in den Raum eilt.


 «Ah, gerade rechtzeitig.»

Die Frau kommt zu uns, um ein Tablett auf dem Tisch neben uns abzustellen, bevor sie knickst und sich wieder zurückzieht.

«Ich wollte sicherstellen, dass du bei Sonnenuntergang eine Erfrischung zu dir nimmst», erklärt Midas. «Ich wusste, dass du erschöpft sein würdest, und wollte für dich sorgen.» Mit großer Geste hebt er den Deckel vom Tablett und enthüllt so das Essen und den Wein, die darunter warten. «Setz dich, mein Schatz. Iss und trink, dann bringe ich dich zu deinem Wachmann.»

So ungern ich auch länger warten will, ich bin tatsächlich hungrig. Und er hat recht. Ich bin vollkommen erschöpft, fast so ausgelaugt wie an dem Abend, als Slade mich auf der Treppe gefunden und in meine Gemächer getragen hat. In der momentanen Gesellschaft kann ich nicht einfach zusammenbrechen, besonders, nachdem ich für Digby wach und aufmerksam sein muss.

Ich setze mich auf die Bank vor dem Tisch und fange an zu essen, während Midas mir einen Becher Wein eingießt. Eilig verschlinge ich den kalten Braten und den Käse. Mein leerer Magen knurrt befriedigt, während Midas sich an den Gegenständen auf dem Tisch zu schaffen macht, als rechne er ihren gesammelten Wert zusammen.

Während ich esse, trinke ich auch den Wein, obwohl er fast so dickflüssig und süß ist wie Sirup. In meinem Hinterkopf und auf meiner Zunge flackert der Wunsch nach einem anderen Getränk auf. Denn dieser in Zimmertemperatur servierte, perfekt gealterte und gesüßte Wein ist in Ordnung, reicht aber bei Weitem nicht an einen bestimmten eiskalten Wein aus dem einfachen Fass der Vierten Armee heran. Der
 war lecker.

Andererseits, vielleicht hatte das mehr mit der Gesellschaft zu tun.


 Trotzdem leere ich den Becher, gieße mir nach und esse auch noch ein Stück der süßen Torte, weil ich weiß, dass ich so viel Energie aufnehmen muss wie möglich. Mein Körper schmerzt vor Erschöpfung, und Müdigkeit lässt meine Augen brennen, aber ich verdränge diese Empfindungen und reiße mich zusammen.

Ungeduldig stehe ich auf und wische mir ein paar Krümel vom Kleid. «Ich bin fertig.»

«Bist du dir sicher, dass das genug war?», fragt Midas mit einem Blick zu den Resten auf dem Tablett. Nur der Wein ist weg. Den habe ich komplett runtergekippt.

«Ich bin mir sicher», erkläre ich mit einem entschlossenen Nicken, obwohl langsam Nervosität in mir aufsteigt. «Ich möchte gerne Digby sehen.»

Hoch aufgerichtet, meine Bänder angespannt, warte ich ab, ob Midas erneut versuchen wird, sein Versprechen zu brechen, aber er nickt nur. «Dann bringe ich dich jetzt zu ihm.»

Meine Schultern sinken nach unten.


Digby, ich komme.







 Kapitel 41


Auren




I
 ch folge Midas aus dem Ballsaal und in die große Halle. Seine Wachen warten dort auf ihn. Als sie uns kommen sehen, lösen sie sich von der Wand und reihen sich im Gleichschritt hinter uns ein.

Erschöpfung droht mich zu überwältigen, doch noch sorgt meine Nervosität dafür, dass ich angespannt bleibe. Dennoch kann ich spüren, wie ich – trotz der Nahrung – mit jedem Schritt an Kraft verliere, bis ich den Blick auf meine Füße senken muss, um sie in Bewegung zu halten.

Midas führt mich aus der großen Halle, einen Flur entlang und zu einer Treppe. Ich versuche, mir den Weg einzuprägen, damit ich ihn Lu später beschreiben kann – für den Fall, dass sie Digby noch nicht aufgespürt hat. Aber in meinem angeschlagenen Zustand fällt mir das schwer.

Ich schließe kurz die brennenden Augen, nur um sofort zu straucheln. Zum Glück stützen mich meine Bänder.

«Vorsichtig, mein Schatz», murmelt Midas.

Langsam und bedächtig steige ich die Treppe nach unten, die Finger fest um den Handlauf geschlossen, und atme erleichtert auf, als ich den unteren Absatz erreiche.

Ich bin müde. So müde.

Die Kälte hier jagt ein Zittern über meinen Körper. Ich sehe mich kurz um, doch in dem dämmrigen Licht erkenne ich nichts Bemerkenswertes. Nur einen einfachen Flur aus grauen Steinen, der an einen Dienstbotenkorridor erinnert.


 Midas schreitet durch den Flur. Ich wische mir mit der Hand den Schweiß von der Stirn, der sich an meinem Haaransatz gebildet hat. «Sind wir bald da?» Selbst meine Stimme klingt schwach.

«Ja, wir sind da», erklärt Midas. Ich reiße den Kopf hoch, als er vor einer einfachen Holztür anhält.

Er nickt einem seiner Wachsoldaten zu. Der Mann tritt vor, einen Schlüssel in der Hand, den er ins Schloss schiebt. Mein Herz rast, und ich spüre das Pochen in meinem Kopf, meinen Schläfen, meinen Adern
 .

Mir ist schlecht vor Sorge. Oder vielleicht ist mir einfach nur schlecht. Die Überanstrengung meiner Magie fühlt sich an, als wäre jeder Tropfen Gold, den ich erzeugt habe, in Wirklichkeit mein Blut gewesen.

Ich versuche, gegen das Gefühl anzukämpfen, aber es wird immer schlimmer. Meine Gliedmaßen kribbeln, und mein Blick verschwimmt.

Als die Tür aufschwingt, wirft Midas mir ein Lächeln zu, dann betritt er den Raum dahinter. Ich dagegen atme schwer und versuche angestrengt, mich zusammenzureißen. Ich stolpere über die Türschwelle, denn egal, wie schlecht ich mich auch fühle, nichts
 wird mich davon abhalten, Digby zu sehen. Nicht mal ich selbst.

Sobald ich den Raum betreten habe, schließen die Soldaten die Tür hinter mir, um uns etwas Privatsphäre zu gönnen.

Ich mache noch zwei Schritte, bevor ich abrupt stoppe.

Mein Mund öffnet sich in einem geräuschlosen Keuchen, als mein Blick durch den dämmrigen Raum huscht, über die schlichten grauen Wände. Es gibt ein einziges Fenster, zu weit oben, um es zu erreichen, und eine Pritsche in einer Ecke.

Ich blinzele in dem Versuch, den Anblick vor mir zu verarbeiten, aber es fällt mir schwer, den Nebel zu durchdringen, der sich in meinem Kopf gesammelt hat.


 «Digby?»

Jeder Schritt fühlt sich an, als müsste ich mich durch tiefen Sand schieben, jedes Heben meiner Füße ist ein Kampf. Mein Blickfeld verengt sich, weil Schwarz an den Rändern tanzt.

Als ich die Matratze erreiche und den Blick senke, neigt sich mein Magen, als wäre er ein schiefes Dach, von dem Schnee abgleitet. Meine Beine geben nach, meine Gesichtszüge entgleisen. Ich kann mich nur aufrecht halten, weil es mir gelingt, mich an der Wand abzustützen. Meine Handfläche kratzt über den Stein, als ich entsetzt nach unten starre.

Der Mann, der auf dem Bett liegt, ist kaum noch zu erkennen.

Ich sehe keine Haut, sondern nur eine Masse aus verfärbten Blutergüssen, wie eine Karte verschiedener Misshandlungen. Schwarz und Blau und Gelb und Grün. Geschwollene Wangen, aufgeplatzte Lippe, schwarz verfärbte Fingernägel. Und das graue Haar klebt schmutzig an seiner Stirn.

Ich schlage mir die Hand vor den Mund, als könnte ich so den Schmerz zurückhalten, der mich erfüllt. Doch das ist unmöglich.

Denn Digby ist gebrochen.

Das ist nicht der Mann, an den ich mich erinnere. Das ist nicht mein starker, mürrischer, stoischer Wachmann. Die Person, die auf dieser Matratze liegt, ist ein Chaos aus Verletzungen und Schmerz, mit Haut in allen Farben des Regenbogens. Wären da nicht seine keuchenden Atemzüge, könnte man ihn für tot halten.

Tränen rinnen heiß über meine Wangen. Meine Welt gerät aus dem Gleichgewicht. Meine Hände schweben zögernd über seinem Körper, über seiner zerrissenen, dreckigen Uniform. Der goldene Stoff ist verfärbt und zerfleddert. Ich wage nicht, ihn zu berühren, weil ich ihm nicht wehtun will, 
 also lasse ich nur eins meiner Bänder sanft über seinen Arm gleiten.

«Wieso ist er so verletzt?», frage ich. Meine Stimme dringt als heiseres Flüstern über meine Lippen, doch in meinem Kopf hallt sie wie Donner. Als ich keine Antwort bekomme, drehe ich mich zu Midas um, aber die schnelle Bewegung verstärkt meinen Schwindel. «Was hast du getan?» Diesmal gelingt es mir, die Worte zu schreien, sodass der Donner in mir hörbar wird.

Midas lehnt an der Wand, die Hände in den Hosentaschen. Leidenschaftslos erwidert er meinen Blick. «Ich?», fragt er, dann schüttelt er langsam den Kopf. «Oh, ich habe das nicht getan, Auren. Das warst du. Jedes Mal, wenn du eine Regel gebrochen hast. Jedes Mal, wenn du versucht hast, dich mir zu entziehen, hast du das hier getan. Ich hatte dich gewarnt.»

Ich gaffe ihn mit offenem Mund an. Midas stößt sich von der Wand ab und kommt zu mir, hält nur wenige Zentimeter vor mir an. Ich recke das Kinn und halte seinen Blick, obwohl die Ränder seines Gesichts flimmern und der Raum bei jedem Blinzeln schwankt.

«Denkst du, ich wüsste nicht, dass du dich aus deinem Raum schleichst? Hast du wirklich geglaubt, ich wüsste nichts von deinem Besuch bei Flair gestern Nacht?», fragt er, seine Stimme hart und grausam. «Das war sehr dumm von dir.»

Übelkeit steigt in mir auf, und Schweiß rinnt über meine Schläfen.

«Sie hat nach mir geschickt, kaum dass du ihre Gemächer verlassen hattest», informiert mich Midas, dann packt er meine Arme, fest genug, dass es wehtut. «Sie ist loyal. Und das hättest du auch sein sollen.»

«Das war ich!»

Und schaut euch an, was mir das gebracht hat.

Midas schüttelt angewidert den Kopf. «Du kannst dich 
 glücklich schätzen, dass du unentbehrlich für mich bist, Auren», sagt er, eine finstere Warnung in der Stimme, die scheinbar zwischen uns in der Luft hängen bleibt.

Ich werfe mich nach hinten, um mich seinem Griff zu entziehen, und knalle mit der Schulter gegen die Wand. Mein Körper ist plötzlich von Hitze erfüllt. Mein Sichtfeld wabert, beeinträchtigt von einem Nebel, der nicht wirklich existiert.

«Was wirst du mit Flair anstellen?», verlange ich zu wissen. «Wirst du zulassen, dass deine neue Verlobte sie tötet?» Meine schrille Stimme wird von den Wänden zurückgeworfen – oder gibt es dieses Echo nur in meinem Kopf?


Midas’ Augen werden schmal. «Du solltest dich besser darauf konzentrieren, welche Auswirkungen deine Handlungen auf diesen Mann hatten.»

Galle steigt auf, und meine Kehle brennt, als ich den Blick erneut auf Digby richte. Das Zimmer schwankt um mich. Ich versuche, ihn zu erreichen, auch wenn ich mich fühle, als befände ich mich auf einem Schiff, das Schlagseite hat. Ich rufe meine Bänder, damit ich ihn aus dem Raum zerren kann, aber ich stolpere über ihre Längen, meine Knie treffen schmerzhaft auf dem harten Boden auf. Farben explodieren vor meinen Augen, und meine Glieder zucken unkontrolliert.

Kniend lehne ich mich über meinen Wachmann, senke die Hände an seine Schultern und schüttele ihn sanft. «Digby, kannst du mich hören?»

Nichts.

Ich schüttele ein wenig fester, aber gleichzeitig fürchte ich mich davor, ihm noch mehr Schmerzen zuzufügen. «Digby, wach auf!» Panik erfüllt meine Stimme und meine Brust.

Eine schreckliche, heiße Welle schlägt über mir zusammen. Ich fühle mich seltsam. Und das Gefühl wird noch schlimmer, als der Schwindel erneut Besitz von mir ergreift.

Und da wird mir klar …

«Etwas stimmt nicht.»


 Mein Herz trommelt unregelmäßig gegen meine Rippen. Ich kann dieses brennende Licht schmecken, das vor meinen Augen tanzt, und immer wieder überlaufen unangenehme Hitzewellen meinen Körper. Das kommt nicht nur von der Überanstrengung meiner Magie. Es ist nicht der Schock, Digby so zu sehen.

Etwas stimmt absolut
 nicht.

Midas tritt vor mich, sodass sein erdrückender Schatten auf mich fällt. «Zweifellos fühlst du dich seltsam. Aber du wirst dich daran gewöhnen.»

«Was meinst du damit?» Ich lalle. Meine Lider sinken nach unten. «Was hast du getan?»

«Das ist die Wirkung des Taus. Du reagierst wahrscheinlich schlecht darauf, weil es dein erstes Mal ist … und das in deinem erschöpften Zustand. Ich habe sichergestellt, dass du eine besonders hohe Dosis bekommst.»

Entsetzen schlägt über mir zusammen.

Ein angstvolles Keuchen entringt sich meiner Kehle.

Die Welt wirbelt um mich, als wäre ich im Rad einer Mühle gefangen, würde immer wieder aus den Tiefen gerissen, im Kreis gedreht und aufs Neue ins Wasser gerammt.

Ich kämpfe mich auf die Füße, wobei ich mich an Digbys Pritsche festhalten muss. «Du … du hast mich unter Drogen gesetzt?»

Ich beginne zu würgen, als versuche mein Geist, meinen Körper dazu zu bringen, den Tau auszustoßen, den Midas mir heimlich ins Essen gemischt hat. Aber ich weiß, dass es dafür schon zu spät ist. Ich spüre den Effekt im ganzen Körper, von meinen kribbelnden Zehen bis zu meiner verschwommenen Sicht.

«Ich habe alles versucht, um zu dir durchzudringen. Teilweise ist es auch meine Schuld, weil ich zu beschäftigt war, um mich früher um dich zu kümmern. Aber jetzt ist wieder alles unter Kontrolle.»


 «Du verdammter Drecksack!», schreie ich. Brennende Wut erlaubt mir, mich aufzurichten. Die Enden meiner Bänder beben, als sie versuchen, mich abzustützen.

Midas kommt näher und packt grob mein zitterndes Kinn. «Atme tief durch, mein Schatz. Hör auf, dich dagegen zu wehren. Der Tau wird dafür sorgen, dass du dich gut fühlst … sobald du aufhörst, dich zu sträuben.»


Dass ich mich gut fühle.


In meinem Geist steigen Erinnerungen an meinen ersten Besuch im Sattelflügel auf. Ich erinnere mich an blutunterlaufene Augen und albernes Kichern. An die sinnlichen Bewegungen lüsterner Körper.


O Göttin …


Ich schließe fest die Lider. Tränen brennen in meinen Augen, lassen mich schwach zurück. Wieder überläuft diese furchtbare Hitze meinen Körper, und ich stöhne, nicht vor Vergnügen, sondern vor Bestürzung. Das hier darf nicht passieren. Ich darf nicht zulassen, dass diese schreckliche Droge dafür sorgt, dass ich Verlangen nach ihm empfinde.


Lieber würde ich sterben.


«Shhh. Es ist okay, mein Schatz. Ich werde für dich sorgen. Mit dem Tau wirst du von nun an viel entspannter sein.» Hände massieren meine harten Schultern, lösen mit unerwünschten Berührungen die Verspannungen dort.

«Nein …»

Er ignoriert mich und streichelt stattdessen meine Arme, lässt die Hände immer wieder über meine Haut gleiten. Mein Körper ist in Aufruhr, überwältigt von zu viel Tau, magisch ausgelaugt und erschöpft, aber gleichzeitig überschwemmt mit Adrenalin. Das alles ist zu viel. Meine Sinne versinken im Chaos widersprüchlicher Empfindungen.

Midas zieht mich an sich. Sein Duft steigt mir in die Nase, wie immer mit einem Unterton von metallischer Schärfe. Der Tau will, dass ich mich ihm ergebe. Ich kann spüren, wie 
 sich die verräterischen Klauen der Droge in mir vergraben. Midas rechnet damit, dass ich dem trunkenen Delirium anheimfalle.

«Das wird dafür sorgen, dass es dir besser geht, Auren», flötet er mir ins Ohr. Mein Magen hebt sich, als wolle er diese Worte wieder hervorwürgen. «Es ist zu lange her, dass ich dich gespürt habe. Du wirst es lieben.»

Galle steigt in meine Kehle und brennt auf meiner Zunge.

Hier.

Einfach so.

Er hat mich unter Drogen gesetzt und zu einem gefolterten Mann geführt und versucht, mich zu benutzen. Hier und jetzt. Einfach so.

Ekel und Wut zerreißen den Schleier des Taus und brodeln an die Oberfläche. Meine Gliedmaßen und Bänder mögen träge und weich sein, aber für eine Zehntelsekunde kann ich den Effekt abschütteln.

Mit einem Geräusch, von dem ich kaum glauben kann, dass es meiner Kehle entspringt, reiße ich meine Bänder nach oben und stoße ihn damit heftig von mir.

Midas knallt rückwärts gegen die Wand und sinkt zu Boden, aber auch ich
 verliere den Halt. Meine Bänder sacken in sich zusammen, als ich hart auf Händen und Knien lande. Doch der Schmerz fühlt sich unwirklich an, weil er ebenfalls von der Droge gedämpft wird.

Midas flucht schmerzerfüllt, und ich reiße den Kopf hoch. «Du wirst mich nie wieder anfassen!», knurre ich und erkenne meine eigene Stimme nicht. «Ich hasse dich. ICH HASSE DICH
 !», kreische ich so laut, dass meine Kehle schmerzt und der Hall die Luft erschüttert.

Midas setzt sich auf und hebt eine Hand an den Hinterkopf. Als er die Finger senkt, glänzt Blut daran. Er funkelt mich zornig an. «Wie kannst du es wagen, deinen König zu verletzen!»


 Meine gesamte Kraft entspringt dem Adrenalin und der Wut, die hinter meinen Rippen lauert, mich mit Feuer erfüllt. «Du bist nicht mein König! Du bist gar nichts für mich! Ich verabscheue dich», spucke ich ihm voller Gift entgegen, getrieben von reinem Hass. «Ich habe mir eingebildet, du würdest mich lieben. Aber du liebst nur dich selbst. Inzwischen weiß ich, wie es sich anfühlt, wirklich geschätzt und respektiert zu werden. Etwas, was du niemals getan hast», keuche ich, meine Worte scharf wie Klauen. «Du bist nichts als ein falscher König, der jeden in seinem Leben benutzt und manipuliert, weil du dich insgeheim selbst verabscheust.»

Etwas Unheilvolles erscheint in seinem Blick, lässt seine finsteren Augen funkeln. Ich knie zitternd vor ihm, starre ihn böse an, fühle jede Wunde, die er mir je zugefügt hat.

Mein kurzer Energieschub hat mich geschwächt zurückgelassen. Meine Bänder zappeln auf dem Boden wie gestrandete Fische. Die Ränder meines Blickfeldes verschwimmen, als eine weitere Welle von Hitze mich überschwemmt und versucht, ein Verlangen in mir zu entzünden, das ich mich weigere, für diesen Mann zu empfinden.

Keuchend schlage ich die Hände an den Kopf, in dem Versuch, den Effekt zu bekämpfen. Und Midas nutzt diesen Moment.

In einer Sekunde hält er sich noch am anderen Ende des Raums auf, in der nächsten hat er die Faust in meinem Haar vergraben und schlägt meinen Kopf gegen den Boden. Fest
 .

Ich schreie auf. Meine Wange platzt auf, und ich bin mir sicher, die Schmerzen wären viel schlimmer, wäre da nicht die Droge, die durch meine Adern fließt.

«Du weißt inzwischen, wie es ist, geschätzt und respektiert
 zu werden?», knurrt er mir ins Ohr und drückt mich mit seinem Körper zu Boden. «Also hast
 du diesen grotesken, gehörnten Kommandanten gefickt, ja? Du hast diesen Abschaum aus dem Vierten berühren lassen, was mir
 gehört.»


 «Ich gehöre nicht dir!» Speichel und Wut fliegen aus meinem Mund, während er mich zu Boden drückt. «Und dieser Abschaum aus dem Vierten ist zehnmal mehr Mann, als du es je sein könntest.»

Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, meine Bänder zu heben, um ihn von mir zu stoßen, aber es ist, als wolle ich ein Bein bewegen, das zu lange nicht mehr mit Blut versorgt wurde. Sie ringeln sich bloß schlaff. Der Einfluss der Droge ist zu stark.

Midas packt mit der freien Hand die goldenen Längen auf meinem Rücken, wickelt sie sich um die Faust wie eine Hundeleine.

«Ich habe versucht, das auf angenehme Art zu klären, Auren. Aber du lässt mir keine Wahl.»

Wie eine Marionette werde ich auf die Füße gezogen. Der Raum schwankt um mich, und meine Haut brennt. Ich schaue auf, als Midas nach den Wachen ruft, sehe jedoch nicht zur Tür.

Nein, meine Aufmerksamkeit heftet sich auf Digby.

Digby, dessen verquollene Augen plötzlich offen und fest auf mich gerichtet sind. Fast hätte ich aufgeschrien, als ich seinen Blick treffe, die warme Farbe sehe – das Braun von Baumrinde, erhellt von den Strahlen der Sommersonne.

Ich bemerke, wie seine Kehle sich bewegt, sein Adamsapfel unter dem zotteligen grauen Bart hüpft, dann öffnen sich seine Lippen. «Lady Auren», sagt er, und diesmal schreie ich wirklich auf.

Er ist am Leben.

Er ist wach.

«Ich werde dich retten», schwöre ich, stoße die Worte rau hervor, zwinge sie als Flüstern über eine blutende Zunge.

Aber er hört mich.

Unser Moment wird zu schnell unterbrochen, als die Wachen in den Raum drängen und Midas mich an Bändern und 
 Haaren vorwärtsstößt. Ich knalle gegen die Wand, unfähig, mich abzufangen.

«Haltet sie fest.»

Grobe Hände umklammern mich, ersetzen Midas’ Griff. Bunte Lichtstreifen tanzen in meinem Blickfeld, obwohl diese farbenfrohen Regenbögen nicht zu der gewalttätigen Dunkelheit im Raum passen. Verschwommen nehme ich ein Gesicht mit dichten Koteletten wahr. Scofeld. Wann ist er hier erschienen?

Ich werde an der Wand festgehalten, wie Midas es befohlen hat. Ich will mich wehren, ich will schreien, aber ich treibe auf einem Fluss aus Lethargie, unfähig, mich gegen die Strömung zu wehren.

«Du hast es nicht anders gewollt, Auren», sagt Midas.

Ich blinzele fragend. «Was …»

Da sehe ich das Schwert, das Midas hält. Eine goldene Klinge, so scharf, dass sie die Luft zu durchschneiden scheint, als er sie über Digby hebt.

In diesem Moment beginne ich wieder, mich zu wehren. Nur meine reine Panik ermöglicht mir die Bewegungen. Ich werfe mich gegen Scofeld und die anderen, aber ich kann mich nicht aus ihrem Halt befreien.

«Nein! Digby!»

Aus weit aufgerissenen Augen sehe ich, wie Midas mich anstarrt und das Schwert hebt. Meine Kehle wird eng, als läge eine Henkersschlinge darum. Ich schreie ihn an, Digby in Ruhe zu lassen, ich schreie und schreie …

Aber die Droge verzerrt meine räumliche Wahrnehmung, denn Midas schlägt mit der Klinge nicht nach Digby.

Sondern nach mir.

Ich war so von dem Gefühl eingenommen, an die Wand gepresst zu werden, war so darauf konzentriert, den Effekt der Droge zu bekämpfen und Digby zu erreichen, dass mir nicht einmal aufgefallen ist, wie gespannt die Wachen meine 
 Bänder immer noch halten. Dass die goldenen Längen ihrem schmerzenden Griff ausgeliefert sind.

Eine Zehntelsekunde entsetzten Verstehens ist alles, was mir bleibt.

Dann lässt Midas die Klinge auf meine Bänder niedersausen. Die Schneide der scharfen Klinge durchtrennt die goldenen Längen, und meine gesamte Selbstwahrnehmung zerspringt in Splitter.

Ich schwimme in allumfassender Agonie.

Grenzenloser, alles beherrschender Pein.

Ich schreie nicht einfach nur.

Ich zerreiße
 .

Diesmal dämpft die Droge den Schmerz nicht. Als dieses Schwert meine Bänder durchtrennt, spüre ich alles
 .

Ich spüre, wie die Klinge die ersten Bänder oben zwischen meinen Schulterblättern abhackt.

Ich stehe unter Schock. Bohrende Schmerzen erfüllen mich. Meine Bänder zucken und winden sich, stoßen einen stummen Schrei aus, der in meine Wirbelsäule eindringt und jeden Knochen durchfährt.

Wie durch ein Prisma sehe ich, wie drei von ihnen vor meinen Füßen zu Boden sinken. Ihre Enden sind ausgefranst und ungleichmäßig. Winzige Blutstropfen dringen wie Tränen aus diesen misshandelten Enden.

Ich starre sie an, weil mein Hirn den Anblick einfach nicht verarbeiten will. Als hätten sie es gespürt, zucken sie schwach, wie der abgeworfene Schwanz einer Eidechse, der ein letztes Lebenszeichen von sich gibt.

Ein schrecklicher, heulender, gutturaler Schrei quält sich aus meiner Kehle. «Nein, nein, nein, nein! Nicht meine Bänder, nicht meine Bänder!»

«Du bist schuld daran. Du wirst deinen König nicht noch einmal angreifen», brüllt Midas zurück, seine kühle Entschlossenheit verdrängt von Wildheit.


 In verzweifelter Panik versuche ich, meine übrigen Bänder zu verhärten, ihre Kanten zu schärfen und ihnen die Widerstandskraft festen Metalls zu verleihen, aber ich schaffe es nicht. Nicht mit der Droge in meinem Blut, der Erschöpfung, dem Schock, der Pein.


Ich kann nicht. Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht …


Ich schluchze so heftig, dass mein Körper erbebt. «Oh Göttin, bitte …»

Midas hebt erneut das Schwert und lässt es niedersausen.

Und wieder.

Und wieder.

Weitere Bänder fallen vor meine Füße. Meine Schreie erfüllen die Luft und zerreißen mir die Kehle. Irgendwann übergebe ich mich, sodass mein Mund sauer brennt. Ich bestehe nur noch aus Blitzen von Schmerz, als Midas meine Seele von meinem Körper trennt.

Ich weine. Ich kreische. Ich bettele.

Ich spucke und schlage um mich und kämpfe. Mein Blick verschwimmt, mein Körper unfähig, sich angesichts der Agonie auf den Beinen zu halten.

Aber das alles spielt keine Rolle. Die Wachen halten meine Bänder weiter gespannt. Midas schlägt unaufhörlich mit dem Schwert zu und schneidet mich in Stücke, ein goldenes Band nach dem nächsten. Eines nach dem anderen geht verloren.

Ich weiß nicht, wie lange es dauert.

Sekunden? Minuten? Stunden? Ich werde bewusstlos, verwandele mich in eine zuckende Masse aus wimmernder Benommenheit, die nur noch Elend kennt.

Und dann …

Durchtrennt er das letzte Band, und ich zerbreche.

Direkt dort auf dem Boden liegen Teile von mir wie nutzlose Putzlappen. Wie die Saiten einer Harfe, die niemand 
 mehr spielen kann. Die Bänder, die mich einst gehalten haben.

Die Hände geben mich frei. Mein Körper sackt auf den harten Steinboden, aber ich fühle nichts. Ich bemerke die verschwommenen Umrisse der Wachen nicht, als sie den Raum verlassen. Ich sehe nur meine Bänder, leblos und zerrissen. Genau wie ich.

«Du hast dir das selbst zuzuschreiben.»

Meine Augen rollen zu Midas herum. Er steht hoch aufgerichtet über mir, das Kinn vorgeschoben, Grausamkeit im Blick.

Er stellt das Schwert zur Seite, rückt seine Tunika zurecht. «Ungehorsam hat Konsequenzen, Auren. Ich musste diese Krankheit der Rebellion herausschneiden, die in dir geschwärt hat. Du hast mich dazu gezwungen», erklärt er mir.

Die Tränen, die über meine Wangen rinnen, reißen mir die Haut auf. Es fühlt sich an, als würden heiße Schnitte mein Fleisch bis auf die Knochen öffnen. Midas’ Lippen werden schmal. In seinen Augen flackert ein fremdes Gefühl, das ich als seine Art von krankem Mitleid deute.

«Widersetz dich mir nicht mehr, mein Schatz. Ich mag es nicht, dich so zu sehen.» Sein Blick huscht zu den schlaffen Bändern auf dem Boden, dann über meine blutende Wirbelsäule. «Das hier tut mir mehr weh als dir.»

Brennender Zorn sammelt sich im Maul des Biestes in mir, aber ich bin zu betäubt, um die Emotion auszuspucken. Midas hat nicht einfach nur Fäden abgeschnitten, die aus einem ausgefransten Stück Stoff hingen. Meine Bänder waren nicht nur mit meinem Rücken verbunden, sie waren mit meiner verdammten Seele
 verwachsen.

Indem er sie abgehackt hat, hat er mir einen wesentlichen Teil meines Selbst geraubt. Er hat mir einen Teil von mir selbst entrissen, und jetzt …


 Bin ich leer. Verstümmelt. Nur noch ein Bündel aus reiner Agonie.

Die zerfetzten Reste auf meinem Rücken sind stumpf, kurz und zucken unkontrolliert. Die misshandelten Enden stehen aus meiner Haut wie abgebrochene, gerupfte Flügel.

Mit einem Kopfschütteln zupft Midas seine Kleidung zurecht, fest davon überzeugt, dass seine Handlungen gerechtfertigt waren. «Ich werde dir später einen Heiler schicken. Ruh dich ein wenig aus, mein Schatz», sagt er sanft, bevor er sich umdreht und den Raum verlässt. Ich zucke zusammen, als er auf meine Bänder tritt, fühle den Phantomschmerz ihrer massakrierten, unter seinem Absatz zerquetschten Längen.

Die Tür schlägt zu, und das Geräusch raubt mir die letzte Kraft. Mein Bewusstsein schwindet, und ich versinke in kaltem Vergessen.

Willig lasse ich die Dunkelheit über mir zusammenschlagen, erfüllt von dem Wunsch zu fliehen, während vierundzwanzig Teile von mir in goldener Trauer auf dem Boden verwelken. Zitternd liege ich da, mit blutendem Rücken und tränenden Augen, in dem Wissen, dass ich nie mehr vollständig sein werde.






 Kapitel 42


Auren




D
 er Schmerz erlaubt mir nicht, lange in Ohnmacht zu verharren. Ich würde gerne hier auf dem kalten Boden liegen bleiben, wo ich träumen kann, statt aufzuwachen. Aber so viel Glück habe ich nicht.

Das ist die Sache mit der Realitätsflucht. Egal, wie sie auch aussehen mag, sie muss enden … und dann werden wir zurück in eine Realität gezwungen, die bei Weitem nicht so schön ist.

Bevor ich etwas erkennen kann, dringt ein Wimmern aus meinem Mund, weil meine Lippen sich öffnen, ehe es meinen Lidern gelingt. Als ich mühsam blinzele, fällt mir auf, wie dunkel der Raum ist. Durch das hohe Fenster sehe ich einen einzelnen Stern.


Auch das noch?
 , frage ich die Göttin auf ihrem funkelnden Wachposten. Musste ich auch das noch ertragen?


Meine Sicht verschwimmt angesichts der allumfassenden Schmerzen, die immer noch von den Resten der gestohlenen Bänder auf meinem Rücken ausstrahlen. Die Wange an den kalten Stein des Bodens gepresst, stoße ich zitternd den Atem aus.

Betäubt. So fühle ich mich, wenn ich die schlaffen Bänder auf dem Boden anstarre. Ihre goldene Farbe wirkt stumpf, und sie erinnern in ihrer Unbeweglichkeit an einen Haufen Stoff. Sie haben jede Persönlichkeit und jede Lebendigkeit verloren.


 Meine Handfläche kratzt über den Boden, als ich den Arm ausstrecke, um das nächstliegende Band zu ergreifen. Ich schaffe es, es zu mir zu ziehen und vor mein Gesicht zu halten. Ich starre die gezackte Schnittkante an, streiche über das getrocknete Blut, das daran klebt wie klumpige Goldfarbe.

Das Band hängt schlaff in meinen Fingern, eine Ranke, die ihrer Wurzeln beraubt wurde. Instinktiv versuche ich, es zu bewegen, aber … nichts. Nichts als unermessliche, pulsierende Qual, die von den Stümpfen ausgeht.

«Lady Auren.»

Die Stimme lässt mich zusammenzucken. Mein Rücken verspannt sich, und scharfer Schmerz rast über meine Wirbelsäule. Ich stoße einen Fluch aus, bevor es mir gelingt, mich mit angestrengten Atemzügen unter Kontrolle zu bringen.

«Langsam.»

Ich hebe den Blick. Ich habe tatsächlich vergessen, dass er sich im selben Raum aufhält, was eine Menge über meinen momentanen Zustand verrät. «Digby.» Meine Stimme bricht, überanstrengt von meinen Schreien.

Er liegt immer noch auf dieser Pritsche an der Wand, doch er hat es geschafft, sich mir zugewandt auf die Seite zu rollen. Ihn zu sehen, lebendig, sorgt dafür, dass ich erneut zusammenbreche. Ich kann meine Gefühle nicht zurückhalten.

Ich bemerke, dass seine Lippen hinter dem grauen Bart zittern. Trauer füllt seine Augen und trifft mich mitten in die Brust. Sein Anblick, so verletzt und schwach, seit ungenannten Tagen in einem kalten, dunklen Raum eingesperrt, bringt mich fast um.

«Weint nicht.»

Allein seine barsche Stimme zu hören, lässt mich noch heftiger weinen. Tränen strömen über meine Wange, jede einzelne eine Klage, die auf den Boden tropft und dort zerschellt.


 Ich zwinge mich in eine sitzende Position, um ihn besser anschauen zu können, beiße die Zähne gegen den Schmerz zusammen, der meinen Rücken erfüllt, weil die gezackten Enden meiner misshandelten Bänder in Agonie pulsieren.

Digbys Lippen werden schmal, als er beobachtet, wie ich fluche und keuche und das Gesicht verziehe, aber irgendwann sitze ich, auch wenn ich zu diesem Zeitpunkt Galle schmecke. Ich rutsche in eine Ecke und lehne mich mit der Schulter gegen die Wand, um meinen Rücken nicht zu belasten.

Dann wische ich mir die Tränen aus den Augen und mustere Digby. Die Tatsache, dass er nicht einmal versucht, sich zu bewegen, verrät mir einiges über das Ausmaß seiner Verletzungen.

Ich lasse den Blick über die zerknitterte alte Uniform gleiten und frage mich, welche Verletzungen er genau davongetragen hat.

«Ich wusste nicht, dass du hier bist», flüstere ich.

Er nickt.

«Ich dachte, du wärst tot.»

Er schüttelt den Kopf.

Ein winziges Lächeln drängt sich auf meine Lippen. «Da ist ja mein schweigsamer Wachmann», ziehe ich ihn sanft auf, auch wenn es gezwungen wirkt und jeder Atemzug Qualen über meinen Rücken jagt.

Digbys Antwort besteht lediglich aus einem Brummen, doch ich kann sehen, dass auch seine Mundwinkel zucken. Dieser kleine Trost ist eine Farce … aber das Einzige, was wir haben.

«Was ist geschehen?», frage ich heiser und rau. «Wie bist du hergekommen?»

Sein Blick flackert. «Ich habe gesehen, wie Ihr gefangen genommen wurdet.»

«Von den Roten Räubern?»


 Digby nickt. «Bin direkt hergeritten, um den König zu benachrichtigen. Damit er Hilfe schicken kann. Seitdem sitze ich in diesem Raum.» Seine Stimme ist noch rauer als meine. Ich frage mich, ob das daher kommt, dass er sie so lange nicht benutzt hat. Wenn ich darüber nachdenke, wie lange er schon hier drin festsitzt, allein und verletzt …

Mein Magen verkrampft sich, als würden Fäuste ihn zerquetschen, und erneut steigt Galle in meine Kehle. «Er hätte dir das niemals antun dürfen», sage ich, und die Wut in mir kämpft gegen den Drogenschleier, der mich umgibt.

«Ich habe Euch im Stich gelassen, Milady. Er hatte das Recht, mich einzusperren.»

«Spar dir diesen Milady-Dreck und wag nicht einmal zu denken, seine Handlungen wären gerechtfertigt. Das waren sie nicht.»

Fast gegen meinen Willen sehe ich auf das Band, das ich immer noch umklammert halte.

Digbys Augen folgen meinem Blick, aber er sagt nichts. Vielleicht spürt er, dass ich mich nur mit Mühe aufrecht halten kann angesichts der misshandelten Stummel auf meinem Rücken. Zur Abwechslung bin ich dankbar für seine wortkarge Art.

Doch auch wenn er das Thema nicht anspricht, bemerke ich, wie er die Hand zur Faust ballt, wenngleich sich sein kleiner Finger nicht bewegt. Er ist vom Fingernagel bis zum zweiten Gelenk verfärbt, als hätte Digby ihn in Tinte getaucht. Erfroren, wahrscheinlich auf seinem Ritt ins Fünfte Königreich, um meine Rettung in die Wege zu leiten.

Wie viele Erfrierungen hat er noch davongetragen? Welche anderen Teile seines Körpers sind unwiderruflich zerstört, meinetwegen … und durch Midas’ Taten?

Ich schließe die Augen und lasse den Kopf an die Wand neben mir sinken, sodass sich der kühle Stein an meine Wange drückt. «Segl ist gestorben», flüstere ich, und selbst 
 heute noch verkrampft sich meine Brust, als ich die Worte laut ausspreche.

«Er war ein guter Soldat.»

«Er war ein guter Mann», gebe ich zurück. «Er ist gestorben, um mich zu schützen. Und jetzt bist du …»

«Macht Euch keine Sorgen um mich», antwortet er. «Ich möchte, dass Ihr Euch Sorgen um Euch selbst macht. Ich will, dass Ihr in Sicherheit seid, auch wenn ich Euch nicht bewachen kann.»

Meine Augen werden feucht, und meine Unterlippe zittert. Mein Herz schlägt nicht einfach nur … Es hat auch unzählige Schläge eingesteckt.

«Es tut mir so leid, Dig», presse ich durch meine zugeschnürte Kehle hervor. Als ich die Augen wieder öffne, sieht er mich immer noch an, und ich erkenne keinen Vorwurf in seiner Miene, keinen Hass. «Ich werde alles tun, was nötig ist, um dich hier rauszuholen. Ich werde einen Handel mit Midas abschließen, damit er dich freilässt.»

Aber Digby schüttelt den Kopf. «Ich bin Euer Wachmann, Lady Auren. Mein Platz ist bei Euch», verkündet er, als sollte das offensichtlich sein.

Ich spüre einen kleinen, scharfen Stich im Herzen. Wer hätte gedacht, dass Loyalität so schmerzhaft sein kann?

«Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Sturheit.»

«Ich bin nicht stur.» Er dreht leicht den Kopf, um an die Decke zu starren. Vielleicht fällt es ihm genauso schwer wie mir, die schlaffen Überreste meiner Bänder auf dem Boden anzusehen. «Sobald ich zu Eurem Wachmann ernannt wurde, wusste ich, dass ich meine Aufgabe im Leben gefunden habe, Milady. All diese anderen Idioten waren nicht gut genug, um auf Euch aufzupassen.»

Ich schenke ihm ein zittriges Lächeln. «Du warst wirklich der Einzige in Hohenläuten, dem ich trauen konnte», erkläre ich. «Selbst als ich noch ein hochnäsiges Mädchen war, 
 das sich über Langeweile beschwert oder stundenlang auf der Harfe geübt hat, warst du immer da. Du warst mein Fixpunkt.»

Er schluckt schwer, als müsse er meine sentimentalen Worte erst verarbeiten. Dann: «Ihr wart am Anfang wirklich schlecht. Ich musste mir Stofffetzen in die Ohren stopfen.»

Ein trauriges Lachen bricht die Tränenspuren auf meinen Wangen auf. «Ich erinnere mich.»

Einen Moment lang breitet sich Schweigen aus. Es gibt so viel, was ich sagen will; so viel, was in diesem verletzlichen Moment mitschwingt. Aber ich weiß nicht, wann ich je wieder eine Chance dazu bekommen werde, also räuspere ich mich. «Du bist das, was einem Vater in meinem Leben am nächsten gekommen ist», gestehe ich mit schwacher Stimme, den Blick gesenkt, während ich das abgetrennte Band um meine Finger winde. «Ich weiß, dass ich dich manchmal in den Wahnsinn getrieben habe, aber du hast immer dafür gesorgt, dass ich mich sicher fühlte. Und ich habe dir nie richtig dafür gedankt.»

Ein Geräusch erklingt, wie ein schwerer Atemzug aus einer zugeschnürten Kehle. «Es war mir stets ein Vergnügen, Euch zu dienen, Milady.» Dann fügt er auf seine übliche barsche Art hinzu: «Jeder Vater könnte sich verdammt glücklich schätzen, Euch als Tochter zu haben.»

Melancholie kondensiert in der Luft zwischen uns, sodass jeder Atemzug meine Seele mit tränenfeuchter Trauer erfüllt.

Nach einer Weile gebe ich das Band frei, lasse es zu Boden fallen.

«Schau uns an, Dig», sage ich und bemühe mich um ein Lächeln, auch wenn ich mir sicher bin, dass ich eher eine Grimasse ziehe. «Ich wette, du wünschst dir jetzt, du hättest dich wenigstens einmal auf ein Trinkspiel mit mir eingelassen.»


 Er lacht, kurz und rau. «Aye, Milady», haucht er seufzend. «Aye.»

Meine Lider werden schwer, und ich beginne zu zittern.

Ich hoffe, dass eine Weile Ruhe ausreichen wird, damit ich zum Sonnenaufgang nicht mehr so erschöpft bin und mich wehren kann. Ich brauche nur die Sonne. Sobald sie aufgeht, werde ich – falls nötig – jeden Wachmann in meinem Weg in Gold verwandeln, um Digby hier rauszuholen.

Slade wird sich Sorgen machen. Ich sollte mich in der Bibliothek mit ihm treffen. Meine Abwesenheit wird ihm verraten, dass etwas nicht stimmt. Ich muss mich nur ausruhen, den rechten Augenblick abwarten und darum beten, dass der Tag anbricht.

Nach ein paar ruhigen Minuten zieht die Schwere meines Körpers mich an diesen Ort zwischen Wachen und Schlafen, in dem Schmerz nicht existiert. Ich treibe dahin wie ein Boot ohne Anker, verloren auf dem Meer.

Doch bald schon werde ich von Lärm im Flur wieder ans felsige Ufer geschleudert.

Die Tür schwingt auf. Ich setze mich abrupt auf, und sofort rast abgrundtiefer Schmerz über meinen Rücken.

Mir bleibt kaum Zeit zu reagieren, als vier Wachen in den Raum stürmen und mich packen. Zwei der Männer ziehen mich an den Armen hoch, ein weiterer hält meine Beine, als ich versuche, nach ihnen zu treten. Der letzte ist Scofeld. Er rückt heran und blockiert meine Sicht auf Digby.

Ich kann Digby fluchen hören und auch, dass es scheinbar zu einem Handgemenge kommt, dann reiße ich die Augen auf, als Scofeld vertraute weiße Blütenblätter hebt, auf denen rote Tautropfen leuchten wie Sommersprossen.

«Nein!» In verzweifelter Panik versuche ich, die Wachen abzuwehren, doch dann berührt einer von ihnen meinen Rücken. Ich schreie vor Schmerzen auf, der Kampfgeist quillt aus mir heraus wie Blut aus meinen Wunden.


 «Ist das nicht ein bisschen viel?», fragt einer der anderen Soldaten.

«Befehl von König Midas», antwortet Scofeld. Für einen Moment flackern Schuldgefühle in seinen Augen, doch das mindert nicht den Hass, den ich für ihn empfinde. «Haltet einfach still, Milady», fleht er, als wünsche er sich, ich würde ihm die Sache leichter machen.

«Fick dich!», keuche ich. Wieder drängt Schwarz in mein Sichtfeld und droht, mir das Bewusstsein zu rauben.

«Tut ihr nicht weh!», schreit Digby, gefolgt von einem zischenden Atemzug.

Ein Knurren entringt sich meiner Kehle, als Scofeld weit genug zur Seite tritt, dass ich sehen kann, wie Lowe Digby auf die Pritsche presst.

«Mund auf, Milady.»

Ich reiße den Blick von Digby los, als Scofeld die Blütenblätter vor meinen Mund hält. Ich schnappe nach ihm, so wild wie eine Waldschwinge, mein Biss hart und schnell genug, um Blut hervorquellen zu lassen.

Fluchend reißt er die Hand zurück, wirft mir einen wütenden Blick zu. Mit der freien Hand packt er meinen Kiefer und drückt fest auf das Gelenk, damit meine Lippen sich öffnen. Bevor ich ihn auch nur verfluchen kann, schiebt er mir die drei Blütenblätter zwischen die Zähne, presst mein Kinn nach oben und hält mir dann Mund und Nase zu.

Ich spüre süße Feuchtigkeit auf der Zunge, fühle, wie die Blätter sich in meinem Mund auflösen. Ich versuche, sie auszuspucken, doch Scofeld presst meine Lippen gegen die Zähne, sodass ich sie nicht öffnen kann. Ich wehre mich heftig genug, dass die Innenseite meiner Lippen aufplatzt, aber sein Griff ist unnachgiebig, raubt mir den Atem.

Mein Körper verfällt angesichts des Luftmangels in Panik und verrät mich durch ein Schlucken. Kaum ist es geschehen, reiße ich entsetzt die Augen auf.


 Zu viel. Sie haben mir verdammt noch mal zu viel gegeben.

Scofeld lässt mich los. Verzweifelt sauge ich Luft tief in meine Lunge. «Nimm deine beschissenen Pranken von ihr!», knurrt Digby.

«Alles wird gut, Digby», keuche ich, weil ich nicht zulassen darf, dass er noch mal geschlagen wird. Er muss leben. Er muss mich kampflos gehen lassen, weil jeder Widerstand nur schlecht für ihn ausgehen kann.

«Nichts ist gut, verdammt noch mal!»

Die Droge wirkt sofort. Es ist, als hätte man mich in einen See gestoßen. Der Aufprall auf der Oberfläche erschüttert mich von Kopf bis Fuß. Mein Geist faltet sich, als hätte jemand die Seiten eines Buches nach innen geknickt – meine Wahrnehmung biegt sich, meine Worte zerknittern.

Ich kann nicht mehr klar denken. Ich bestehe nur noch aus zuckendem Körper, schlaffer Zunge, durchgebogenem Rücken, krampfendem Magen. Und Hitze. Unerträgliche Hitze, die mich erfüllt und meine Mitte pulsieren lässt.


Nein …


Ein letztes Mal sucht mein brennender Blick Digby, dann werde ich aus dem Raum gezerrt. Mein Kinn sinkt auf die Brust, weil meiner Körper sich der unnatürlichen Wärme hingibt. Ich versinke in Bewusstlosigkeit; höre, wie Digby noch ein Mal schreit und die Tür ins Schloss fällt.

Doch in meinem Kopf flüstere ich Alles wird gut, alles wird gut, alles wird gut.







 Kapitel 43


Auren

Vor zehn Jahren




I
 ch habe angefangen, mich unter den Kai am Hafen zu setzen.

Er misst mindestens dreißig Meter, mit Booten, die vertäut entlang seiner geraden Länge auf dem Wasser schwanken. Der Kai wurde über den abfallenden Strand gebaut und zieht sich daher am Anfang in geringer Höhe über ein Stück Sand, womit ein perfektes Versteck entsteht.

Das ich nutze.

Ich sitze in einer sandigen Mulde, die Knie angezogen, während vor mir die Wellen sanft auf den Strand rollen. Ich lehne an einem Pfosten und beobachte die Schiffe in der Ferne. Eines davon, auf dessen Segeln eine gelbe Sonne auf himmelblauem Grund leuchtet, scheint nach mir zu rufen.

Doch ich bleibe in meinem Schlupfwinkel, an Derforthafen gefesselt, in einem Moment gestohlener Zeit gefangen. Die Luft schmeckt nach Meer, nach dem feuchten Holz der Schiffe und Fisch. Und nach Mann. Ich kann den Mann, mit dem ich zusammen war, immer noch riechen … als wäre sein Geruch in meine Poren eingezogen und hätte alles besudelt, was er berührt hat.

Ich unterdrücke ein Schaudern, das nichts mit der kühlen Luft zu tun hat, und reiße meinen Blick von dem Schiff los. Ich kann nicht sagen, wie oft ich in den letzten Wochen 
 hierhergekommen bin, um sehnsüchtig aufs Meer zu starren.

Meine Besuche finden immer am späten Nachmittag statt, wenn ich meinen Kunden in der Einsamkeit
 bedient habe. Ich kehre mit einer Eskorte zu Zakir zurück, um dann sofort heimlich aus dem Fenster zu steigen.

Ich springe inzwischen erstaunlich geschickt über die feuchten Dachschindeln, bevor ich drei Gebäude weiter eile, um dort über das Fallrohr in eine Gasse abzusteigen und zum Strand zu gehen.

Die ständigen Regenfälle helfen dabei, keine große Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn es regnet, halten die meisten Leute den Kopf gesenkt, um ihr Gesicht zu schützen. Daher bemerken sie nicht, dass das goldene Mädchen mit hochgezogener Kapuze an ihnen vorbeieilt – weil alle fast gleich aussehen.

Im Moment allerdings nieselt es nur, und das Geräusch der Tropfen auf dem Holz über mir ist beinahe beruhigend.

Ich vergrabe die Hände im Sand, beobachte, wie die Körner durch meine Finger rieseln, bevor ich meine Hand erneut fülle. Der Sand, hell mit dunklen Punkten von Eisen, ist kühl hier unter dem Kai.

Ich hatte Glück, diesen Platz zu finden, wo niemand mich stört außer der alten Bettlerin, die manchmal an den Pfosten gekuschelt schläft, in einem Haufen von zerfetzter Kleidung. Doch im Moment habe ich diese kleine Ecke für mich. Der Hügel in meinem Rücken bietet Deckung, und der Lärm des Hafens ist so stetig wie das Rauschen der Wellen.

Zu dieser Tageszeit ist am Kai nicht viel los. Die Fischer sind mit den Gezeiten zurückgekehrt, die vertäuten Schiffe haben ihre Landungsbrücken gesenkt und die Matrosen sind bereits in Derforthafen verschwunden, um zu essen, zu trinken, in einem Bett zu schlafen, das sich nicht bewegt. Oder sie suchen einen Sattel, den sie reiten können.


 Ich bin heute zu lange geblieben.

Die Sonne küsst bereits die See, und die Wolken, die über dem Horizont schweben, leuchten in Orange und Pink. So einen schönen Sonnenuntergang sieht man nur selten in Derforthafen.

Also bleibe ich sitzen, sauge den Anblick in mich auf und hoffe, dass er meinen erschöpften Geist heilen kann.

Aber das tut er nicht.

Erneut fülle ich meine Handfläche mit feuchtem Sand und lasse ihn durch die Finger rieseln, ignoriere die Rufe der Leute und das Schreien der Möwen. Sie sind unwichtig. Meine Gedanken beschäftigen sich nur mit dem Geldbeutel, der schwer an meinem Schenkel liegt, eingenäht in meinen Rock.

Dort verborgen, mit Kordel umwickelt, um sicherzustellen, dass nichts klimpert, ruhen die Trinkgelder angetaner Kunden – dreißig Münzen, um genau zu sein.

Und selbst in der verborgenen Tasche fühlt sich das Geld schmutzig an.

Doch jedes Mal, wenn ich eine weitere Münze hinzufüge, fühle ich ihre Gegenwart wie einen wachsamen Blick. Als warte das Geld. Darauf, dass Zakir es findet oder jemand auf diesen verruchten Straßen es stiehlt oder …

Oder.

Es ist dieses Oder
 , das mich nachts wachhält.

Es ist dieses Oder
 , das mich dazu bringt, unter diesen Kai zu kriechen und die schwankenden Schiffe zu beobachten, wenn sie die Anker heben und in den Sonnenuntergang segeln.

Irgendwo hinter mir hängen Leichen wie Flaggen aus Haut und Knochen, die Diebe und Mörder und blinde Passagiere warnen sollen.

Aber trotzdem denke ich über dieses Oder
 nach.

Rufe über mir erregen meine Aufmerksamkeit, und ich 
 sehe von unten die Schatten von schweren Stiefeln über die Planken schreiten, höre das Poltern von Schritten auf dem Kai.

Ich beneide diese Leute. Sie können einfach an Bord gehen und diesen Ort zurücklassen. «Haben wir alles?», fragt eine mürrische Stimme.

«Aye», antwortet jemand anders. Ein schwerer Akzent färbt seine Sprache.

«Käpt’n ist unterwegs.»

Ich nehme das als Signal, mich aufzurichten. Ich muss zurückkehren, bevor die anderen nach Erfüllung ihrer täglichen Pflichten wieder bei Zakir auftauchen. Wenn ich nicht da bin, werden sie mich sofort verpetzen und dafür großzügig belohnt werden.

Mit hochgezogener Kapuze krieche ich aus meinem Versteck und stapfe durch den tiefen Sand, über zerbrochene Muscheln und vertrocknetes Seegras.

Ich erklimme die Anhöhe und halte auf den sandigen Holzweg zu, der vom Kai abgeht. Er führt zu dem gepflasterten Platz dahinter, dem Beginn des Marktes, der zwischen Strand und Gebäuden liegt.

Die letzten Händler und Arbeiter, die den ganzen Tag am Kai verbringen, um ihre Waren zu verkaufen, Schuhe zu polieren oder Netze zu knüpfen, sind ebenfalls im Aufbruch begriffen. Sie entfernen sich mit gebeugten Rücken und wunden Fingern. Manche ziehen ihre Karren hinter sich her, sodass Räder über holprige Planken rattern.

Ich halte mich am Rand, achte darauf, einen gebührenden Abstand zu wahren, weiche den Blicken der Matrosen aus, die zu ihren Schiffen gehen. Ich habe schnell gelernt, mich mit gesenktem Kopf zu bewegen und trotzdem alles um mich herum wahrzunehmen.

Deswegen gerate ich vollkommen aus dem Tritt, als plötzlich jemand von hinten gegen mich rammt. Fast wäre ich 
 gestürzt. Ich stoppe abrupt, mit einer gestotterten Entschuldigung auf den Lippen. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass ich mich immer entschuldigen muss, egal, ob ich schuld bin oder nicht. Hier wurden schon Leute für weniger erstochen.

«Tut mir leid …»

Eine glatte Stimme fällt mir ins Wort. «Das angemalte Mädchen von Derforthafen.»

Ich reiße den Kopf hoch und blicke in ein unbekanntes Gesicht. Bräunliche Haut, langes schwarzes Haar, das er im Nacken zusammengebunden trägt, ein glattes Gesicht mit vollen Wangen. Ich hätte den Mann für freundlich gehalten, wäre da nicht die Anstecknadel an seiner lockeren blauen Tunika. Eine Nadel in Form einer Sonnenuhr, die direkt nach Osten zeigt.

Er grinst und enthüllt damit Zahnlücken. «Hallo, Süße. Barden möchte, dass du zu ihm kommst, damit ihr euch unterhalten könnt», sagt der Mann. Seine Worte kratzen über meine Haut, ganz gleich, wie freundlich er klingen mag.

Denn Barden Ost will sich mit Sicherheit nicht unterhalten
 .

Er will, dass ich für ihn arbeite. Will mich Zakir wegnehmen und für sich selbst ausbeuten. Barden ist nicht glücklich über die Kunden, die ich anziehe. Ich stelle für ihn Konkurrenz dar.

Meine Zunge scheint zu schwer zum Sprechen. Der Mann macht Anstalten, meinen Arm zu packen, doch dann hält er nach einem Blick über meine Schulter inne. Ich sehe mich hastig um und entdecke zwei von Zakirs Schlägern, die auf uns zuhalten.


Oh nein.


Bardens Mann flucht leise, bevor er mich eindringlich ansieht. «Komm zu ihm, Mädchen. Glaub mir, du willst nicht, dass er dich suchen kommt.» Mit diesen Worten dreht er sich um und geht davon.


 Ich stehe wie erstarrt da. Mein Blick huscht von Zakirs Schlägern, die auf mich zumarschieren, zu dem Mann, der sich wieder in das Territorium von Barden Ost begibt.

Meine Nackenhaare stellen sich auf, und mein Herz rast. Der Beutel voller Münzen unter meinem Rock wiegt schwer.

Wie lange? Wie lange kann ich noch so leben, Tag um Tag für Geld verkauft? Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Barden mich bekommt, entweder durch einen Handel mit Zakir … oder auf finstererem Weg.

Zakir wird mir sicherlich nicht glauben, dass ich nichts mit dieser Begegnung zu tun hatte. Er wird mich bestrafen, getrieben von der zunehmenden Angst, mich zu verlieren.

Aber spielt es wirklich eine Rolle, wem ich gehöre? Bin ich wahrlich besser dran als diese Leichen, die dort an ihren Seilen baumeln?

Es fühlt sich an, als verharrte ich Stunden an dieser mentalen Weggabelung, obwohl in Wirklichkeit kaum eine Sekunde vergeht.

Ich habe Angst. Schreckliche Angst. Mein Herz trommelt gegen meine Rippen. Das Blut, das es durch meine Adern pumpt, schreit mich an, mich zu bewegen
 . Ein Wagnis
 einzugehen.


Dräng die Schwäche zurück und Stärke wird aufsteigen.


Die Worte der Wirtin erklingen in meinem Kopf, aber diesmal höre ich sie in meiner eigenen Stimme, die mich antreibt.

Ich könnte mich von Zakir Wests Männern mitnehmen lassen. Ich könnte mich Barden Ost ergeben.

Osten und Westen.

Zwei Richtungen, die beide in die Hoffnungslosigkeit führen.


Oder …


Ich drehe den Kopf, starre die Leute an, die den Kai entlangwandern, die Schiffe, die auf dem Wasser treiben. Diese 
 Sonne auf dem hellblauen Segel, die leuchtet wie mein ganz eigener Leitstern.

Und in diesem Moment empfinde ich sie wie ein Zeichen der Göttinnen.

Also drehe ich mich um und renne
 .

Ich renne, wie ich noch nie zuvor in meinem Leben gerannt bin. Meine Füße hämmern auf den Boden, der Rock weht um meine Beine, mein Haar flattert zusammen mit meiner Kapuze hinter mir.

Ich kann Rufe hören, aber das sorgt nur dafür, dass ich schneller renne. Ich weiche Händlern und Matrosen aus, eile um sie herum auf den Kai.

Meine zu engen Stiefel quetschen meine Zehen, als sie das abgenutzte Holz treffen. Meine Lunge brennt vor Anstrengung, aber ich halte nicht an.

Nicht einmal, als ich an der Deichsel eines rollenden Karrens hängen bleibe und stürze. Nicht einmal, als der Händler mich verflucht, während andere Passanten sich umdrehen. Ich springe auf und renne weiter, den Blick auf das nächste Boot am Kai gerichtet, auf das Seil, das gerade vom Pfosten gelöst wird.

Ich kann es schaffen … Ich muss
 es schaffen.


Bitte, lass es mich schaffen.


Der Sturz am Karren hat mich kostbare Sekunden gekostet – meinen kostbaren Vorsprung –, also verschwende ich keine Zeit darauf, mich umzusehen. Das kann ich mir nicht leisten. Jede Sekunde zählt, jeder Schritt.

«Stopp!», schreit einer von Zakirs Männern.

Aber ich werde nicht stoppen, nicht jetzt, nachdem ich mich endlich entschlossen habe, es zu versuchen
 .

Ein weiterer schwerer Schritt auf dem Kai, und dann stoße ich mich vom Holz ab.

Ich springe in das kleine Boot, das gerade weggerudert wird, ziele auf den freien Platz im Heck.


 Für einen Moment scheint die Zeit stillzustehen, und mein Körper hängt bewegungslos in der Luft.

Und dann lande ich so hart, dass Schmerzen durch meine Beine nach oben schießen. Fast wäre ich über Bord gegangen und hätte das Boot zum Kentern gebracht. Ich höre überraschte Schreie, bevor die Leute, denen ich mich so unzeremoniell angeschlossen habe, das Schwanken ausgleichen.

Ein Mann mit wettergegerbtem Gesicht und verbrannten Wangen packt knurrend meinen Arm. «Was zum Teufel soll das, Mädchen?»

«Wirf sie einfach über Bord, Hock!», ruft ein anderer Mann.

«Nein! Bitte!»

Hock ignoriert mich natürlich. Er beginnt, an meinem Arm zu zerren, als eine Stimme sagt: «Stopp.»

Der Mann und ich erstarren gleichzeitig und wenden uns der Frau zu, die im Bug des Bootes sitzt, Ruder in der Hand. Sie ist groß, mit unordentlich geschnittenem, braunem Haar, das ihr bis ans Kinn hängt, und einem harten, kantigen Gesicht.

«Wieso bist du ganz golden?», fragt sie direkt.

«Oh, ähm …», stammele ich. «Einige der Sättel hier malen sich an. Das fasziniert die Kunden.»

Sie schnaubt abfällig, rudert aber weiter, als interessiere sie gar nicht, dass ein angemaltes Mädchen quasi auf ihren Schoß gesprungen ist.

Rufe vom Kai sorgen dafür, dass ich den Kopf herumreiße. Ich sehe, wie Zakirs Männer stoppen. Sie schwenken die Arme und fordern das Boot auf, anzuhalten und mich zurückzubringen. Mein Magen krampft sich zusammen angesichts ihrer zornentbrannten Mienen. Einer der Männer zieht sich das Hemd über den Kopf, als wolle er sich ins Wasser stürzen, um mich zu holen.


 «Versuchst du zu fliehen, Goldmädchen?», fragt die Frau und zieht damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

Ihre braunen Augen zeigen keine Wärme, aber auch keine Grausamkeit. Sie wirkt wie ein direkter Mensch.

«Ja, doch ich kann zahlen», antworte ich schnell. «Bitte. Bringt mich einfach zu Eurem Schiff, damit ich den Kapitän bitten kann, mir einen Platz an Bord zu geben. Ich bin kein blinder Passagier. Ich habe das nötige Geld für eine Überfahrt.»

Ihre Schultern bewegen sich mit den Rudern, treiben uns weiter voran. Ein Platschen hinter mir lässt mein Herz rasen. Ich weiß einfach, dass einer von Zakirs Männern in meine Richtung schwimmt.

«Mara …», sagt einer der Männer an Bord warnend.

«Ruhe», blafft sie, ohne die Augen von mir abzuwenden. Sie legt den Kopf ein wenig schief. «Wie viel hast du?»

Ich schlucke schwer, dann lasse ich den Blick über die drei Personen im Boot gleiten. «Genug.»

Ich werde mich hüten, ihnen zu verraten, wie viel ich besitze, oder vor Zeugen nach meiner Geldbörse zu greifen.

Sie grinst schief. «Also nicht dumm. Das ist gut.»

Hinter mir höre ich immer noch stetiges Platschen. Ein nervöser Blick über die Schulter zeigt, dass der Mann näher kommt, auch wenn er offensichtlich kein guter Schwimmer ist.

Nach einem Moment der Stille sagt Mara: «Du zahlst für die Überfahrt, aber du wirst nicht faulenzen. Du wirst die Planken schrubben, jeden Tag, bis wir das Zweite Königreich erreichen. Wir brauchen sowieso jemanden für diese Arbeit.»

Meine Augen werden groß.

Das Zweite Königreich.

Ich war noch nie im südlichsten Teil von Orea, aber ich weiß, dass es in diesem Wüstenland auf der anderen Seite 
 des Meeres selten regnet. Allein der Gedanke an die Sonne und die schiere Entfernung erfüllt mich mit Glück.

«Ihr nehmt mich mit? Ihr seid der Kapitän?» Ich habe noch nie einen weiblichen Kapitän gesehen, daher kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Göttinnen wirklich ihre Hände im Spiel hatten. Dass es mein Schicksal war, heute die Flucht zu wagen, damit ich in ihrem kleinen Ruderboot lande.

Und dieser Gedanke gewinnt an Kraft, als sie in Richtung eines Schiffs in der Ferne nickt. «Aye. Sie gehört mir.»

Ich folge ihrem Blick und finde das Schiff mit hellblauen Segeln, auf denen eine Sonne strahlt.

Hoffnungsvolle Tränen füllen meine Augen. Ich verlasse diesen Ort. Ich verschwinde
 tatsächlich von hier.

Seufzend gibt Hock meinen Arm frei. «Ich werde mich um den Fisch kümmern.»

Ich drehe mich in dem Moment um, in dem Zakirs Mann das Heck des Ruderboots erreicht. Ich zucke zurück, als er die Hände auf den Rand legt und versucht, sich ins Boot zu stemmen, aber Hock wirbelt herum, packt ein Ersatzruder und knallt es dem Mann auf den Kopf.

Der Schläger schreit auf, bevor er spritzend im Wasser versinkt. Ich beobachte nervös die Oberfläche, aber … er taucht nicht wieder auf.

Mit einem befriedigten Nicken setzt Hock sich wieder und legt das Ruder zur Seite, während der dritte Mann eine Pfeife aus der Tasche zieht und anzündet.

«Wenn du nicht zurückschwimmen willst, würde ich vorschlagen, dass du dich setzt, Mädchen», sagt Mara.

Sofort lasse ich mich auf den Boden sinken. Das Boot schwankt leicht. Mara und Hock rudern. Ich dagegen bin damit beschäftigt zu keuchen. Es scheint mir nicht zu gelingen, genug Luft in meine Lunge zu saugen.

Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne verblassen 
 zu Grautönen, als die Nacht dem Himmel jede Farbe stiehlt. Ich allerdings starre ungläubig zum Kai, zu Zakirs zweitem Schläger, der uns mit in die Hüften gestemmten Händen hinterhersieht. Ich beobachte, wie er immer kleiner wird, wie Derforthafen sich entfernt.

Ich muss mich kneifen, um zu begreifen, dass ich nicht träume. Es hat zehn Jahre gedauert, aber ich habe das Gewicht eines Beutels voller Münzen genutzt; habe sie gehoben wie einen Anker, sodass ich jetzt davonsegeln kann.

Als ich das Gesicht nun in den Wind halte, stinkt es nicht nach Derforthafen. Die Meeresbrise ist erfüllt von der Verheißung auf eine neue Chance an einem anderen Ort. Die Chance auf Sicherheit, weit entfernt von Männern wie Zakir West und Barden Ost.

Denn ich reise nach Süden
 .






 Kapitel 44


Auren




S
 chneeverwehungen umgeben mich.

Dieser Ort wirkt vertraut und gleichzeitig fremd. Ich blicke mich stirnrunzelnd um, die Augen zusammengekniffen.

Soweit ich sehen kann, gibt es nur hellen, weißen Schnee, vom Wind geformt wie die Sanddünen des Zweiten Königreichs. Die vielen Schneewehen erinnern mich in ihrem Aussehen an Gänsehaut, doch ich spüre keine Kälte.

Der Himmel über mir ist beinah so hell und farblos wie der Boden. Ich grabe die Hände in den Schnee, hebe eine Handvoll hoch und lasse ihn durch die Finger rieseln. Als ich den Blick senke, glänzt meine Haut – leuchtet fast –, obwohl es keine Sonne gibt.

Finster dreinschauend versuche ich, aus diesem Schnee aufzustehen, der weder kalt noch feucht ist. Doch bevor ich mich aufrichten kann, höre ich ein Geräusch.

Ich reiße den Kopf nach rechts und entdecke Digby, der vielleicht drei Meter von mir entfernt auf dem Rücken liegt. Sein Gesicht ist ein einziger Bluterguss, seine Lippen so geschwollen, dass ich ihre Bewegungen kaum erkennen kann. «Pass auf sie auf», sagt er.

Ich blinzele verwirrt. «Was?», frage ich. Meine Stimme hallt, wird zurückgeworfen, als hätte ich in eine tiefe Höhle gerufen.

«Pass auf sie auf.» Seine Stimme ist fest, doch er wirkt matt neben meinem Glänzen.


 «Digby, geht es dir gut?»

Aber er sagt nur erneut: «Pass auf sie auf», gibt denselben mürrischen Befehl, mit demselben wilden Blick in den Augen.

Und da erinnere ich mich.

Das war das Letzte, was er gesagt hat, bevor er ins Ödland geritten ist, vor dem Angriff der Roten Räuber. Das war der letzte Befehl, den er Segl gegeben hat: mich zu bewachen.

«Dig…»

«PASS AUF SIE AUF
 !»

Der Schrei kommt so unerwartet, dass ich vor Schreck zurückzucke, tiefer im Schnee lande, doch anstatt gar keine Temperatur zu haben, ist er plötzlich brennend heiß.

Mit einem Aufschrei reiße ich die Hände vom Boden. Als ich erneut zu Digby sehe, ist er jemand anderes.

«Segl
 ?», stoße ich hervor.

Himmelblaue Augen richten sich auf mich. So strahlend blau wie ein anderes Segel.

Ich spüre einen schmerzhaften Stich im Herzen. Ich glaube, dieser Verlust wird immer wehtun. Das Gefühl wird mich nie verlassen.


Das ist der Fluch der Überlebenden. Wir müssen mit unseren Toten leben.


Lus Worte hallen in meinem Kopf wider, und ich spüre, wie mir eine Träne entkommt. «Es tut mir leid», flüstere ich.


Alles wird gut
 , formt er mit den Lippen.

Eine Sekunde später erscheinen Falten auf seiner Stirn, und er senkt den Kopf, gerade als ein Blutfleck auf seinem Hemd aufblüht.

Ich versuche, auf die Beine zu kommen, um zu ihm zu gehen, versuche, meinen Körper zu bewegen, aber der Boden scheint mich festzuhalten. Ich schließe fest die Lider, zappele im schweren, heißen Schnee. Frustrierte Tränen rinnen aus meinen Augen, als Segl langsam verblasst.


 «Segl!», kreische ich, aber er schüttelt nur den Kopf. Formt mit den Lippen die Worte Alles wird gut.


Diese Worte sind ein Requiem, das für immer in meinen Ohren erklingen wird.

Wie ich das alles hasse. Ich hasse es, dass ich ihn schon wieder nicht retten kann, dass ich Digby nicht retten kann. Doch da dringt ein Keuchen aus meiner Kehle, und ich reiße die Augen wieder auf.

Ich blinzele mit schweren Lidern, und mir wird klar, dass es keinen Schnee gibt, keine Hitze, keinen Digby und keinen Segl. Das Aufwachen fühlt sich an, als würde ich versuchen, Rauch mit den Händen wegzuwedeln … aber der bedrückende Schleier hebt sich nicht.

Ich stoße die Decken von mir, die auf meinem Körper liegen, und setze mich in einem Bett auf, das ich nicht erkenne. Mein Rücken schmerzt. Im Kamin mir gegenüber brennt ein großes Feuer, dessen Hitze mich noch mehr stört als die Decken, unter denen ich gefangen war. Sekunden fließen ineinander, Rauch sammelt sich in meinem Kopf.

Habe ich geträumt? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich meine, Tränenspuren auf den Wangen zu spüren, weiß aber nicht, warum. Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er mit Daunenfedern gestopft, und ich nehme ein Pulsieren zwischen meinen Beinen wahr, eine feuchte Wärme.

Ich versuche, mich zu bewegen, zu reden, aber ich schaffe es nicht.

Sorge drängt sich in mein Bewusstsein, und ich nehme wieder dumpfen Schmerz an meiner Wirbelsäule wahr. Ich weiß, dass da etwas Wichtiges ist, etwas Wesentliches, an das ich mich erinnern muss, aber ich habe keine Ahnung, was das sein soll.

Wo bin ich?

Bevor meine Emotionen mir die Luft abschneiden können, spüre ich erneut die Verlockung dieses Schleiers, seinen 
 leisen Ruf. Ich lege mich auf die Seite, umarme die Ruhe, lasse mich wohlig summend in die köstliche Hitze sinken, die meinen Körper umgibt.

Ich schwebe, schwerelos.

Geräusche, Stimmen, die ich nicht deuten kann. Verschwommene Bilder. Da ist Scofeld, mit dem Rücken zu mir. Ein anderer Wachmann, den ich nicht kenne. Eine Zofe, die ein Tablett bringt. Polly sitzt auf dem Stuhl neben meinem Bett, ein vertrautes kleines Kästchen in den Händen, in dem ein Stapel weiße Blütenblätter ruht.


So warm …


Ich presse die Schenkel zusammen, weil meine Mitte pulsierend nach Reibung verlangt, die ich allerdings nicht finden kann. Mein Magen verkrampft sich leicht, und meine Brüste fühlen sich schwer an, empfindlich.

Jedes Mal, wenn das Seidenlaken über meine Haut gleitet, fühlt es sich an wie eine Liebkosung. Alle Nerven in meinem Körper brennen. Ich versuche, meine Handschuhe auszuziehen und mein Nachthemd zu heben, damit ich die Luft auf meiner Haut spüren kann, aber meine Hände verweigern den Dienst.

Frustriert schließe ich die Augen und fühle einfach nur. Ich fühle, wie Hände mich auf einem Treppengeländer festhalten. Fühle einen Mund, der über die Seite meines Halses gleitet, Lippen und den leisen Druck von Zähnen. Mein Körper brennt, und die Flammen füllen meinen Kopf mit noch mehr Rauch.

Ich brauche mehr.

Etwas gleitet über meinen Arm, dann spüre ich, wie sich auch dort Feuchtigkeit sammelt, wie von einer Zunge. Ich hebe die Lider und entdecke Midas neben meinem Bett. Die Berührung stammt von einer Pelzstola, das feuchte Gefühl ist meine Goldmagie, die aus meinem Arm fließt.

Er zieht die Stola zurück, dann drückt er eine zierliche 
 Krone an meine Haut. Gefolgt von Muscheln, die auf einer silbernen Halskette aufgefädelt sind. Jeder Gegenstand, der mich berührt, fühlt sich so gut an, dass ich fast laut gestöhnt hätte. Mein Körper sehnt sich nach Berührungen.

Braune Augen mustern mein Gesicht, und ein Lächeln verzieht seinen Mund. «Bereit für den Ball, mein Schatz?»

Ein Ball? Ich stelle mir schöne Kleider vor und Honigwein und süße Kuchen. Sinnliche Musik und meinen Körper, der beim Tanzen gehalten wird.

Ich nicke träge. Ja. Ein Ball.

«Gut. Setz dich auf, damit du dich anziehen kannst.»

Es kostet mich unglaublich viel Kraft, seiner Aufforderung zu folgen und mich nach oben zu stemmen, meine Beine über die Bettkante zu schieben. In dieser Zeit trägt Midas die Gegenstände, die er an meine Haut gepresst hat, zur Tür und reicht sie an jemand außerhalb des Raums weiter.

Als er zum Bett zurückkehrt, hat er ein Kleid über dem Arm, weißer Stoff, der so glatt und weich wirkt wie Butter.

«Zieh das an.»

Ich will es an meiner Haut spüren, also packe ich das Nachthemd, das ich trage, und ziehe es aus. Als ich nach dem neuen Kleid greife und es über den Kopf stülpe, färbt meine Haut es golden. Diesmal kann ich ein Stöhnen nicht unterdrücken. Das Korsett presst sich gegen meine nackten Brüste, stimuliert meine empfindlichen Nippel. Der enge Schnitt der Taille hält mich wie die Hände eines Liebhabers, und der Rock streichelt meine glatten Schenkel.


Köstlich
 .

Auf das wohlige Geräusch aus meiner Kehle folgt ein Moment der Stille. «Ich habe dafür gesorgt, dass du dich gut fühlst, nicht wahr, mein Schatz?», murmelt Midas.

«Ja», hauche ich, fast verloren in den Empfindungen, die der weiche Stoff in meinem Körper auslöst.

Er stößt ein kurzes Lachen aus. «Als Nächstes die hier.»


 Strümpfe, Handschuhe, Schuhe. Ich ziehe alles an, eins nach dem anderen. Als ich fertig bin, schließe ich die Augen und lasse den Kopf in den Nacken sinken, weil jede Berührung der Kleidung an meinem erhitzten Körper sich so … sinnlich anfühlt.

Vage wird mir bewusst, dass meine Hand sich bewegt, dass ich mir das Haar kämme, auch wenn ich mich nicht erinnern kann, wann man mir eine Bürste gereicht hat.

Ich erinnere mich auch nicht, aufgestanden zu sein, aber die Bürste ist verschwunden und Midas steht vor mir. Ich erinnere mich nicht, dass Polly den Raum betreten hat, doch hier ist sie. Sie trägt ein fast durchsichtiges goldenes Kleid, der Stoff umschmeichelt elegant ihren Körper, zusammengehalten von einer Spange an ihrer Kehle, genau wie bei mir. Die Kleidung betont jede Kurve, enthüllt ihre Silhouette als sinnlichen Schatten unter den Stofflagen. Ich frage mich, ob ich wohl auch so aussehe …


Midas spricht mit ihr, aber obwohl ich ihn höre, kann ich die Worte nicht wirklich verarbeiten.

«… jederzeit. Niemand darf sie berühren. Gib ihr noch eines, bevor ihr geht. Du weißt, wo ihr hinsollt. Ich erwarte euch.»

«Ja, mein König.»

«Du wirst dir heute ein volles Kästchen verdienen», erklärt er und tätschelt ihr den Kopf. Sie schnurrt förmlich.

Midas kommt dorthin, wo ich mich schwankend auf den Beinen halte. «Wir sehen uns bald wieder, mein Schatz.»

Mehr Zeit vergeht – oder zumindest glaube ich das –, denn irgendwann wird mir bewusst, dass ich an der Balkontür stehe und den leisen Schneefall betrachte. Das Licht hat eine graue Färbung angenommen, und tristes Silber tränkt den Himmel.

Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich in den Schnee starre, doch meine Füße prickeln, als hätte ich geraume Zeit 
 gestanden. Die Reflexion einer Bewegung im Glas sorgt dafür, dass ich mich umdrehe. Ich sehe Polly, die die Tür öffnet. Sie spricht mit einem Wachmann, aber ich verstehe die Worte nicht.

Stattdessen bleibt mein Blick an ihren blonden Locken hängen, die auf ihrem Kopf aufgetürmt und mit einem goldenen Seidenband befestigt sind. Etwas rührt sich in meinem vernebelten Gehirn, als ich die gebundene Schleife anstarre.

Aus Gründen, die ich selbst nicht nachvollziehen kann, hebe ich die Hand und greife hinter mich.

Meine Finger gleiten über den geschlossenen Stoff meines Kleides. Etwas stimmt nicht. Statt meinen Bändern finde ich dort nur Schmerz.

Ich ziehe die Brauen zusammen, bis sich eine steile, verwirrte Falte dazwischen bildet. Etwas stimmt nicht. Etwas fehlt.

Aber es ist, als versuche ich, einen Löwenzahnsamen im Wind zu fangen. Jedes Mal, wenn ich näher komme, schwebt er wieder davon, wirbelt aus meiner Reichweite.

Ich blinzele, und plötzlich steht Polly vor mir. Auf ihren Wangen leuchtet Rouge, das farblich zu ihren geröteten Augen passt. Das graue Tageslicht taucht ihre Schönheit in düsteren Schein. «Zeit, zum Ball aufzubrechen», sagt sie und winkt mich zu sich.

Meine Brauen bleiben zusammengezogen, aber ich trete einen Schritt vor. Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, folge ich ihr aus dem Raum und gleite den Flur entlang.

Blinzeln und Schritte.

Schritte und Blinzeln.

Etwas stimmt nicht.

Etwas fehlt.

Auf der Treppe stolpere ich, umklammere das Geländer mit behandschuhten Fingern, um nicht zu fallen. Polly 
 wirbelt herum, auch wenn sie mich nicht ansieht. «Berührt sie nicht», zischt sie – in Richtung der Wachen, vermute ich, aber mir ist zu schwindelig, um den Kopf zu drehen.

«Etwas stimmt nicht», murmele ich, und für einen Moment lüftet sich eine Erinnerung.


Habe ich das schon mal gesagt?


Polly sieht zu mir zurück und schnaubt abfällig. «Du verdienst keinen Tau. Er ist an dich nur verschwendet.»

Tau?

Als sie sich umdreht, um weiterzugehen, lenkt mich erneut dieses Band ab, das aus ihrem Haar hängt.

Band …

Eine Hand bricht einen Stängel. Lippen blasen auf den Löwenzahn.

«Hier entlang, Fräulein.»

Polly hebt die Röcke, dann steigen wir wieder auf, über eine andere Treppe, durch eine schmale Tür. Sofort kneife ich angesichts des Trommelfeuers aus Wahrnehmungen, das mich empfängt, die Augen zusammen.

Musik und das Murmeln von Hunderten Stimmen. Die Wärme von Körpern, Kerzenlicht von vergoldeten Kronleuchtern in Eiszapfenform. Ich trete vor und verstehe, dass ich auf einem der Balkone im ersten Stock des Ballsaals stehe, der Galerie, die über den Raum hinwegblickt.

«Du sollst dich in den Stuhl da drüben setzen und warten», erklärt mir Polly, aber ihre Worte gehen zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus. Meine Sinne sind gefesselt von den sich wiegenden Körpern auf der Tanzfläche, dem Klang der Instrumente, die die Luft mit Melodien füllen, den Wolken aus Parfüms. Mein Blick wandert weiter, sucht in der Menge nach etwas, was ich nicht genau benennen kann.

Doch meine Suche bleibt erfolglos. Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf die langen goldenen Vorhänge, die hinter 
 dem Podium hängen, auf dem vier thronähnliche Stühle aufgestellt wurden.

Ich starre die Stoffbahnen an und erinnere mich … erinnere mich …

Ich balle die Hände zu Fäusten, fange ein paar dieser schlüpfrigen Löwenzahnsamen-Erinnerungen ein.

Als ich diesmal die Hand an den Rücken führe, betaste ich meine Wirbelsäule.

Etwas stimmt nicht.

Etwas fehlt.

Meine Finger treffen auf Haut, Schmerz blüht auf, und plötzlich sehe ich vor meinem inneren Auge ein Schwert, das nach unten fährt.

Ich keuche leise. «Meine Bänder …»

«Was?», fragt Polly.

Ich schlage die Hand über den Mund, als ein verwirrtes Schluchzen in mir aufsteigt, wirbele herum, und Schwindel reißt mich mit wie ein Wellenstrudel.

«Was stimmt nicht mit dir?», fragt Polly. Mit gerümpfter Nase beobachtet sie, wie ich mich zitternd zusammenkrümme, weil die Erinnerungen zurückkehren.

Ich erinnere mich.

Die grausamen Hiebe eines Schwerts. Blütenblätter, die gewaltsam in meinen Mund gestopft werden. Ein abgehacktes Band, das zu Boden sinkt.

Meine Bänder …

Mein Herz füllt sich mit einem martialischen Schmerz, der alles überschreitet, was mein Körper empfindet. Die Droge muss die physischen Qualen betäuben, denn ich spüre nur ein stetiges Pulsieren, das der Wölbung meiner Wirbelsäule folgt. Es ist, als hätte ich einen Arm verloren. Als wollte ich mit Fingern wackeln, die es nicht länger gibt. Meine Muskeln verspannen sich angestrengt, in dem Versuch, etwas zu bewegen, was nicht mehr existiert.


 Weg.


Weg weg weg weg weg …

Meine Atemzüge beschleunigen sich, werden zu schnell. Keuchend schnappe ich nach Luft, die nie meine Lunge erreicht, ersticke an meinem eigenen Atem. Schreckliche Hitze ergreift Besitz von mir, umklammert mich, während mein Magen sich hebt und mein Geschlecht pulsiert.


Oh Göttin … Ich stehe unter Drogen.


Mein Geist versucht verzweifelt, den zeitlichen Ablauf zu rekonstruieren; herauszufinden, wie lange es her ist, dass ich hier im Ballsaal Dinge vergoldet habe. Aber ich schaffe es nicht. Meine Gedanken sind zu formlos. Ich kann an nichts anderes denken als daran, wie mein Kleid sich anfühlt … wie sonnenwarme Blütenblätter auf meiner Haut.

«Entspann dich. Der König kommt bald hoch, um seine Demonstration durchzuführen», blafft Polly mich an und zieht damit meine Aufmerksamkeit auf sich. «Wieso er dich
 hier oben haben will, werde ich nie verstehen.»

«Ich muss weg. Ich muss weg.» Die panischen Worte sind nur ein Krächzen, aber Polly kneift die Augen zusammen.

«Du kannst noch nicht gehen. Er will genau dich hier oben.» Sie greift in ihren Ausschnitt und holt einen kleinen Stoffbeutel hervor. Sie fischt zwei Blütenblätter heraus und schiebt eines davon in ihren Mund. Das andere streckt sie mir entgegen. «Hier. Das wird dafür sorgen, dass du dich gut fühlst.»

Gut fühlen … Mein Körper bebt in lustvoller Vorfreude, aber ich schüttele den Kopf, um den Nebel zu vertreiben, der mich immer noch gefangen hält. «Nein.»

Polly schürzt die Lippen. «Der König will, dass du hierbleibst und ruhig bist. Und ich werde meine Belohnung nicht riskieren, weil du überschnappst. Also wirst du das schlucken und verdammt noch mal dankbar dafür sein, du goldene Fotze!», zischt sie.


 Mein Innerstes erbebt vor Wut, aber meine Gedanken taumeln. «Nein
 .»

Ihr Blick wird scharf wie Glasscherben. «Schön, dann zwinge ich dich.»

Sie hebt die Hand zu meinem Mund, aber meine behandschuhte Hand schießt vor, wenn auch ungeschickt. Es gelingt mir, das Blütenblatt zu packen und zwischen unseren Fingern zu zerquetschen. Ein wilder Ausdruck flackert in ihren Augen, als ich den Tau zerstöre und die Reste zu Boden fallen lasse.

«Du Miststück!» Die laute Musik übertönt Pollys zornentbrannten Schrei, doch ich höre nichts anderes als den Hass in ihrer Stimme.

Die Welt scheint sich in Lichtsplittern um mich zu drehen. Der Tau fließt immer noch durch meine Adern, verwirrt mich, lässt mich vergessen, entfacht erneut eine Hitze in mir, die mir ein Stöhnen entreißt. Ich muss mich einfach hinlegen. Ich brauche Ruhe. Ich brauche …

Flüche sprudeln über Pollys angemalte Lippen, als sie sich auf die Knie sinken lässt und versucht, das zerstörte Blütenblatt aufzuheben. Ich höre sie kaum. Mein gesamter Körper pulsiert vor Lust, im Streit mit meinem Bewusstsein, das um Klarheit kämpft. Göttin, mir ist so heiß
 .

Warum ist mir so heiß? Warum ist mir schwindelig, warum schreit Polly, warum tut mein Rücken weh, warum …

Warum, warum, warum.

Polly versucht, die Reste des Blütenblattes aufzusammeln, ich versuche, mich selbst zu sammeln, dann schwingt die Tür auf.

Und Midas erscheint.






 Kapitel 45


Auren




M
 idas’ plötzliche Gegenwart lässt mich meine verwirrte Panik für einen Moment vergessen.

Er ist von Kopf bis Fuß makellos gekleidet. Der steife Stoff verhindert, dass sich nur eine einzige Falte bildet. Goldene Knöpfe in Form von Glocken ziehen sich von seinem Hals bis zu seiner Hüfte. Er trägt seine liebste Krone mit den sechs Zacken auf dem honigfarbenen Haar. Ihre Spitzen wirken wie Klauen.

Hinter ihm, im Türrahmen, steht Nissa. Sie nimmt die Szene rasch in sich auf, bevor der Blick aus ihren blauen Augen auf mir landet.

Nissa …

Da war etwas, was ich Nissa sagen musste.

Meine Gedanken biegen und verformen sich. Ich versuche, mich zu erinnern. Versuche und versuche
  …

Midas senkt den Blick auf Polly, die auf dem Boden kauert, und beißt die Zähne zusammen. «Was tust du da?»

Polly wird bleich. Ihr durchsichtiges Kleid bauscht sich um ihre Schenkel, als sie mit den Resten des zerquetschten Blütenblatts in der Hand erstarrt. «Mein König …»

«Ich habe dir eine
 Aufgabe übertragen», knurrt er. «Du solltest sie herbringen und auf sie achten. Der Tau sollte ihr nach
 der Demonstration gegeben werden. Nicht vorher.»

«Ich … Es tut mir leid, mein König. Die Favoritin wurde unruhig, also dachte ich …»


 «Du bist nicht hier, um zu denken
 », fällt er ihr ins Wort. «Um deine Bestrafung werde ich mich später kümmern. Jetzt steh auf und verschwinde.»

In Pollys blauen Augen glänzen Tränen, aber meine werden groß.

Verschwinde.

Mein Blick schießt zu Nissa. Verschwinden
 . Wir wollten von hier verschwinden.

Gedanken und Erinnerung taumeln durch meinen Kopf wie Gestrüpp, das von einem Windstoß erfasst wurde. Stücke brechen ab und erlauben mir, die kleinen Zweige einzufangen. Jedes stachelige Bruchteil, das ich packe, bohrt sich schmerzhaft in mein Bewusstsein.

Ich bin auf dem Ball, der Tau, den Polly in der Hand hält, fließt durch meine
 Adern, und ich wollte mit Nissa fliehen. Deswegen sieht sie mich so an.

Eine Wolke von Verwirrung versucht erneut, sich auf mich niederzusenken, aber ich entziehe mich ihr, konzentriere mich, versuche, möglichst viele zerbrochene Zweige und Löwenzahnsamen einzufangen.

Ich hatte vor, mit Nissa zu verschwinden. Wir hatten eine Abmachung. Sie wollte die Burg am Abend des Balls verlassen. Aber irgendetwas ist absolut falsch, so viel weiß ich. Sie muss ohne mich entkommen. Heute könnte ihre einzige Chance sein.


Verschwinde
 , forme ich mit den Lippen in Nissas Richtung. Geh
 .

Ihre Brauen heben sich überrascht, und zum ersten Mal huscht ein zögerlicher Ausdruck über ihr schönes Gesicht. Als wäre sie sich unsicher. Als wolle sie mich nicht zurücklassen.

Mein Herz verkrampft sich, aber ich weiß, dass ich nicht in der Lage bin, sie zu begleiten. Nissa ist eine Überlebenskünstlerin. Wenn irgendwem die Flucht gelingen kann, dann ihr.


 Midas stößt Polly mit dem Fuß zur Seite, und noch mehr Tränen rinnen über ihre Wangen. Dann sieht er über die Schulter zu Nissa zurück. «Bring sie hier weg. Ich will sie heute nicht mehr wiedersehen. Und stell sicher, dass sie keinen Tau mehr bekommt.»

Polly heult, fast laut genug, um die Musik zu übertönen, aber in diesem Moment gelingt es mir, eine weitere Erinnerung zu packen. Bring sie hier weg
 , hat Midas gesagt. Ich nicke Nissa zustimmend zu. Geht beide von hier weg.


Eilig zieht Nissa die untröstliche Polly auf die Beine, während Midas zu dem kleinen Tisch an der Wand tritt und sich etwas zu trinken eingießt, seine Miene der Inbegriff der Missbilligung.

Ich sacke gegen die Wand; fühle mich, als wäre mein Kopf mit einem Chaos aus zerrissenen Papierfetzen gefüllt, deren Beschriftung nur langsam Sinn ergibt.

Nissa stützt Polly und lässt es aussehen, als würde sie stolpern, was sie in meine Nähe führt. «Komm mit mir», murmelt sie. Und obwohl es wirkt, als spräche sie mit Polly, weiß ich doch, dass die Worte an mich gerichtet sind.

Tränen steigen in meine Augen. Wir sind im besten Fall widerwillige Verbündete … und doch versucht sie, mich zum Mitkommen zu bewegen. Und ich habe das Gefühl, dass es dabei nicht nur um das Gold geht.

Ich schüttele den Kopf, schenke ihr ein trauriges Lächeln. «Geht.»

Ich wage nicht, mehr zu sagen, und dasselbe gilt für sie, obwohl Pollys ersticktes Schluchzen und Midas’ mangelndes Interesse uns wahrscheinlich schützen.

Nissa wirft mir noch einen zögernden Blick zu, bevor sie sich abwendet und Polly sanft mit sich zieht. Ich stoße zitternd den Atem aus; bete zu den Göttinnen, dass ihnen die Flucht gelingt.


Bitte, lasst sie entkommen.



 Ich wünschte, ich könnte mich daran erinnern, was ich Nissa sagen sollte, doch als die Tür hinter ihr zufällt, ist mir die Gelegenheit entglitten. Ich reibe mir die Schläfen. Die Musik ist im Ballsaal so laut und durchdringend, dass ich die Melodie beinah schmecken kann.

Aber selbst das lenkt mich nicht von dem Grauen ab, das sich tief in meinem Bauch eingenistet hat. Was habe ich noch vergessen? Was ist noch geschehen? In meinen Erinnerungen klaffen riesige Löcher, die ich dringend füllen muss.

Schweiß rinnt über meinen Nacken. Ein salziger Tropfen gleitet über meinen Rücken, bis er irgendwo aufgesaugt wird. Vorher bringt er eine Wunde zum Brennen, die es nicht geben sollte.

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen.

Etwas stimmt nicht.

Ein Gefühl von Déjà-vu schlägt über mir zusammen, denn das habe ich schon einmal gesagt
 .

Nach und nach verfestigen sich meine Gedanken, nehmen Form an wie Tropfen an der Decke einer Höhle, die Stalaktiten aus Erinnerungen bilden. Ich reibe mir erneut die Schläfen, kaue auf einer weiteren, flotten Melodie, die meine Ohren attackiert, bis ich realisiere, dass Midas mit mir spricht.

«Was?»

Er mustert mich wachsam. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er vor mich getreten ist.

«Es ist Zeit für meine Ankündigung. Anschließend muss ich meine Macht demonstrieren. Also musst du genau aufpassen.» Er spricht langsam, betont jedes Wort sorgfältig. «Du musst deinen Handschuh ausziehen und das Geländer vergolden, wenn ich auf dich zeige. Die Sonne geht unter, also bleibt uns nicht viel Zeit. In Ordnung?»

Ich starre ihn an.

Ich wollte mit Nissa fliehen. Ich bin auf dem Ball. Jemand hat mir Tau gegeben. Mein Rücken tut weh.


 Midas seufzt, als ich nicht antworte. «Wann wirst du das Geländer vergolden, mein Schatz?», drängt er.

«Wenn du auf mich zeigst.»

Er schenkt mir ein angespanntes Lächeln. «Richtig. Vergiss das nicht, okay?»


Vergiss nicht … Wie viel habe ich vergessen?


«Okay.»

Midas bedenkt mich mit einem langen Blick, dann tritt er in die Mitte des gewölbten Balkons und hebt eine Hand. Sofort bricht die Musik ab, und der Lärm der Menge lässt nach.

Welch wunderbare Ruhe.

«Willkommen zu diesem feierlichen Ball!», verkündet er, charmant wie immer. Seine Stimme dringt nur vage zu mir vor, während sich weiter Tropfen in meinem Geist bilden. Ich muss sie auffangen. Löwenzahnsamen und Unkraut und Papier und Stalaktiten …

Immer noch in den Schatten verborgen, lasse ich den Blick über die Menge gleiten. Mein Magen verkrampft sich immer mehr, als ich nach Antworten suche, nach etwas, nach jemandem
  …

«Der Reichtum des Sechsten Königreiches hat auch die Macht des Fünften gestützt. Ich betrachte es als meine Pflicht, sicherzustellen, dass die nördlichen Königreiche von Orea stark sind und vereint stehen.» Midas’ Stimme hallt durch den Saal, wird von den Wänden zurückgeworfen. In einer bescheidenen Geste legt er die Hand an die Brust. «Und trotzdem habe ich versagt. Als ich hierhergekommen bin, um das Fünfte zu stärken, hat das Sechste Königreich in meiner Abwesenheit unter dem Einfluss der kalten Königin gelitten. Doch obwohl die Rebellion schrecklich war, hatte sie auch gute Seiten.»

Ich hebe den Blick zu den Fenstern, beobachte das verblassende Licht.

Spüre ein Stechen im Rücken.


 «Die Rebellion hat eine Veränderung eingeleitet», fährt Midas fort. «Ich habe den Ruf des Volkes gehört. Habe gehört, dass ihre Arbeit mehr Anerkennung verdient. Und ich stimme zu.» Er lässt die Worte wirken und hebt das Kinn in erhabenem Stolz. «Der kürzliche Tod von Königin Malina zeigt mir, dass ich als König mehr tun muss. Dass das Volk eine echte Königin verdient, eine Königin, die sie lieben. Dass die Königreiche durch Einheit gestärkt werden können.»

Ein Raunen erhebt sich in der Menge.

Ein Raunen durchläuft mich
 .

Und dann – eine tiefe, ruhige Stimme.


Erinnere dich.


Midas’ Handflächen ruhen auf dem Balkongeländer. «Es gibt eine solch geliebte Königin», sagt er und lässt den Blick über die Masse der versammelten Menschen gleiten. «Tatsächlich ist sie heute Abend anwesend.»

Er deutet ans andere Ende des Raums. Alle drehen sich zu Königin Kaila um, die sich von ihrem Thron erhebt und der Menge stolz zuwinkt. Sie sieht atemberaubend aus in ihrem dunkelblauen Kleid. Auf ihrem Kopf, eingeflochten in ihr schwarzes Haar, ruht eine glänzende goldene Krone. Ich kneife die Augen zusammen, lasse den Blick von der vertrauten Krone über die Pelzstola um ihre Schultern und zu der Muschelkette an ihrem Hals gleiten. Alles glänzt golden.

Die Dinge, die Midas an meinen Arm gedrückt hat.

«Ich freue mich, verkünden zu können, dass Königin Kaila vom Dritten Königreich und ich beschlossen haben, uns zu vermählen!»

Ich runzele die Stirn. Midas will wieder heiraten, aber … das wusste ich. Ich wusste es, und es war mir egal, weil … weil …

Die Menge keucht und klatscht. Die Geräusche hallen in meinem Kopf wider wie das Rascheln trockenen Laubs unter nackten Füßen, mit jedem Schritt ein frisches Knistern.


 Und diese Schritte tragen mich zu Slade.

Mein Herz bleibt stehen, als mein Blick seine dunkle Gestalt in der Mitte des farbenfrohen Ballsaals findet, wie eine schwarze Pupille in einer vielfarbigen Iris. Er sieht mich nicht, aber ich sehe ihn, und das ist genug.

Es ist genug.

Das schwankende, dahintreibende Boot meines Geistes stoppt abrupt, plötzlich angehalten von seinem Anker. Ich packe die Löwenzahnsamen. Die aufgewirbelten Zweige bleiben still liegen. Zerrissenes Papier fügt sich zusammen. Ein letzter Tropfen Wasser sammelt sich an der Spitze eines Stalaktiten.

Ein federbesetztes Haupt hebt sich in meiner Brust, ein wütendes Biest öffnet blinzelnd die Augen. Und dann dreht sich die Kreatur in mir, breitet ihre Flügel aus, zeigt mir einen Schwanz aus Federn, die sich nach hinten ergießen wie goldene Bänder.


Bänder.


Mein Atem stockt. Meine Wirbelsäule pulsiert.

Ich hebe zitternd die Hände und lasse sie über meinen Rücken gleiten. Meinen schmerzenden, leeren
 Rücken.


Erinnere dich.


Und das tue ich.

Plötzlich ergießt sich alles in mein Bewusstsein. Es ist, als rausche die Flut eines Sturzregens durch meinen Kopf. Brüllen erklingt in meinen Ohren. Aber das ist vielleicht die Wut, die gerade erwacht ist und mit einem Zucken ihres reißzahnbewehrten Schnabels den trägen Einfluss der Droge abschüttelt.

Midas’ Stimme erhebt sich, konkurriert mit dem lärmenden Aufruhr in mir. Die Menge schluckt seine Ankündigung wie Schafe, die Körner aus einer Hand fressen. Sie erkennen nicht, dass er kein Hirte ist. Sie sehen seine scharfen Raubtierzähne nicht. «Ich werde den Reichtum meiner 
 Macht nicht nur dem Sechsten und Fünften Königreich zur Verfügung stellen, sondern auch dem Dritten. Durch das Bündnis mit dem Fünften und meiner Verlobung mit Königin Kaila werden wir uns um unsere Völker kümmern. Als der Goldene König werde ich Orea in ein goldenes Zeitalter führen!»

Applaus erklingt. Midas senkt die Hand und deutet unauffällig auf mich. Sein Signal. Der Moment, wo ich als perfektes Ende für seine hübsche Rede seine Macht demonstrieren soll.

Aber ich bewege mich nicht.

Nach einer Sekunde sieht er zu mir. «Vergolde das Geländer», befiehlt er aus dem Mundwinkel, doch ich weigere mich.

Vielleicht ist es meine Fae-Natur, die mir erlaubt, den Einfluss des Taus abzuschütteln, oder es gibt einen anderen Grund. Aber auf jeden Fall werfe ich mit einem tiefen Atemzug die Reste des Schleiers von mir.

Midas’ Miene verfinstert sich einen Moment, dann sieht er wieder über die Menge hinweg. Statt einer glänzenden Präsentation, in der der Balkon in Gold verwandelt wird, spricht er letzte Worte, um seine Rede zum Abschluss zu bringen. Die Menge lacht über seinen Kommentar, merkt nicht, dass etwas nicht stimmt. Aber er war immer gut darin, die Leute mit seinem Charme zu verzaubern. Mich
 zu verzaubern.

Er hat seine silberne Zunge gegen ein goldenes Herz eingesetzt, und das Glitzern seiner Lügen hat jede Wahrheit überdeckt, die ich kannte.

Midas tritt vom Geländer zurück, weit genug, dass die Menge ihn nicht mehr sehen kann. Nur unter vier Augen zeigt er je sein wahres Gesicht … und das ist weder golden noch glänzt es.

Die Musik setzt wieder ein, unterlegt von Gesprächen und klirrenden Gläsern. Dort unten halten sich Hunderte 
 Menschen auf. Slade
 ist dort unten. Aber hier oben, im Schatten des Zwischengeschosses, gibt es nur Midas und mich.

Mit wütender Miene stürmt er auf mich zu. «Was zur Hölle sollte das, Auren? Ich habe dir genau erklärt, was du tun sollst. Es war verdammt noch mal ganz einfach
 . Du hast meine goldene Rede vollkommen ruiniert», zischt er, seine braunen Augen dunkel wie nasse Erde.

Der Hass sitzt tief, eine Blüte, die im Hintergrund herangewachsen ist. Ich erkenne sie in seinen Augen … und vielleicht erkennt er sie auch in meinen.

«Du hast mich unter Drogen gesetzt.» Die Worte dringen fast ausdruckslos über meine Lippen, trocken wie eine Wüste. Selbst jetzt noch kann ich das klebrige Blütenblatt mit seinen blutroten Tautropfen darauf schmecken. Süße, die meine Zunge überzogen und meinen Geist durchtränkt hat. Meine Glieder in Sirup verwandelt hat. Mich hat vergessen lassen.

Obwohl es Wasser ist, das in meine Augen steigt, fühlt es sich an wie Feuer.

«Du hast mich unter Drogen gesetzt», sage ich wieder, meine Eingeweide ein Strudel der Wut. Ich will, dass Midas davon weggerissen wird, ertränkt. «Du hast Digby verletzt.» Meine zweite Anschuldigung brodelt schäumend, wie das Meer in einem Sturm. Ich segele mit misshandeltem Rücken direkt in die Wogen. «Du hast meine Bänder abgeschnitten
 !»

Meine Stimme bricht, die Worte rau wie das Knirschen von Kies unter einem Absatz. Meine Glieder zittern vor Zorn.

Midas starrt mich an. Ich sehe, dass es ihn überrascht, wie klar ich spreche, aber das ist noch das Geringste seiner Probleme.

Nach einer Sekunde verschränkt er die Arme und stellt sich breitbeinig auf. «Ja, das habe ich», gibt er angespannt zu. «Du hast mir nicht gehorcht. Jede Strafe war verdient.»


Verdient
 .

Etwas rührt sich in meiner Brust, schlägt gegen meine 
 Rippen. Der Hammer eines Schmiedes auf dem Amboss, rot glühendes Metall, bereit für die Verarbeitung.

Midas zuckt mit einer Schulter. «Hör auf, dich gegen mich zu wehren, Auren. Das ist dein Leben. Es wird Zeit, dass du dich wieder darin einfügst. Du wirst täglich Tau schlucken und deine Pflicht gegenüber deinem König tun.»

«Der Gedanke versetzt dich in Angst und Schrecken, nicht wahr?», frage ich. «Das Wissen, dass alles, was du bist, allein von mir abhängt.»

Ein finsterer Schatten huscht über seine Miene.

«Du sprichst über meine Strafen, aber wie wäre es, wenn wir darüber nachdenken, was du verdient hast?»

Ich trete einen Schritt näher an ihn heran, bis nur noch ein halber Meter zwischen uns liegt. Um ihm zu zeigen, dass ich keine Angst habe. Um ihm zu zeigen, dass er nie gewinnen wird, auch wenn er mich entzweigehackt und Stücke meiner Seele gestohlen hat.

Mein goldener Blick brennt, als ich ihm tief in die Augen sehe. «Ich werde dich verlassen, Midas», erkläre ich schonungslos und genieße die Anspannung, die plötzlich seinen Körper erfüllt. «Ich werde an einen Ort gehen, wo du mich niemals finden kannst. Du wirst ganz Orea nach mir durchsuchen. Du wirst Gerüchte hören, flüsternde Andeutungen, aber finden wirst du mich nie.»

Er ballt die Hände an den Seiten zu Fäusten.

«Ich werde dich in jede scheußliche Ecke der Welt zwingen, doch du wirst mich nicht finden. Du wirst Monate, Jahre, Jahrzehnte damit verbringen, mich verzweifelt zu suchen.»

Kalte Schauder gleiten über meine Arme, als lauschten die Göttinnen und küssten meine Haut, um mir ein Omen zu senden.

«Dein goldener Tand wird vergehen. Dein Ruhm wird in Spott umschlagen, weil die Leute sich gegen dich wenden. Deine Verlobte wird dich sitzen lassen, und die Gesetze 
 dieser Welt werden dich zwingen, die Krone abzulegen. Und immer noch
 wirst du mich nicht finden. Egal, wie unermüdlich du suchst. Egal, wie zornig du mich verfolgst. Die Suche wird dich in den Wahnsinn treiben.»

Der Blick in seinen Augen ist so wild, dass er nicht einmal blinzelt. Und ich ergötze mich daran.

«Du dachtest, Gold und Macht wären ein Garant für deinen Aufstieg, aber sie werden dein Niedergang sein. Du dachtest, du könntest mich für immer besitzen, aber ich werde direkt unter deiner Nase verschwinden.» Dieses Hämmern unter meinen Rippen wird stärker, lässt Funken aus meiner Seele schießen. «Du wirst zur Witzfigur werden. Gehasst. Mittellos
 .»

Bei diesem Wort zuckt Midas zusammen. Zuckt tatsächlich zurück, als hätten meine Worte ihn getroffen wie ein Schlag. Mein Biest und ich suhlen uns in diesem Erfolg; feiern, dass wir seine größte Angst erkannt haben.

«Du wirst niemanden und nichts haben, was dich tröstet. Du wirst allein und arm sterben, vernichtet von deiner eigenen Gier. Und das wird genau das sein, was du verdient
 hast.»

Auch der letzte Schlag trifft. Ich beobachte, wie er Midas erschüttert. Fühle, wie sein Nachhall in der Luft zittert. Wie er
 zittert.

Wieder ballt er mehrfach die Hände zu Fäusten. Er schüttelt den Kopf, als versuche er, meinen Worten zu widersprechen oder sie einfach nur aus seinem Hirn zu vertreiben.

«Nein», entgegnet er in einem Befehlston. «Glaubst du ernsthaft, du könntest mir entkommen? Dass dieser monströse Kommandant dir helfen wird?»

«Das einzige Monster in dieser Burg bist du.»

Midas lacht, ein grausames Geräusch, das die Luft vergiftet. «Ich habe ihn bereits, weißt du?», erklärt er mir selbstgefällig, in gespannter Erwartung, wie ich diese Nachricht 
 aufnehme. «Wenn du also glaubst, dass Kommandant Riss hier hochkommt und dich rettet, dürftest du bitterlich enttäuscht werden.»

«Ich brauche niemanden, der mich rettet.»

Langsam trete ich einen weiteren Schritt vor und genieße es sehr, als Midas einen Schritt zurückweicht
 . Befriedigung erfüllt mich.

«Ich werde ihn töten», droht Midas. «Ich werde diesen stachelbewehrten Bastard töten und deinen Wachmann ebenfalls.»

In mir lodert die Wut höher auf, und ich verenge die Augen zu schmalen Schlitzen. Er rechnet damit, dass ich angesichts der Drohung kusche, aber stattdessen brennt mein Zorn nur heißer. «Wenn du Hand an sie legst, werde ich Hand an dich
 legen.»

Die Drohung vertreibt alles Blut aus seinem Gesicht, er erbleicht unter der Bräune.

Aber genau in diesem Moment beginnt meine Haut zu kribbeln. Ein Zittern überläuft meine gequälte Wirbelsäule. Die Abenddämmerung ist da, verschlingt die Sonne … und stiehlt damit auch meine Macht.

Midas scheint es zu bemerken, entweder, weil er etwas in meiner Miene erkennt oder weil seine innere Uhr fast so präzise läuft wie meine. Ein grausames Lächeln verzieht seine Lippen. «Eine sehr inspirierte Rede, Auren. Zu dumm, dass es dir unmöglich ist, diesen Worten Taten folgen zu lassen», spottet er. Meine Augen blitzen auf. «Hüte besser deine spitze Zunge, ja? Für den Moment sind wir hier oben sicher, mit der Musik und dem Lärm der Menge, aber Königin Kaila ist ausgesprochen talentiert darin, Geheimnisse zu stehlen.» Er mustert mich abschätzig. «Obwohl ich zugeben muss, dass mich die Kühnheit überrascht, die du zeigst. Du bist weit gekommen, seitdem du das angemalte Mädchen von Derforthafen warst.»


 Ich blinzele. Spüre einen scharfen Stich in der Brust, als hätte mich eine Klinge genau im richtigen Winkel getroffen. «Was?»

Er legt den Kopf schief wie eine Katze, die überlegt, ob sie auf eine Maus springen will. «Habe ich dir nie erzählt, dass ich mal eine Weile im Dritten Königreich gelebt habe?» Die Frage ist wie ein gespanntes Seil, das droht, mir die Füße unter dem Körper wegzureißen.

Und Erfolg hat.

Ich erkenne eine gewisse Befriedigung in seiner Miene, als er sagt: «Du bist damals nicht zu mir gekommen, meine Süße.»

Eisiges Unbehagen steigt in mir auf. «Wovon redest du, Midas?»

Er geht erneut zu dem Weinkrug, gießt sich noch ein Glas ein, genießt den Moment. «Weißt du, es ist einfacher, als die Leute glauben, in der Welt voranzukommen. Man braucht nur die nötige Entschlossenheit.» Er nimmt einen tiefen Schluck, bevor er sich mir erneut zuwendet. Ein dunkler Tropfen Wein glänzt auf seiner Lippe. «Selbst ein Bastard mit leeren Taschen kann sich einen Namen machen. Einen Namen, der dir vertraut sein dürfte.»

Jetzt bin ich es, die erbleicht. Das Gold verblasst, als jegliches Blut aus meinem Gesicht weicht.

«Ich habe mich nach oben gearbeitet. Habe als Bote für einen Dieb angefangen, aber er hat das Potenzial dieser Hafenstadt nicht erkannt. Es hat nur zwei Jahre gedauert, bis ich sein Territorium übernommen hatte. Diebstahl, Piraterie, Fleischhandel. Das alles habe ich getan, habe Dutzende Untergebene kontrolliert. Es war die perfekte Operation», prahlt er voller Stolz. «Die Leute haben den Namen gefürchtet, den ich erfand. Haben sich nicht getraut, ohne meine Erlaubnis auch nur einen Fuß in mein Revier zu setzen, weil mein Name bewies, dass ich es beherrsche.»


 Mein Herz sinkt, stürzt, zerbricht in Tausende eisige Scherben, die die Hitze meiner Wut zu ersticken drohen.

Etwas Unvertrautes steigt hinter seiner königlichen Maske auf, etwas Widerliches, Schäbiges. Plötzlich meine ich, Eisen und Fisch zu riechen. Mein Magen hebt sich, als er mich mit einem harten Blick bedenkt. «Du warst das angemalte Mädchen, das meine Profite geschmälert hat. Und dann besaßt du die Frechheit zu fliehen
 .»

Erkenntnis explodiert in meiner Brust, schmerzhaft genug, dass ich keuche. «Barden Ost», flüstere ich in schockiertem Entsetzen. «Du warst Barden Ost.»

Sein Lächeln ist eine Sammlung all der Scherben in meiner Brust. «Und du kommst zehn Jahre zu spät.»






 Kapitel 46


Auren




N
 ein
 .

Seine Worte erschüttern den Boden unter meinen Füßen. Die Alarmglocken in meinen Ohren tönen lauter, als es die von Hohenläuten jemals getan haben.

Midas kann nicht Barden Ost sein. Das ist einfach nicht möglich. Denn das würde bedeuten, dass ich direkt in die Arme des Mannes gerannt bin, vor dem ich geflohen bin. Ich habe mich freiwillig jemandem geschenkt, der andere mit Zwang genommen hat. Der sie benutzt und verkauft hat, sie zu seinem eigenen Vorteil behandelt hat wie jede beliebige Ware.

Ich schüttele verzweifelt den Kopf, obwohl ich bereits weiß, dass er die Wahrheit sagt. «Das ist unmöglich.»

«Ich war Barden Ost.»

Etwas in mir zerbricht, und ein scheußliches Geräusch dringt aus meinem offenen Mund – aus meiner zerrissenen Seele.

«Wie
 ?»

Midas lässt den Wein im Pokal kreisen, tippt sich sechs Mal an den Kragen. «Es war nicht allzu schwer, mir einen Platz als Unterweltgröße in Derforthafen zu sichern. Dort gab es jede Menge Kleinkriminelle, die dringend einen guten Anführer brauchten – zu dem ich geworden bin. Ich habe eine Gelegenheit gesehen und sie ergriffen», fügt er mit einem Achselzucken hinzu. «In diesem Hafen wurden so viele 
 Waren umgeschlagen. Sobald ich das Territorium übernommen hatte, bekam ich Zugriff auf Ressourcen aus fast jedem Königreich. Ich habe Reichtum erworben, mir einen Ruf aufgebaut, konnte unzählige Leute nach meiner Pfeife tanzen lassen.»

Ich höre ihn, doch seine Worte fallen in eine leere Höhle, in der einmal meine Emotionen gewohnt haben. Ich bin betäubt, verwirrt, zu schockiert, um zu reagieren.

«Aber nach einigen Jahren überwog die Langeweile. Außerdem war ich es wirklich leid, dass alles immer nach Fisch stank.» Midas verzieht angewidert die Lippen. «Ich wollte mehr – mehr Macht, mehr Reichtum, mehr Chancen. Und ein angenehmeres Revier.»

All diese Jahre, seit so langer Zeit … Ich habe ihm vertraut. Habe ihm von Derforthafen erzählt und wozu ich dort gezwungen wurde. Er hat vorgegeben, nichts zu wissen. Hat vorgegeben, mit mir zu leiden. Aber die ganze Zeit über war er der Konkurrent meines Besitzers. Der Auslöser für meine letztendliche Flucht.

Meine Füße sind mit dem Boden verwachsen. Ich kann mich nicht von der Wahrheit abwenden, die Midas mir prahlerisch entgegenspuckt.

«In gewisser Weise war deine Flucht der Anstoß, den ich brauchte. Ich habe beschlossen, dir zu folgen, um dich zurück nach Derforthafen zu bringen. Ich wollte es Zakir unter die Nase reiben und ein Exempel für alle anderen statuieren, die an Flucht dachten.»

Ich starre ihn an, doch ich kenne den Mann nicht, der vor mir steht. Es ist, als hätte er eine Hautschicht nach der anderen abgelegt, bis die Krankheit darunter sichtbar wird – die schwärende Verderbnis in ihm, die ich bisher irgendwie übersehen habe.

«Du warst verschwunden, und es hat mich einige Mühe gekostet, deine Spur aufzunehmen. Aber irgendwann habe 
 ich faszinierende Geschichten von den anderen Vagabunden auf der Straße gehört. Gerede darüber, dass eine Räuberbande reiche Beute in einem winzigen Dorf namens Carnith gemacht hat … und von einem Mädchen, das vor dem Wüstensand glänzte wie ein Goldstück.»

Mein Atem stockt, als hätte man ein Seil um meinen Hals geschlungen. «Du bist mir nach Carnith gefolgt?»

«Natürlich. Und die Götter haben auf mich herabgelächelt, denn genau dort hat sich deine Macht manifestiert. Es wurde klar, dass du nicht einfach nur ein angemaltes Mädchen warst, perfekt für den Fleischhandel. Du warst so viel mehr
 .»

Tränen steigen in meine Augen, während seine Worte mich innerlich aushöhlen. Alles
 war eine Lüge. Von Beginn an.

Er war erst ein Verbrecher, dann ein Retter, dann ein König
 . Und ich habe ihm meinen Körper geschenkt, obwohl er die Körper von anderen für Profit verkauft hat. Allein der Gedanke an all die Male, wo er mich und ich ihn berührt habe, verursacht mir Übelkeit.

«Ich bin ein Planer, Auren», sagt Midas, während er mich dabei beobachtet, wie ich in den Schatten versinke, die Hände in meinem Haar vergraben. «Du warst genau das, was ich brauchte, um mehr zu erreichen. Um voranzukommen. Die große Göttlichkeit hat es so bestimmt.»

Er stellt den Weinpokal ab. Ich wirbele herum, und meine Welt wirbelt mit mir.

«Irgendwann habe ich dich eingeholt, in diesem winzigen Weiler, in den du nach Carnith geflohen bist», erklärt er fast beiläufig. «Ich habe meine Männer in zwei Gruppen geteilt, damit einige von ihnen sich als Räuber ausgeben. Die eine Hälfte von uns hat angegriffen, die andere hat die Dorfbewohner verteidigt. Danach habe ich dafür gesorgt, dass sie sich alle gegenseitig umbringen, indem ich Konflikte über die Verteilung der Beute anzettelte», fügt er mit einem 
 Achselzucken hinzu. «Ich konnte nicht zulassen, dass einer von ihnen von deiner Magie berichtet oder mich als Barden Ost aus Derforthafen identifiziert. Weil ich vorhatte, diesen Namen abzulegen. Weil mir klar geworden war, dass Prinzessin Malina einen Thron besaß, aber keine Magie, um ihn zu behalten. Das Sechste Königreich war verschuldet und brauchte einen König, also habe ich ihm einen König geliefert. Es war so vorherbestimmt. Ich hatte immer eine Schwäche für die Zahl Sechs», fügt er hinzu, sein Ton erfüllt von kranker Arroganz.

Mir ist so schwindelig, dass ich fürchte, bewusstlos zu werden. Aber es gelingt mir, mich in einen Stuhl fallen zu lassen und nach Luft zu schnappen. «Du hast mich nie gerettet.» Ich spreche die Worte laut aus, doch eigentlich sind sie für mich bestimmt. Sie sind ein Riss, der sich durch die Grundmauern meines Lebens zieht, der meine Vergangenheit bis zur Unkenntlichkeit spaltet.

Midas sieht zufrieden aus, und vielleicht ist es sogar das, was mich am meisten trifft. Diese selbstzufriedene Miene. Als hätte er zehn Jahre darauf gewartet, mir endlich die Wahrheit sagen zu können.

Dieses erste Treffen, als er mich rettete, hat dafür gesorgt, dass ich ihm vertraute. Es war der Boden für meine nächsten schüchternen Schritte. Ich habe Midas als eine Art Erlöser gesehen. Aber selbst das hat er orchestriert. Er hat mich von Anfang an manipuliert, schon bevor wir uns das erste Mal wirklich begegnet sind.

Er hat mich dazu gebracht, ihm zu vertrauen, ihn zu lieben. Er hat sich als mein Held präsentiert, obwohl er die ganze Zeit über der wahrhaft Böse war.

Midas kommt näher, ragt über mir auf, als koste er den Moment aus, als wolle er mein Entsetzen aus mir wringen und in sich aufsaugen. «Mir gehörte ein halber Hafen. Mein Geschäftsmodell war unglaublich lukrativ. Aber als mir klar 
 wurde, dass du die passende Magie zu dieser goldenen Haut besitzt, erkannte ich, dass ich ein ganzes verdammtes Königreich besitzen konnte.» In Midas’ Augen glänzt die Gier, die ihn von innen heraus zerfrisst. «Und jetzt … jetzt gehört mir nicht nur eine halbe Stadt, sondern die Hälfte von Orea
 .»

Mein Magen verkrampft sich schmerzhaft. «Noch nicht.»

Seine Augen blitzen. «Das wirst du nach dem heutigen Abend nicht mehr sagen.»

Ich habe keine Ahnung, was er damit andeuten will, und ich bekomme keine Gelegenheit, nachzufragen. Midas beugt sich vor, direkt vor mein Gesicht, und mustert mich kühl. Abschätzend. «Weißt du, wir hätten weitermachen können wie bisher. Du hättest zumindest die Illusion von Freiheit genießen können, aber diese Chance hast du verwirkt.»

Sein Ton ist entschieden. In seiner Stimme höre ich die Autorität, die er gestohlen hat. Und ich höre auch etwas Grausames.

«Du wirst von nun an nicht einfach in einem Käfig gefangen sein, Auren. Ich werde dich in deinem eigenen Kopf gefangen halten. Ich werde dich mit Tau gefügig machen und dir deine Magie absaugen, bis zu dem Tag, an dem du stirbst. Und selbst dann werde ich dir noch das letzte goldene Haar ausreißen und das Gold von deiner Haut kratzen. Weil du mir gehörst und ich dich benutzen kann, wie auch immer ich will.» Ich spüre seinen Atem im Gesicht, rieche den Wein, den er getrunken hat, und frage mich, wie ich mir je habe einbilden können, dieser grausame Mann würde mich lieben.

Und als wäre all das, was er sagt und tut, nicht schon grausam genug, richtet Midas sich auf und schiebt eine Hand in die Hosentasche. Als er sie wieder herauszieht, liegt ein goldenes Band zusammengeknüllt darin.

Mein gesamter Körper gefriert. Tränen steigen in meine Augen, als ich mein verstümmeltes Band sehe und die 
 kleinen goldenen Blutstropfen an einem Ende, wie abgekühlte Wachstropfen an einer Kerze.

Ein Schluchzen steigt in meine Kehle, als ich den goldenen Streifen anstarre, dieses Stück von mir, das jetzt zerstört in Midas’ Hand liegt. Meine Augen brennen, dann kriecht die Hitze über meinen Rücken, als empfinde jeder verstümmelte Ansatz dort die Schmerzen der Trennung neu.

Betäubt beobachte ich, wie er die Länge um meine Handgelenke bindet, als wäre ich ein Beutetier in seiner Falle. Ich kann mich nicht wehren, denn … das bin ich. Das ist nicht einfach irgendein seelenloses Seil, mit dem er mich gefesselt hat. Es ist die ultimative Manipulation, eine widerliche Perversion von Kontrolle.

Er bindet einen festen Knoten, sodass das weiche Band schmerzhaft in meine Haut schneidet. So als wäre es eine Strafe dafür, dass ich es überhaupt verloren habe. Dafür, dass ich nicht stark genug war, um mich diesem Mann zu widersetzen, der mich zerhackt, mich ausgesaugt, mir alles gestohlen hat.


Wie viel von mir will er noch nehmen?


«Alles, Auren. Ich werde alles nehmen.»

Ich mustere ihn mit tränenverhangenem Blick, weil mir nicht mal bewusst war, dass ich die Worte laut ausgesprochen habe.

Midas richtet sich auf, rückt die Krone auf seinem Kopf perfekt gerade, dann mustert er mich leidenschaftslos, ohne die Tränen zu beachten, die auf meine gefesselten Hände fallen.

«Bleib hier, oder ich zerre deinen Liebhaber aus dem Verlies und töte ihn vor deinen Augen.» Er schnurrt die Worte beinah, doch die Drohung in seinem Tonfall ist trotzdem deutlich zu hören. «Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss einen Trinkspruch ausbringen. Genieß die Vorstellung, mein Schatz.»






Mein Blick bleibt auf das Band gerichtet, auch nachdem Midas den Balkon verlassen hat. Im Saal wird eine Ballade gespielt, doch ich höre die Musik nicht. Ich starre unablässig das Gold an, das Midas verwendet hat, um mich zu fangen. Währenddessen ballt sich die Wahrheit darüber, wer er war und ist – damals und
 heute –, in meinem Kopf zusammen wie Gewitterwolken.

Als ich aus Derforthafen geflohen und auf dem Schiff mit den himmelblauen Segeln über die Weywicksee gefahren bin, gab es auf der ganzen Reise nur einen Sturm.

Nur einen.

Er brach nicht nachts über uns herein. Es gab keine Dunkelheit, die das Meer verschlungen und den Eindruck erweckt hat, wir segelten über Sternenlicht und finstere Wolken.

Nein, dieser Sturm rollte zur Mittagsstunde heran, als die milchig-trübe Sonne hoch am Himmel stand, in zwei Teile gespalten von dichten Wolken.

Ich hätte unter Deck gehen sollen, als der Sturm über uns hereinbrach, aber das tat ich nicht. Vielleicht konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dort unten gefangen zu sein. Eingesperrt in diesem engen Raum von der Größe eines Schrankes, eingerichtet mit einer Hängematte als Bett und einem Eimer für den rebellierenden Magen.

Aber ich glaube, in Wirklichkeit wollte ich die tobende Luft spüren.

Also blieb ich dort oben an Deck, unter einem gescheckten Himmel, der weder hell noch dunkel war und doch beides gleichzeitig. Breitbeinig stand ich da, mit leicht gebeugten Knien, und klammerte mich mit aller Kraft an die Reling, während mir der Wind das Haar in mein Gesicht peitschte.

Das Schiff schwankte hin und her wie eine Wiege kurz vor 
 dem Umfallen. Wütende Wellen schwappten über das Deck wie die Angriffe eines zornigen Meeresgotts. Ich konnte entfernt die Rufe der kleinen Mannschaft hören, ehe die Geräusche vom heulenden Wind entrissen und über das Wasser getrieben wurden.

Doch selbst erfüllt von der Angst, dass ich über Bord geschleudert werden oder das Schiff einfach zerbrechen und vom Meer verschlungen werden könnte, bewunderte ich dennoch den tosenden Sturm. Empfand Ehrfurcht angesichts dieser Macht, die einen klaren Tag mit glatter See genommen und in ein zerstörerisches Chaos verwandelt hatte.

Was auch immer mich an diesem Tag angetrieben hat, ich war da, um zu sehen, wie der Blitz auf das Wasser traf. Ich konnte bezeugen, was geschieht, wenn eine Naturgewalt entfesselt wird.

Der Blitz war ein gezackter Pfeil, der aus dem Bug einer Wolke schoss. Er traf die schäumenden Fluten, und elektrisches Knistern fegte über die Wasseroberfläche, als hätte er das Meer gespalten.

Und so fühle ich mich auch jetzt.

Als klammere ich mich mit aller Macht fest, während dichte Wolken in mir heranwachsen, genährt von dem Dunst aus Midas’ Enthüllungen. In meinen wirbelnden Gedanken hat sich ein Sturm gebildet, bereit, die wilden Wellen in mir zum Tosen zu bringen. Bereit, einen todbringenden Blitz auszusenden.

Ich habe der Gewalt des Sturms nichts entgegenzusetzen.

Mein Blick gleitet ein letztes Mal über das Band, bevor ich aufstehe, die Hände vor dem Körper verschränkt, als würde ich beten. Ich gehe zum Rand des Balkons und schaue nach unten; sehe Midas zusammen mit Königin Kaila und Prinz Niven auf dem Podium, vor ihnen tummeln sich Oreaner, verstreut wie farbenfrohes Konfetti.


 Doch da … da drängt sich Slade durch die Menge wie ein Armbrustbolzen.

Sobald ich ihn erspähe, hält er abrupt an und sieht auf, schaut mir in die Augen, als hätte er meinen Blick gespürt.

Ein Schluchzen schnürt mir die Kehle zu. Obwohl er so nah
 ist, fühlt es sich an, als wäre er weit weg.

Trotz der Entfernung zwischen uns wirkt es, als könne er alles genau sehen, denn etwas Wildes zuckt über sein Gesicht. Etwas Wütendes. Um meinetwillen.

Mit finsterer Miene setzt er sich wieder in Bewegung, ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden.


Er kommt mich holen.


Doch sein Vorankommen wird gestoppt, als Midas’ Stimme den Lärm durchschneidet. «Zeit für den königlichen Trinkspruch! König Ravinger, würdet Ihr Euch uns anschließen?»

Slade verharrt, als die Leute sich zu ihm umdrehen, auch wenn sie Abstand halten. Für einen Augenblick zögert er, was dafür sorgt, dass die Menge zwischen Midas und ihm hin- und herblickt.

«König Ravinger?», hakt Midas nach.

Selbst von hier oben kann ich erkennen, dass Slade die Zähne zusammenbeißt. Für einen kurzen Moment huscht sein Blick erneut zu mir, und ich schenke ihm ein kleines, aufforderndes Nicken. Erst da dreht er sich widerwillig um und geht zurück.

Er schließt sich den anderen drei Monarchen auf dem Podium an. Midas steht in der Mitte, Königin Kaila zu seiner Linken, Niven zu seiner Rechten. Slade wählt den Platz direkt neben Niven. Ein Sattel eilt heran, um den Herrschern goldene Trinkpokale zu servieren. Die Menge wogt, als alle sich beeilen, sich ebenfalls ein Getränk zu sichern.

Ich weiche zurück, verberge mich in den Schatten des Balkons.

Sobald alle ein Getränk haben, verkündet Midas: «Hebt 
 Eure Gläser!» Von meinem Platz aus kann ich beobachten, wie sie die Hände in die Höhe recken. «Lasst uns auf die Einheit unserer Königreiche anstoßen!», ruft Midas mit stolzem Lächeln. «Auf Orea!»

«Auf Orea!», wiederholen alle, dann werden Gläser an Münder geführt, und Wein wird runtergekippt, bevor Jubel und Applaus durch den Saal branden.

Wäre mein Blick nicht so unverwandt auf Slade gerichtet gewesen, hätte ich vielleicht übersehen, was als Nächstes geschieht. Doch ich bemerke, wie Slade die Stirn runzelt, bevor er den Kopf dreht, um Prinz Niven anzusehen. Ich folge seinem Blick. Auch ich ziehe die Brauen zusammen, dann verstehe ich, dass etwas nicht stimmt.

In einem Moment trinken und jubeln alle, aber plötzlich entgleitet der Pokal Prinz Nivens Hand und fällt mit einem Klirren zu Boden.

Die Leute vor dem Podium zucken zusammen. Schnell wird klar, dass hier mehr vor sich geht als eine Ungeschicklichkeit.

Prinz Niven schlägt die Hände an die Kehle, seine Augen vor Angst weit aufgerissen. Aus der Menge erklingt ein schriller Schrei.

Der Prinz stolpert und in Purpur gekleidete Ranhold-Soldaten stürmen nach vorne. Panisch gleiten die Hände des Prinzen über seinen Hals, auf dem jetzt schwarze Linien aufsteigen, bis sie seine Wangen erreichen.

«Oh nein …» Mein Flüstern wird von den Schreien im Saal übertönt, als dunkler Schaum sich vor den Lippen des jungen Prinzen bildet.

«Gift! Der Prinz ist vergiftet worden!», kreischt jemand.

Entsetzt beobachte ich, wie Niven auf die Knie fällt, zu schnell, als dass seine Wachen ihn auffangen könnten.

«Heiler! Wo ist der königliche Heiler!», ruft Midas gebieterisch.


 Ein grauhaariger Mann in purpurfarbener Robe und einem roten Band am Arm eilt heran und sinkt vor dem Prinz auf die Knie. Von meinem Aussichtspunkt kann ich gut erkennen, wie der Heiler seine Hände zitternd über Nivens Brust gleiten lässt, das Ohr vor Nivens Mund schiebt.

Midas drängt sich an seinen eigenen Wachen vorbei, um sich neben den Heiler zu hocken. Königin Kaila hält sich zurück. Ihr Bruder steht vor ihr wie ein Schild. Soldaten decken ihr den Rücken.

Angespannte Verwirrung erfüllt den Saal. Teile der Menge drängen nach vorne, um mehr zu erkennen, andere Leute ziehen sich zurück. Doch ich kann den Moment ausmachen, als Prinz Nivens Körper unnatürlich still wird.

Bestürzung versteift meine Schultern und verkrampft mir den Magen, als ein grimmiger Ausdruck auf die Miene des Heilers tritt und er mit einem Kopfschütteln zu Midas aufsieht, eine Wand aus Ranhold-Wachen hinter sich.

Als Midas sich erhebt und so dafür sorgt, dass die Wachen zurücktreten, keucht die Menge bei Nivens Anblick. Ich kann es ihnen nicht übel nehmen. Grau hat die jugendliche Röte aus seinen Wangen verdrängt, seine Brust bewegt sich nicht und vor seinem Mund klebt Schaum in der Farbe von Schlamm. Doch das Schlimmste sind diese Adern, schwarz wie die Nacht, die sich von unten herauf über seinen Hals ziehen.

Mit zitternden Händen umklammere ich das Geländer. Grauen umgibt mich wie dichter Nebel. Ich weiß bereits, was der Heiler sagen wird, bevor er sich auch nur erhoben hat.

«Der Prinz ist tot!»






 Kapitel 47


Auren




D
 ie Verkündung des Heilers sorgt dafür, dass alle gleichzeitig aufkeuchen. Ranhold-Wachen eilen heran, um vorsichtig ihren Prinzen aufzuheben. Sein Körper ist unnatürlich verrenkt, und man erkennt immer noch Schmerz in seinen starren Augen.

Mein Magen hebt sich, und Galle drängt in meine Kehle.

«Gift!», ruft jemand, als Nivens Leiche weggetragen wird.

«Schaut ihn euch an!», ruft ein Mann in einem burgunderroten Anzug und hebt einen zitternden Finger. «Schaut euch diese Adern an! Das ist das Werk von König Fäule.»

Alle scheinen gleichzeitig herumzuwirbeln. Lassen ihre Blicke von den verfärbten Adern an Nivens Hals zu den Linien gleiten, die Slades Körper zieren.

Das Brüllen der Menge, als Schock in Anklage umschlägt, raubt mir den Atem und schnürt mir die Brust zu.

Ich bin mir nicht sicher, wann seine Zorneskrieger erschienen sind, aber sie haben – ohne den fehlenden falschen Riss – die Reihen um Slade geschlossen. Slades Miene ist grimmig, seine Arme hängen nach unten, während die Stimmung im Raum von einem Augenblick auf den anderen von feierlich zu bösartig umschlägt.

«Leute, Leute!», ruft Midas, die Handflächen erhoben. «Das ist ein sehr ernster Vorwurf!»

«König Fäule hat unseren Prinzen getötet!», kreischt eine Frau hysterisch und stachelt die Menge damit weiter auf.


 Mein Herz verkrampft sich, als ich beobachte, wie sich die Geschehnisse entfalten, und dabei an Midas’ Worte zurückdenke.


Mir gehört die Hälfte von Orea.



Noch nicht.



Das wirst du nach dem heutigen Abend nicht mehr sagen.


Mein Kopf tobt. Zorn steigt in mir auf, denn das alles hat er zu verantworten. Diese Intrige, dieser Mord, ist Midas’ Werk. Er hat den Tod eines weiteren Monarchen eingefädelt und die Schuld jemand anderem in die Schuhe geschoben.

Midas wendet sich an Slade mit einer Miene, als würde ihn das, was er als Nächstes ausspricht, gleichzeitig besorgen und abstoßen. «König Ravinger, wir werden Euch angesichts dieser Anklage verhaften müssen.»

«Versucht es ruhig», knurrt Osrik neben ihm. Seine Stimme hallt dunkel unter seinem Helm heraus.

Alle im Raum reagieren mit Empörung. Und ich erkenne es – das siegessichere Leuchten in Midas’ Augen.

Nein.

Ich kann die Richtung sehen, in die er die Geschehnisse lenken will, wie ein Knäuel Garn, das sich abrollt. Auf keinen Fall wird Slade sich widerstandslos verhaften lassen. Selbst von hier oben kann ich spüren, dass sich etwas in ihm aufstaut; fühle diese übelkeitserregende, tödliche Macht in der Luft.

Meine Füße bewegen sich schon, bevor ich mir dessen bewusst bin. Ich zerre und ziehe an dem Band, schiebe es nach unten, bis ich eine meiner Hände befreien kann; bis die goldene Länge sich nur noch um mein linkes Handgelenk schlingt.

Midas ist nicht nur hier, um das Fünfte Königreich zu übernehmen und ins Dritte einzuheiraten. Das ist ihm nicht genug. Nichts ist genug für ihn. Und Slade ist der mächtigste Gegner, dem er sich je gestellt hat.


 Also hat Midas einen Weg gefunden, auch ihn auszuschalten.

Hat Slade mir nicht selbst gesagt, dass er nichts gegen Midas unternimmt, weil er sein Volk schützen will? Und weil er genau das befürchtet hat, was hier gerade passiert?

Sie werden Slade hassen, werden sich gegen ihn erheben. Die anderen Monarchen werden sein Königreich angreifen. Er wird der Sündenbock, den alle gemeinsam bekämpfen können.

Slade wird heute Abend keine andere Wahl haben, als sich zu wehren – einfach nur, damit Midas ihn nicht ins Verlies wirft und dort seinem Namen entsprechend verfaulen lässt. Das darf Slade nicht zulassen, also wird er seine Macht einsetzen, um zu entkommen … und damit das Schicksal seines Königreichs besiegeln.

Das darf ich
 nicht zulassen.

Etwas in mir, dieser sich zusammenbrauende Sturm über sonnenbeschienener See, beginnt zu knistern. Diese Kreatur, die in den Wolken meiner gefährlichen Wut nistet, erhebt die Stimme, stößt ein donnerndes Kreischen aus.

Als würde ich von einem Windstoß vorangetrieben, eile ich durch die Tür des Balkons hinaus. Ich renne nach draußen, während mein Herzschlag gegen meine Rippen brandet wie wilde Wellen.

Am Fuß der Treppe passiere ich vier Wachen, von denen zwei Scofeld und Lowe sind. Auch die anderen beiden erkenne ich aus diesem kalten, dämmrigen Raum. Mein plötzliches Erscheinen überrascht sie.

«Milady!», ruft Scofeld.

Ich halte nicht an, aber ich schleudere ihnen mit scharfer Zunge meine Wut entgegen. «Ich bin nicht
 deine Lady.» Da ist nichts Weiches mehr in meiner Stimme, nichts Vertrautes. Sie dringt zwar aus meinem Mund, und doch ist diese Stimme härter, erfüllt von Hass und Verrat.


 Scofeld zögert, als ich an ihm vorbeieile, entweder wegen der Abscheu in meiner Stimme oder seiner eigenen Schuldgefühle. Tatsächlich tritt mir keiner der Soldaten in den Weg. Ich frage mich, ob die Scham über ihre Beteiligung an meiner Folter etwas damit zu tun hat.


Gut
 .

Das Band um mein Handgelenk scheint meine Haut zu verbrennen, erhitzt von der Wut, die in meinen Adern kocht.

Ich hoffe, sie erinnern sich, was sie mir angetan haben. Ich hoffe, Scofeld denkt daran, wie seine Finger mir die Blütenblätter in den Mund gestopft haben. Oder wie die Männer mich an die Wand pressten, während Midas meine Bänder abgehackt hat. Ich hoffe, sie hören für alle Ewigkeiten meine Schreie in diesem Raum … so wie ich es auch tun werde.

Der Torbogen in den Ballsaal ist ein klaffendes Maul, das mich verschlingt. Es hat nur Sekunden gedauert, vom Balkon nach hier unten zu kommen, aber die Stimmung der Menge hat sich verschlimmert. Hier braut sich ein ganz eigener Sturm zusammen. Die Gäste drängen nach vorne, so nah ans Podium, wie es nur möglich ist, während die Dienerschaft und die Sättel sich an die Wände pressen.

Ich schiebe mich durch den vergoldeten Raum. Zur Abwechslung einmal sind alle zu abgelenkt, um auf mich zu achten. Ich gleite zwischen den Leuten hindurch bis zu der Seite des Podiums, an der Slade und sein Zorn inzwischen von Ranhold-Wachen umzingelt sind.

Doch trotz der Wut der Menge sind alle klug genug, sich zurückzuhalten. Und das hat nichts mit Osriks, Lus und Judds beeindruckendem Aussehen zu tun. Nein, es ist Slade selbst, der sie zögern lässt.

Die launenhaften Linien seiner Macht züngeln um seinen Hals wie aufgebrachte Schlangen. Sie bewegen sich, steigen unter seinem Kragen auf und verschwinden in dem schwarzen Bartschatten auf seinem Kinn.


 Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, als ich Slade ansehe, während die Menge ihn anschreit und verflucht. Seine Magie zischt und erfüllt mich mit Übelkeit. Der Boden unter seinen Füßen scheint sich zu wölben und zu schwanken.

Aber ich fürchte ihn nicht. Nicht einmal, wenn seine bedrohliche Macht über seine Haut tanzt. Nicht einmal angesichts des gefährlichen Funkelns in seinen Augen, nicht einmal mit dieser verdrehten Holzkrone auf dem Kopf, die das Bild von ihm als verderbter König nur noch verstärkt.

Ich weiß, was die Menge sieht, aber es ist nicht dasselbe, was ich
 sehe. Und das alles hier ist nicht seine Schuld. Er soll lediglich als Sündenbock dienen, damit Midas noch mehr Macht anhäufen kann.


Wie viel von mir willst du noch nehmen?



Alles.


Und Midas wird nicht nur von mir nehmen. Es reicht ihm nicht, der König des Sechsten Königreichs zu sein. Die Übernahme des Fünften war nur der Anfang. Er heiratet ins Dritte ein, präsentiert das Vierte als den Feind … und was kommt als Nächstes? Wird er auch gegen das Erste und Zweite vorgehen? Wird er dann aufhören?

Ich kenne die Antwort auf diese Frage bereits.

Midas wird niemals
 aufhören.

Er mag keine Magie besitzen, aber seine Stärke liegt in Manipulation und Intrige. Es ist erschreckend, zu erkennen, wie mächtig er tatsächlich geworden ist.

Slade findet mich in der Menge, sucht meinen Blick. Vielleicht kann er die Furcht in meinen Zügen sehen, denn die Macht, die sich in ihm aufgetürmt hat, verblasst sofort. Der übelkeitserregende Effekt seiner Magie versiegt, der Boden unter seinen Füßen kommt zur Ruhe.

Die Soldaten nutzen diese Atempause, um näher heranzutreten. Entsetzen schießt durch meinen Körper. Midas wird 
 immer weiter Druck ausüben lassen, bis Slade die Kontrolle verliert. Midas will, dass er den Vertrag bricht, das Bündnis zerstört. Er will Slade in eine Ecke drängen.

«Packt ihn!», schreit Midas im selben Moment, in dem Osrik ein wütendes Brüllen ausstößt, ein Schwert in jeder Hand.

«Stopp!» Ich zwänge mich durch die letzten Reihen, breche durch die Phalanx der vergoldeten Wachen. Sie zucken bei meinem Erscheinen zusammen, ziehen sich sofort zurück, um sicherzustellen, dass sie mich nicht berühren … auch wenn sie ihre Schwerter nicht senken.

Innerhalb von Sekunden stehe ich schwer atmend vor Slade wie ein Schild. «Rühr ihn nicht an.»


Ich schreie zugunsten der Menge, doch die Worte sind für Midas bestimmt.

Wir starren uns an, von verschiedenen Seiten des Podiums. Trotz Hunderten von Zuschauern sehe ich nur ihn.

«Was tust du, Auren?», zischt Midas. «Zieh dich sofort von ihm zurück und komm zu mir.»

Ich schüttele langsam den Kopf. «Niemals.»

Niemals wieder.

An Midas’ Kiefer beginnt ein Muskel zu zucken.

«Ich werde nicht zulassen, dass du auch ihn nimmst.»

Er hat mir alles andere genommen … wie er versprochen hat. Er hat mir sogar unsere Vergangenheit geraubt. Aber Slade werde ich Midas nicht überlassen.

Ich bin so in meinem Blickduell mit Midas versunken, dass ich den Mann hinter mir fast vergessen hätte. Ein tiefer, bedrohlicher Ton dringt über seine Lippen und gleitet über meine Wirbelsäule. «Auren …»

«Setz deine Magie nicht ein», flehe ich und sehe über die Schulter zu Slade zurück. «Genau das will er. Er will dafür sorgen, dass du noch verhasster und gefürchteter wirst. Lass das nicht zu.»


 «Er hat es verdient.»

«Sicher. Aber du nicht», murmele ich.

Anspannung verkrampft meine Schultern, aber sie entspringt nicht der Angst vor einer öffentlichen Konfrontation mit Midas. Wir hängen von Geburt an am Leben; tun, was auch immer nötig ist, um es zu behalten. Es ist ein Instinkt, dem ich immer gefolgt bin. Rein von Natur aus sind wir darauf ausgerichtet, unsere Gesundheit zu wahren, unser Überleben zu sichern. Aber momentan denke ich nicht ans Überleben. Ich will kämpfen
 .

«Richtet eure Schwerter nicht auf meine Favoritin!», brüllt Midas. Die Soldaten zucken zusammen und senken die Klingen.

«Ich bin nicht deine Favoritin», verkünde ich, ohne mich um die Zuschauermenge zu kümmern; ohne mich dafür zu interessieren, dass Königin Kaila mich mit Blicken erdolcht oder ihr Bruder mich beinahe mitleidig betrachtet. «König Ravinger hat Prinz Niven nicht getötet. Das warst du
 .» Meine Stimme hallt durch den Raum wie ein Peitschenschlag, bringt die Menge erneut zum Aufkeuchen.

Midas’ Augenlid zuckt, und rote Flecken bilden sich auf seinen Wangen. «Räumt den Saal!»

Es folgt ein schockierter Moment der Stille, dann beginnen verschiedene Soldaten, die Menge nach hinten und aus dem Raum zu drängen. Aber die Leute kooperieren nicht, sondern reagieren mit Wut auf die Vertreibung. Sie sind zu gefesselt vom Spektakel, wollen wissen, wie es ausgeht. Wollen wissen, wer wirklich der Schuldige ist.

«Wer hat unseren Prinzen getötet?», fordert eine Stimme aus der Menge.

«Wir haben ein Recht, es zu erfahren!»

Immer mehr Stimmen schließen sich dem streitlustigen Chor an, als die Soldaten mehr Kraft aufwenden.

Midas kommt auf mich zu, nur um abrupt anzuhalten, 
 als die Zorneskrieger mich umringen. Nicht auf bedrohliche Weise, sondern um mich zu schützen. Slade ist ebenfalls näher herangetreten, sodass ich seine Körperwärme in meinem Rücken spüre.

Und diese schlichte Geste sorgt dafür, dass etwas Hässliches in Midas’ Blick aufflackert. Ihm scheint etwas zu dämmern, als er zwischen Slade und mir hin- und herblickt. Vielleicht sinken meine gerade gesprochenen Worte endlich ein. Ich werde nicht zulassen, dass du auch ihn nimmst.


Und das werde ich nicht, weil …

«Er gehört mir
 !», verkünde ich mit fester Stimme. Ein wildes Knurren besitzergreifenden Zorns.

Der hasserfüllte Schock in Midas’ Miene erzeugt ein befriedigtes Schnurren in meiner Brust.

«Er
 war es?», fragt er anklagend, stößt die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

«Wie ich Eurem Foltermeister schon sagte: Ich
 war es sicherlich nicht.»

Alle reißen die Köpfe zu dem falschen Riss herum, der mit einem stolpernden Digby an der Seite durch den Saal schreitet.

Meine Augen werden groß, und mein Herz setzt einen Moment aus. Es ist nicht nur der Anblick meines Wachmanns, aufrecht und außerhalb dieses schrecklichen Raums. Zum ersten Mal trägt der falsche Riss keinen Helm.

Obwohl er immer noch in seiner stachelbewehrten Rüstung steckt, ist endlich sein Gesicht zu erkennen. Mein Blick gleitet neugierig über seine Züge, fasziniert von dieser fahlen Haut, dem Bartschatten auf seinem Kiefer, der Schärfe seiner Wangenknochen, überwältigt von der Ähnlichkeit.

Große Göttlichkeit, der falsche Riss ist Slades verdammter Bruder
 .

Es ist unglaublich, wie sehr sie sich gleichen. Bestünden da nicht diese kleinen Unterschiede, wie die etwas 
 dunkleren grünen Augen, das schmalere Gesicht, das andere Mienenspiel und die Abwesenheit einer magieerfüllten Aura, hätte ich ihn für Slade gehalten.

«Bleibt stehen», befiehlt Midas.

Der falsche Riss und Digby stoppen kurz vor dem Podium. Zwei Soldaten treten vor, um sie zurückzuhalten, während die Menge schreit. Die Leute wehren sich immer noch, doch die Soldaten drängen sie zurück; bilden eine Kette, um die Menschen aus dem Raum zu zwingen.

«Auren, komm sofort hierher», verlangt Midas und zeigt auf den Platz neben sich.

«Wir gehen jetzt», verkünde ich entschlossen, in meiner Stimme liegt nichts als Überzeugung. Ich lasse den Blick zu Manu gleiten – dem Bruder und Ratgeber der Königin. «Ihr wärt klug, dasselbe zu tun.» Zweifel huscht über seine Miene, und er wechselt einen Blick mit seinem Ehemann.

«Auren», sagt Midas drohend.

«Oh, lass sie doch gehen, Tyndall», meint Königin Kaila leichthin und tritt neben ihn. «Es ist offensichtlich, dass ihre Loyalität dem Vierten Königreich gehört. Soll sie deine Gunst verlieren. Sie hat es nicht anders verdient.»

Kailas Worte zielen darauf, mich zu verletzen, aber sie hinterlassen nicht die geringste Spur. Ja
 , will ich sagen. Lass mich gehen
 .

Ich erkenne die besorgte Berechnung in Midas’ Gesicht, während er versucht, einen Weg zu finden, um die Situation zu seinem Vorteil zu drehen.

«Ich bin fertig mit dir, Midas», sage ich leise. «Es ist vorbei.»

Der letzte, verschlissene Faden, der mich noch an ihn gebunden hat, war die Tatsache, dass er mich vor all diesen Jahren gerettet hat. Das war seine eine gute Eigenschaft. Aber auch dieser Faden ist gerissen, als die Lüge ans Licht kam.

Er glaubt, er könne mich wieder in einen Käfig sperren 
 und unter Drogen setzen, doch das wird Slade niemals zulassen. Und ich auch nicht.

Ich habe Midas unter Zugzwang gesetzt. Habe ihm keine Wahl gelassen … wie er es so oft mit mir getan hat. Er hat Slades Magie nichts entgegenzusetzen und muss für seine neue Verlobte den Schein wahren. Und hoffentlich habe ich genug Zweifel in den Köpfen der Menschen gesät, dass das Vierte Königreich nicht für den Tod von Prinz Niven leiden wird.

All das steht mir ins Gesicht geschrieben, als ich Midas beobachte. Die Entschlossenheit. Die Verweigerung. Er hat nicht zu hoch gepokert, sondern schlicht nicht verstanden, dass es noch einen Mitspieler mehr gibt.

Der angespannte Moment zieht sich in die Länge, nur untermalt von den schlurfenden Schritten der Menge, die durch den Torbogen gedrängt wird.

«Du willst gehen? Um die Hure von König Fäule zu sein?», faucht Midas.

Das tiefe Knurren, das Slade hinter mir ausstößt, verursacht mir Gänsehaut.

Seine Wortwahl sorgt dafür, dass ich die Zähne zusammenbeiße, doch ich lasse mir nichts anmerken. «Lieber seine Hure als deine
 Favoritin.»

Midas setzt sich in Bewegung, vielleicht, um mich an Ort und Stelle zu erwürgen, aber Slade tritt so schnell vor mich, dass mein Blick verschwimmt. «Noch einen Schritt, und ich werde Euch verrotten lassen, wo Ihr steht.» Anspannung strahlt von Slade aus – ein schwarzes Wabern, erfüllt von seiner Magie –, und ich weiß, dass er jedes Wort ernst meint.


Ich werde ihm innerhalb eines Wimpernschlags ein Ende bereiten, in einem Raum voller Menschen, die schreiend davonlaufen, voll mit Herrschern, die sich gegen mich verbünden werden. Wenn du möchtest, dass ich es tue, dann sag es einfach.



 Slades Sätze hallen so laut in meinem Kopf wider wie das Gurren der Kreatur in mir.

Langsam hebe ich die Hand und presse sie an seinen Rücken. Seine Muskeln verspannen sich unter meiner Berührung. Slade dreht sich zu mir um, sein Blick verschlossen. «Tu es nicht», flüstere ich. «Ich werde nicht zulassen, dass er dich als den Bösen darstellt.»

Sein Blick, scharf wie Dornen, verhakt sich mit meinem und fesselt mich. «Ich habe dir gesagt, dass ich für dich gerne böse bin.»

Ich richte mich voller Entschlossenheit höher auf. «Und dasselbe gilt für mich.»






 Kapitel 48


Auren




V
 ielleicht ist Midas zu kühn, aber er tritt einen weiteren Schritt vor, bis er kaum einen Meter vor mir steht. Sein Blick huscht zu den letzten Zuschauern, die aus dem Raum gedrängt werden, dann wieder zu mir.

«Du willst gehen, Auren?», fragt er. Sein ruhiger Tonfall steht in absolutem Widerspruch zu dem Unheil, das in seinen Augen leuchtet.

«Ja
 .»

Er knirscht mit den Zähnen. Ich halte seinen Blick.

Sekunden, Minuten, Stunden scheinen zu vergehen, in denen wir uns nur anstarren. Der König und sein Schoßtier, der Verbrecher und das angemalte Mädchen, der Lügner und die Närrin.

Er hebt das Kinn und nickt kurz. «Dann geh.»

Ich brauche einen Augenblick, um zu verstehen, was er gesagt hat.

Mit Hass in den Augen kommt er noch einen Schritt näher, mustert uns alle von Kopf bis Fuß. «Ravingers Gift soll dieses Königreich verlassen», verkündet er voller Abscheu.

Slade dreht sich sofort zu mir und den anderen um. «Lasst uns gehen.»

Einen Moment lang bin ich fassungslos, so überrascht, dass ich nur bewegungslos dastehen und Midas anstarren kann.

Er hat zugestimmt. Er hat tatsächlich zugestimmt
 .


 Ich kann einfach durch das Burgtor schreiten, ohne mich verstecken oder fliehen zu müssen. Ich habe Slade davon abgehalten, seine Macht zu entfesseln, und so wahrscheinlich verhindert, dass der Rest von Orea einen Krieg gegen ihn vom Zaun bricht.

Aber diese Zehntelsekunde selbstgefälligen Triumphs ist alles, was mir vergönnt ist. Denn schon im nächsten Augenblick drängen Midas’ Wachen auf die Zorneskrieger ein, die sich sofort wehren. Ich realisiere zu spät, dass der Angriff nur ein Ablenkungsmanöver ist.

Midas packt mich, sodass mein Rücken an seine Brust rammt und Schmerzen meine Wirbelsäule verzehren. Bevor die schwarzen Punkte vor meinen Augen abflauen, spüre ich schon eine Klinge an der Kehle.

«Setz deine Magie ein, und ich schlitze sie auf.»

Meine Ohren klingeln, als ich gegen die Agonie kämpfe. Als ich blinzele, um wieder klar sehen zu können, entdecke ich Slade einen halben Meter vor uns, seine Miene mörderisch
 .

«Gib sie frei. Sofort
 .»

Die Drohung in seiner Stimme ist so gewalttätig, so kalt, dass mich tatsächlich ein Schauder überläuft.

«Halte deine Fäulnis und deine Soldaten zurück, Ravinger», warnt Midas. Ich spüre, wie die scharfe Klinge in meine Haut dringt. Der Schmerz entringt mir ein Zischen, dann nehme ich wahr, wie warme Tropfen über meinen Hals rinnen.

Slades grüne Augen scheinen Dunkelheit zu bluten. «Du bist tot.»

Ich kann Midas’ tiefe Befriedigung spüren. Slade hat seine Karten auf den Tisch gelegt – hat erkennen lassen, dass er nicht bereit ist, meine Gesundheit zu riskieren.

Ich packe Midas’ Arm, versuche, ihn nach unten zu ziehen, aber er hält mich fest, und ein Schlag gegen meinen Rücken 
 reicht aus, um Wellen der Pein durch meine Wirbelsäule zu schicken. Der Dolch zuckt in einem stummen Befehl, mich ruhig zu verhalten, genau über der verheilten Narbe an derselben Stelle.

Automatisch huscht mein Blick zu Digby. Ich weiß, dass wir gerade beide daran zurückdenken, wie Fulke mich auf dieselbe Weise festgehalten hat. Es war eine andere Klinge und ein anderer König, doch die Bedrohung war dieselbe. Das Versprechen auf Tod an meiner Kehle.

Aber diesmal kann Digby mich nicht retten.

Midas packt mich fester, weicht einen Schritt zurück. Ich lasse den Blick verzweifelt über die Soldaten um ihn herum gleiten. Mustere die Zorneskrieger, die sich zurückhalten, die Körper angespannt, als warteten sie nur auf Slades Befehl. Sehe den entsetzten Digby an, dessen zerstörter Körper immer noch vom falschen Riss aufrecht gehalten wird.

«Verschwindet, oder ich schneide ihr die Kehle durch», droht Midas.

Angst hämmert auf meine Glieder ein. Niemand bewegt einen Muskel.

«Du wirst sie nicht töten», knurrt Slade. Ich weiß nicht, ob er die Tatsachen leugnet oder Midas ein Versprechen gibt.

«Wenn ich sie nicht haben kann, soll niemand sie haben.» Die kalte Entschlossenheit in Midas’ Stimme lässt meinen Herzschlag stocken. Denn ich kann die Wahrheit in seinen Worten hören. Er würde mich lieber töten, als mich gehen zu lassen. Er verwettet unser beider Leben darauf, dass Slade das nicht riskieren wird. Und er hat recht
 .

«Verpiss dich, Ravinger. Jetzt. Dir bleiben dreißig Sekunden, oder ich werde sie töten.»

Die Zorneskrieger verlagern ihr Gewicht. Der falsche Riss sieht mich an, Wut in den Augen.

Aber Slades Blick bleibt unverwandt auf mich gerichtet. 
 «Setz deine Bänder ein», drängt er, und mir entkommt ein gepresstes Schluchzen.

«Ich kann nicht.»

Midas zieht mich enger an sich, schlingt den Arm so fest um mich, dass mir das Atmen schwerfällt. Ich höre sein leises Lachen an meinem Ohr. «Oh, hat sie dir das nicht erzählt? Dieses Privileg wurde ihr genommen.»

Slade senkt den Blick, als Midas auf mein linkes Handgelenk zeigt, um das immer noch mein Band geschlungen ist.

Ein Ausdruck von Schock und Entsetzen huscht über Slades Gesicht, während sein Blick zwischen meinem Band und meinem Gesicht hin- und hergleitet. «Auren …»

Tränen ziehen brennende Spuren über meine Wangen, und meine Brust hebt sich, um der grollenden Wut Ausdruck zu verleihen, die sich wie ein Sturm in mir erhebt.

«Sie ist hilflos, mir vollkommen ausgeliefert. Und sie wird durch meine Hand sterben, wenn du es darauf ankommen lässt.»

Meine Wut erhebt ihr Haupt aus den brodelnden Wolken, durch die das Wort hilflos
 zuckt wie waagerechte Blitze.

«Zehn Sekunden, Ravinger», blafft Midas neben meinem Ohr, aber ich höre ihn nicht. Ich nehme auch Slades Antwort nicht mehr wahr, genauso wenig wie das schmerzerfüllte Zögern in seiner Miene. Langsam senke ich die Lider.

Denn in meinen Ohren donnert es.

Diese zornentbrannte, federtragende, beißende Kreatur in mir brütet auf einem Sturm … und ich bin bereit, sie wüten zu lassen. Diese Inkarnation meiner Wut spreizt mit blitzenden Zähnen ihre Flügel, die Augen so golden wie meine. Und ihr Kreischen, dieser Ruf, der die Luft zerreißt wie ein Blitz, spaltet nicht die See. Sondern mich
 .

Ein glühender, bedrohlicher Abgrund tut sich in mir auf. Vielleicht spürt Midas es ebenfalls, weil er leicht schwankt.

Ich öffne den Mund zu einem tiefen Atemzug. Dieser Zorn, 
 er füllt mich mit frischer Luft, die zu atmen ich mir bisher immer versagt habe.

Aber jetzt ziehe ich sie in meine Lunge – und mag das Gefühl.

Ich reiße die Augen auf, richte mich höher auf. Das Donnern sturmgepeitschter Wellen füllt meine Ohren. Ich senke den Blick auf meine Hände, auf das Feuer, das unter meiner Haut brennt, und fühle nichts als ungenutzte, wilde, rohe Macht.

Die Nacht mag die Sonne und Midas meine Bänder gestohlen haben, aber ich bin nicht
 hilflos.

Und in diesem Moment rufe ich die Magie, die nicht von anderen kontrolliert wird, nicht von der Sonne beherrscht wird. Sondern von mir
 .

Denn jeder vergoldete Zentimeter, jedes metallische Glänzen, das ich erschaffen habe, gehört mir
 .

Wieder atme ich tief ein, dann lasse ich mich gegen Midas sinken, die Klinge vergessen. Die Zeit scheint stillzustehen. Ich öffne den Mund und hebe die Hände, um das Gold zu rufen, das ich
 geschaffen habe.

Und es antwortet.

Mit Feuer in den Augen und dem Schlagen wütender Flügel in meiner Brust erwecke ich mein Gold zum Leben.

Der Boden zerfließt; die Wände bluten; jeder Trinkpokal, jeder Wandbehang, jedes Instrument, jeder Stuhl – sie alle werden weich und formbar, schmelzen im Angesicht der schieren Rage, die in meinen Adern brennt.

Midas’ Wachen schreien entsetzt auf, als ihre Rüstungen sich plötzlich verflüssigen. Mit einer kurzen Bewegung meines Handgelenks sorge ich dafür, dass mehrere Männer vom Gold verschlungen werden. Glänzende Ströme drängen in ihre Münder, ersticken ihre Schreie zu einem Gurgeln. Die Fliehenden werden vom Boden gestoppt, der sie festhält und sich weigert, sie wieder freizugeben.


 Selbst die vergoldete Klinge an meiner Kehle schmilzt dahin. Midas zuckt zurück, gibt den Dolch mit einem überraschten Schrei frei.

Ich wirbele herum. Eine weitere Bewegung meiner Hand sorgt dafür, dass das Gold in seinem Rücken sich von der Wand löst wie zähflüssige Farbe. Einen Moment später strecken sich klebrige Tentakel aus und packen ihn, reißen ihn von mir weg. Sein Körper wird gegen die wabernde Wand gepresst, während die Vorhänge nach unten tropfen wie goldener Sirup, um sich um seine Brust zu wickeln und ihn festzuhalten.

«Auren», schreit er, doch ich höre ihn nicht. Meine Kreatur ist entfesselt, und sie schuldet ihm keine Gefolgschaft.

Ich wende mich wieder den fliehenden Wachen zu. Mit einem bösartigen Lächeln erledige ich sie ohne jede Gnade, denn keiner von ihnen hat mir je Gnade erwiesen.

Einer nach dem anderen. Ich nutze, was immer ihnen am nächsten ist … und das Gold folgt meinen Wünschen.

Die Kronleuchter lassen spitze goldene Nadeln fallen wie scharfen Regen. Eine Wache wird durchstoßen. Die Fackelhalter an den Wänden schmelzen wie warmes Wachs und überziehen den Kopf eines anderen. Drei weitere werden vom Boden verschlungen, bis ihre Gegenwehr verklingt und nur Statuen zurückbleiben, ihre Körper zusammen mit ihren Schreien halb im Boden eingesunken.

Ich sehe, wie Königin Kaila auf der Flucht die Röcke hebt. Ihre goldene Krone, die Kette und die Pelzstola liegen vergessen auf dem Boden. Meine Kreatur verspannt sich wütend, aber ich wende mich dem Rest der Soldaten aus Hohenläuten und Ranhold zu, mache ihnen genießerisch den Garaus.

Mein Herz rast, schlägt in einem Takt, der mein Blut zum Kochen bringt.

Denn es ist nicht genug. Diese entfesselte Rache, diese freigegebene Macht, sie ist nicht genug.


 Ein zornerfülltes Kreischen hallt in meinen Ohren wider, gefolgt von grollendem Donner. Jeder Flügelschlag der Kreatur treibt mich höher und höher. Mein Geist fliegt auf dem Wind meiner stürmischen Wut.

Ich töte jeden einzelnen Soldaten im Raum; halte nicht inne, bis ihre Schreie und Schritte vergehen, erstickt im klebrigen Griff meines Goldes.

Der Ballsaal hat sich in ein Meer aus zornentbranntem, glänzendem Metall verwandelt, die goldenen Wogen bereit, die Welt zu überfluten.

«Au-Auren …»

Meine Kreatur und ich drehen uns um. Unsere Blicke brennen, als wir Midas ansehen, der an die Wand gefesselt ist, sein Körper halb in Gold eingetaucht. Mein Mund verzieht sich zu einem bösen Lächeln, das nicht das meine ist.

Sobald er die Klinge an meine Kehle gepresst hat, wusste ich, dass ich ihm nicht einfach nur entkommen will. Ich will ihn zerstören
 .

Sein Blick ist wild, während goldene Finger ihn festhalten. Seine Füße schweben über dem Boden. Jetzt ist er derjenige, der vollkommen hilflos
 ist.

«Lass mich gehen, Auren», fleht er, seine Stimme hoch und schwach. «Du willst das nicht tun.»

Ich spüre, wie ich den Kopf schräg lege, wie meine Kreatur blinzelt. «Oh doch. Ich will.»

Meine Worte tragen Feuer mit sich, brennen sich in seine Ohren und lassen ihn vor Schmerz zusammenzucken.

«Auren. Mein Schatz …»

Ein grausames, wildes Lachen entringt sich meiner Kehle. «Ich bin nicht dein Schatz.»

Ich stehe vor dem Mann, der mich die ganze Zeit über benutzt hat, mich angelogen hat, mich manipuliert und bedroht und misshandelt hat, über zehn Jahre
 lang. Ich schaue ihn an, und mein Hass folgt mir.


 Er zuckt zusammen, als ich die Hand hebe und an seine Wange presse, sodass mein zerstörtes Band über seine Haut gleitet. Ich lehne mich vor, damit mein Atem seine Haut verbrennen kann, damit er mir in die Augen sehen und die Wut darin erkennen kann. «Du kannst nicht die Fäden deiner Marionette durchschneiden und trotzdem erwarten, dass sie sich nach deinem Wunsch bewegt.»

Er zuckt zusammen. Wird noch bleicher.

Ich hebe die Hand höher, lasse die Fingerspitzen über die Krone gleiten, die immer noch auf seinem Kopf ruht.

Er mag die Krone tragen, aber ich bin diejenige, die sie in Gold verwandelt hat.

Nur mit einem Gedanken sorge ich dafür, dass die Spitzen sich biegen. Die Krone scheint sich vor mir zu verneigen, in Anerkennung der Tatsache, wer hier wirklich die Macht hält. Midas zappelt, als die Zacken sich in seinen Kopf bohren wie Klauen, gerade fest genug, um kleine Blutstropfen über seine Stirn rinnen zu lassen.

Ich sehe ihm in die Augen, genieße die Furcht, die ich darin erkenne, versinke in diesem Moment, wie alle in meinem Gold versunken sind.

Dann beuge ich mich vor und flüstere: «Leb wohl, Midas.» Ich presse die Lippen an seine Wange, denn er hat einst mich mit einem Kuss vernichtet, also warum sollte ich nicht dasselbe tun?

Er stößt ein Schluchzen aus, oder vielleicht auch einen Fluch. Ich weiß es nicht und werde es auch nie erfahren, denn auch als meine Lippen sich von seiner Haut lösen, bleibt ein goldener Lippenabdruck zurück. Goldene Fragmente, fein wie Puder, die ich aus der Luft gezogen und dort hinterlassen habe, um seine Wange zu färben.

Dann tippe ich mit dem Finger auf die Stelle.


Tipp, tipp, tipp, tipp, tipp.


Fünf Mal – nicht sechs.


 Mit einem Lächeln ziehe ich mich zurück. Er windet sich, doch meine Magie hat bereits Besitz von ihm ergriffen. Die gebogenen Finger der Wand umklammern ihn. Der Fleck, den ich auf seiner Wange hinterlassen habe, bewegt sich. Gleitet suchend über sein Gesicht, bevor das Gold auf seinen Hals schlittert und genau an der Stelle eine harte Kante bildet, an der er eine Klinge gegen meine Haut gepresst hat.

Er kämpft dagegen an. Oh, wie er kämpft.

Ich sorge dafür, dass er alles spürt, als das Gold ihn verschlingt. Denn nach allem, was Midas enthüllt hat – nach allem, was er getan hat –, ist es das, was er verdient. Er hat sich schon vor langer Zeit vom Gold verschlingen lassen. Ich vollende nur das Werk.

Bald tropft flüssiges Metall aus seinem Mund, füllt seine Augen, fließt aus seiner Nase.

Das Gold, das er so liebt – das Gold, das er mehr geliebt hat als alles andere auf der Welt –, frisst ihn bei lebendigem Leib.

Als es schließlich sein Herz erreicht, erlaube ich dem Gold, den letzten Schlag zu ersticken. Ich beobachte, wie er zuckt; beobachte, wie das Leben aus seinem Körper weicht, bis nichts mehr von ihm übrig ist.


Er ist tot.


Tot, tot, tot.

Das in der Burg verteilte Gold zittert.

Dann, mit einer schnellen Geste, bedecke ich den gesamten Körper des goldenen Königs mit Gold. Ein befriedigtes Lächeln umspielt meine Lippen. Ich wende mich von Midas’ in Schock erstarrtem Gesicht ab, von der Brust, die sich nicht länger hebt, seinem gefüllten Mund, dieser silbernen Zunge, die von meinem Gold verschlungen wurde.

Ich atme tief durch und spüre die Befriedigung des Biestes in mir.

Es ist befriedigt, aber nicht beruhigt
 .


 Denn der Zorn brodelt immer noch. Meine Macht siedet und windet sich, wogt wie Lava. Sie drängt mich dazu, weiterzumachen, verlangt nach mehr
 .

Das wütende Monster in mir will immer noch bestrafen. Will töten. Will alle und jeden auslöschen, der mein Leiden beobachtet und nichts unternommen hat. Als ich mich in diesem Raum umsehe, in dem all das Gold meinem Ruf folgend wogt, als der Boden in zerstörerischer Versuchung zittert, wird mir etwas klar.

Statt mich vor der Welt zu fürchten, könnte ich dafür sorgen, dass die ganze verdammte Welt Angst vor mir
 hat.

Mit einem kalten Lächeln setze ich mich in Bewegung, ziehe das Gold mit mir wie eine Flut. Aber es ziert sich, folgt mir als träges Gewicht, das dafür sorgt, dass ich schwer atme und sich Schweißperlen auf meiner Stirn bilden. Angestrengt zerre ich an meiner Magie, überwinde das Aufwallen von Erschöpfung, während ich auf den Torbogen zuhalte.

Ich kann nicht aufhören. Ich will diese ganze Burg verschlingen, jeden darin einschließen. Sollen sie doch an ihrer eigenen Gier ersticken. Ich will meine Macht das Land säubern lassen, bis hinein ins Ödland, bis nach Hohenläuten. Ich werde das Gold alles in unserem Weg vernichten lassen, und ich werde …

Jemand tritt mir in den Weg.

Eine goldene Welle stoppt hinter mir, bereit, mit goldener Gischt zu brechen, zu strafen. Meine Hände zittern von der Anstrengung, sie zu halten.

Die Kreatur in mir blinzelt, schnappt angesichts der Störung mit den Zähnen. Doch dann gerät die knisternde Wut ins Schwanken, weil wir ihn erkennen. Die dunkle Aura erkennen, die um ihn wabert wie Rauch.

«Goldfink, kannst du mich hören?», fragt er sanft.

Ich lege den Kopf schief, antworte aber nicht. Das Gold 
 macht meine Knochen schwer und drückt meine Schultern nach unten, während ich um Atem ringe.

Der Mann tritt vor, eine tintenschwarze Form vor all dem Glanz, den ich erzeugt habe. «Auren, du kannst jetzt loslassen.»

Ich runzele die Stirn. Loslassen?


Ich will nicht loslassen. Ich will weiter wüten. Ich will das Gold nehmen, das mir gestohlen wurde, und jeden in meinem Weg bestrafen. Ich will zu dem Monster in mir werden, das viel zu lange zurückgehalten wurde.

Der Mann tritt noch einen Schritt vor. Mein Biest kreischt herausfordernd, doch er lässt sich nicht abschrecken. Er sollte vor uns fliehen, sollte sich voller Furcht winden wie alle anderen, aber stattdessen kommt er immer näher, bis er kaum einen halben Meter entfernt steht. «Du musst loslassen, Liebling. Du überanstrengst dich.»

Ich runzele die Stirn.

«Überanstrengen?»

Grüne Augen, so dunkel, dass sie fast schwarz wirken, sind unverwandt auf mein Gesicht gerichtet, halten fast zärtlich meinen Blick. «Ja», sagt er sanft. «Du musst aufhören, die Magie zu nutzen, bevor du dir selbst schadest.»

Meine Nackenhaare stellen sich auf. «Mein Gold wird mich nicht verletzen.»

«Das tut es bereits.» Er neigt den Kopf. Ich senke den Blick, erkenne jedoch nichts.

«Deine Aura verblasst», erklärt er mir. «Du kannst es nicht sehen, aber ich schon. Du musst durchatmen und deine Macht loslassen.»

Panik steigt in mir auf. Wenn ich meine Macht loslasse, werde ich wieder schwach sein. Hilflos.

Zorn drängt in meine Augen, und das Gold in meinem Rücken ballt sich wie Finger, die eine Faust bilden. «Nein.»

«Es ist jetzt alles in Ordnung. Du brauchst die Magie nicht 
 mehr», verspricht er mir. Seine tiefe, beruhigende Stimme durchdringt den Sturm und spricht einen anderen Teil von mir an, einen Teil, der weit unter der Wut begraben liegt.

Aber meine Kreatur wehrt sich. Sie will nicht loslassen, auch wenn jede Sekunde, in der ich das Gold festhalte, mir meine Stärke raubt und meine Glieder betäubt.

«Ich will, dass alle leiden, so wie ich gelitten habe», stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

«Denjenigen, der zählt, hast du bereits bestraft.»

In mir tobt ein Krieg. Ein tonnenschweres Gewicht presst mich zu Boden, während meine Magie gleichzeitig mehr verlangt. Ich erlaube einem Teil des Goldes hinter mir, sich zu senken und langsam durch den Torbogen zu fließen. Ich zerbreche die Fenster, zerre an den Säulen. Ich lasse das Metall an den Wänden von Ranhold hinaufkriechen, folge den Schreien und den fliehenden Schritten. Ich will verschlingen …


Mehr
 , flüstert das Biest. Mehr
 .

Doch der Mann vor mir tritt einen weiteren herausfordernden Schritt vor, bricht damit meine Konzentration, beschränkt den Einflussbereich meiner Macht. Er steht jetzt direkt vor mir. Seine Aura schließt sich um mich, und ich sehe, höre nur noch ihn. Seine Gegenwart verdrängt sogar meinen eigenen Geruch. Stattdessen atme ich seinen Duft ein. Das metallische Brennen in meiner Nase verklingt, und an seiner Stelle rieche ich Holz und Erde und Bitterschokolade.

Er berührt mein Gesicht, lässt seine raue Hand über meine Wange gleiten. «Komm zu mir zurück, Goldfink.»

Ein Schauder durchläuft meinen Körper. Seine Berührung zerrt an meinem Bewusstsein, verdrängt den Zorn, der mich antreibt. Ich reiße die Augen auf, als der Schleier vor meinen Augen sich hebt. «Slade …?»

Er nickt. «Richtig, Liebling. Lass die Magie los.»


 Ich schlucke schwer, als ich plötzlich das Gewicht meiner Macht empfinde; spüre, wie sie mich erdrückt
 .

Meine Knie drohen nachzugeben, doch Slade fängt mich auf, bevor ich fallen kann. Dabei landen seine Hände an meinem Rücken. Ich schreie auf und entziehe mich hastig seinem Griff.

«O Göttin …» Ich schwanke, aber das hat nichts mit der brennenden Pein auf meinem Rücken zu tun. Es ist der Druck meiner Macht, der mich fast zu Boden zwingt. «Ich kann nicht!» Ich stoße die Worte hervor, und Tränen der Panik steigen in meine Augen. «Ich weiß nicht, wie ich sie loslassen soll!»

Slade stößt einen Fluch aus, dann packt er meine Arme, um mich festzuhalten. «Atme, Auren», befiehlt er.

Mein wilder Blick huscht durch den Ballsaal – über das Gold, das auf mich zuzukommen scheint. «Ich kann es nicht kontrollieren, ich kann nicht …»

«Du kannst», knurrt er vor meinem Gesicht. Die Linien seiner eigenen Magie gleiten wie bewegliche Wurzeln über seinen Kiefer. «Versuch es, Auren. Es ist deine Macht, sie hört auf dich.»

Mein gesamter Körper zittert unter dem Gewicht. Überall um mich herum beginnt das Gold zu brodeln, zu zischen. Es kostet mich all meine Kraft, das Metall zurückzuhalten. Trotzdem drängt es voran, kriecht vorwärts, testet die Grenzen aus. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich sehe, wie es auf Slade zufließt und versucht, seine Füße zu umklammern. Meine Hand schießt vor, um es zu vertreiben, und ich keuche entsetzt.

Nur mit Mühe bringe ich die nötige Kraft auf, um die Woge abzuwehren, aber mehr Gold drängt heran. Der Boden kräuselt sich. Ich habe keine Ahnung, wo die anderen sich aufhalten. Grauen ergreift Besitz von mir. Was, wenn ich die Zorneskrieger getötet habe, oder Digby oder 
 Unschuldige? Doch genau das wird passieren, denn meine Kontrolle schwindet.

«Es wird dich verletzen!», heule ich und versuche, ihn von mir zu stoßen. «Geh, Slade. Ich kann nicht … Ich kann es nicht mehr viel länger zurückhalten, und ich weiß nicht, wie ich es aufhalten soll!»

Hände berühren meine Wangen, umfassen mein Gesicht und lassen mich die Augen aufreißen. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich die Lider geschlossen hatte.

«Schau mich an.»

Mein angsterfüllter Blick findet seinen. «Du musst gehen.»

Doch der sture Mann schüttelt nur den Kopf. «Ich habe es dir schon einmal gesagt: Wenn du glaubst, dass ich ohne dich aufbreche, hast du den verdammten Verstand verloren.»

Das Echo seiner früheren Worte entreißt mir ein Schluchzen. Panische Tränen rinnen über mein Gesicht.

Wie schnell diese unglaubliche Macht zu meinem Verhängnis geworden ist. Wie schnell sie mich überwältigt hat.

Ich kann nicht tun, worum er mich bittet. Meine Kontrolle über meine Magie war nie besonders gut … und jetzt habe ich jede Befehlsgewalt darüber verloren. Ihr Wille droht meinen auszulöschen.

«Auren, deine Aura verblasst schnell. Du musst die Magie loslassen!»

Ich erkenne die Furcht in seinem Blick. Seine Aura schließt sich um mich, als versuche sie, meine eigene Aura festzuhalten und vor dem Verblassen zu bewahren. Ich habe Slade noch nie angsterfüllt erlebt, und der Anblick lässt mich zittern.

Ich kann spüren, wie meine Kraft verrinnt. Aber wenn ich loslasse, wird die dünne Leine, mit der ich meine Magie noch zügele, endgültig reißen. Das Gold wird über ihn und jeden anderen in erreichbarer Nähe hereinbrechen, bevor es zur Ruhe kommt. Das darf ich nicht zulassen. Ich habe das Gold 
 mit dem Herz eines Monsters ausgestattet, und jetzt strebt es nur noch nach Zerstörung.

«Geh. Bitte
 », flehe ich.

Ich zittere vor Schwäche, während ich diese Macht zu kontrollieren versuche, die jeden Teil von mir übernommen hat.

Mir wird schwarz vor Augen, und ich sacke in mich zusammen, ein lautes Brüllen in den Ohren. Ich weiß nicht, ob es die Magie ist, die durch meine Adern peitscht, oder mein eigener, rasender Puls. Ich spüre ein Ziehen im Bauch, als würde meine Lebenskraft abgesaugt, und keuche schwach.

Ich kann die Magie festhalten. Ich werde sie beherrschen, bis er in Sicherheit ist; bis meine Erschöpfung mich überwältigt.

Meine Lider sind schwer, und mein Atem geht stoßweise. Schweißtropfen rinnen über meinen Hals nach unten, brennen an den abgeschnittenen Resten meiner Bänder. Ich fühle mich, als würde ich versinken.


Ich sterbe.


«Verdammt, Auren, dir bleibt keine Zeit mehr. Lass los!», brüllt Slade.

Ich öffne den Mund, um ihm zu sagen, dass es unmöglich ist, aber letztendlich dringt nur ein jämmerliches Wimmern über meine Lippen.

Plötzlich nimmt er mein Gesicht und presst seine Lippen auf meine. Dieser unerwartete Kuss schockiert mich, und meine Kontrolle über die Magie gerät ins Schwanken.

Slade hebt leicht den Kopf, und ich erkenne Schmerz in seinen Augen. «Vergib mir», flüstert er an meinem Mund.

Ich will ihn fragen, was er meint, bekomme aber keine Gelegenheit dazu.

Bei der nächsten Berührung unserer Lippen erhebt sich seine Macht. Diese klebrige, verderbte Magie raubt mir den Atem.

Ich würge, als ich spüre, wie sich etwas Schreckliches in 
 mir ausbreitet, so wie vergiftete Luft. Meine tränenverschleierten Augen werden groß. Ich versuche, mich ihm zu entziehen, doch Slade hält mich fest. Seine grünen Augen nehmen mich als Geisel.

Ich stoße einen gebrochenen, rauen Schrei aus, der direkt aus meinem Herzen stammt. Da ist etwas Widerliches, Vernichtendes in mir, das meine Knochen selbst zu verrotten scheint.

«Vergib mir», flüstert er wieder.

Nicht mal, wenn ich wollte, könnte ich ihm antworten. Mein Blickfeld löst sich an den Rändern auf, und schon im nächsten Moment verschwindet die Kontrolle über meine Magie zusammen mit meiner letzten Kraft. Es ist, als wäre ein Damm gebrochen. Bevor ich in Bewusstlosigkeit versinke, spüre ich die Kollision von Metall und Fäulnis, von Gold und Schwarz, die in einer Explosion aus Hitze und Staub aufeinandertreffen.

Als Letztes höre ich Slades Stimme in meinem Kopf, diese Worte, die er in der Bibliothek gesprochen hat.


Wir alle haben eine Grenze, Auren. Eines Tages wirst du herausfinden, wo deine liegt.



Ich habe sie gefunden
 , will ich ihm sagen.


Ich habe meine Grenze gefunden und den Abgrund dahinter.


Die Frage ist nur: Bin ich abgestürzt oder geflogen?






 Epilog


Slade




I
 ch bin kein Mann, der zu Panik neigt.

Aber als Midas Auren packt und ihr eine Klinge an die Kehle presst, empfinde ich nichts anderes mehr.

Meine Macht wallt so heftig auf, dass ich fast ins Stolpern gerate und meine Füße eisern auf dem bebenden Grund verankern muss.

«Setz deine Magie ein, und ich schlitze sie auf!», faucht Midas. Seine Worte nageln mich am Boden fest.

Ich reagiere instinktiv, rufe meine Magie zu mir, binde sie, bedeute meinen Zorneskriegern, sich zurückzuhalten. Auch die Wachen aus Ranhold und Hohenläuten rühren sich nicht. Königin Kailas Männer dagegen drängen sie zurück, an eine entfernte Wand, um sie vor dieser Auseinandersetzung zu schützen.

Unheimliche Stille breitet sich im Ballsaal aus. Aber vielleicht liegt das an mir – denn die Zeit scheint anzuhalten und mein Herz mit ihr.

Auren steht an Midas’ Brust gepresst. Ich sehe, wie sie unter der glänzenden Klinge schwer schluckt, ihre goldenen Augen vor Angst und Schock weit aufgerissen. Der Ausdruck darin sorgt dafür, dass ich meinen verdammten Verstand verliere
 .

Ich kann spüren, wie meine Macht auf ihre Angst reagiert, 
 kann spüren, wie Reste versuchen, sich von meiner Haut zu lösen und Midas an Ort und Stelle zu erwürgen.

«Gib sie frei. Sofort.»


Midas packt sie nur fester. Sein Blick huscht durch den Raum.

«Halte deine Fäulnis und deine Soldaten zurück, Ravinger.»

Meine Zorneskrieger stehen fünf Schritte entfernt, gefangen in ihrem eigenen Blickwechsel mit den Soldaten. Sie bleiben, wo sie sind, bewegen sich keinen Zentimeter. Keiner von ihnen wird Midas einen Vorwand liefern, Auren zu verletzen. Digby steht ebenfalls wie erstarrt, sein Blick fest auf die Bedrohung gerichtet.

Midas verlagert sein Gewicht und presst die Klinge fest genug an Aurens Haut, dass ein Tropfen goldenen Bluts über ihre zarte Kehle rinnt. Und allein dieser Anblick – ein einziger Tropfen, der langsam über ihre Haut gleitet – lässt etwas Wildes in mir emporsteigen.

Meine Zähne schmerzen, weil sie spitz werden wollen, die Stacheln drohen, aus Rücken und Armen zu fahren. Mein Blick verschwimmt unter dem Sturm der Gewalt, der von mir Besitz ergreift.

Das leise Wimmern, das Auren ausstößt, lässt meine widerstreitenden Seelen splittern, meinen gesamten Körper erbeben. Sie versucht, seinen Arm nach unten zu ziehen, doch der Mistkerl hält sie unerbittlich fest.

Zornentbrannte Magie tobt unter meiner Haut, aber ich halte sie zurück, zügele meine Impulse. «Du bist tot», verspreche ich finster.

Midas ist klug genug, um besorgt zu wirken. Es ist nur ein Augenblick, bevor er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle bekommt, aber der Fae in mir kostet den Moment aus.

Gut. Er sollte
 sich Sorgen machen.

«Verschwindet, oder ich schneide ihr die Kehle durch», 
 stößt er hervor und weicht ein paar Schritte zurück, wobei er Auren mit sich zieht.

Wenn er wirklich glaubt, ich würde Auren je verlassen, ist er bei Weitem nicht so klug, wie er denkt.

«Du wirst sie nicht töten.»

Das ist ein verfluchtes Versprechen.

Midas weiß das. Er kann es aus meiner Miene lesen.

Er beißt die Zähne zusammen, erfüllt von einer neuen Art von Entschlossenheit. «Wenn ich sie nicht haben kann, soll niemand sie haben.»

Unsicherheit drängt sich in meine Adern, verwässert meinen schwärenden Zorn. Ich sehe von Midas zu Auren, mein Körper angespannt, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Ich wünsche mir nichts mehr, als meine Magie auszusenden, sodass sie durch seine Beine aufsteigt und ihn vom Schwanz bis zur Krone zerfrisst.

Aber ich kann nicht.

Verdammt, ich kann
 nicht.

Weil dieser irre Blick in seinen Augen mir verrät, dass er keine leere Drohung ausgesprochen hat. Wenn er auch nur einen Anflug meiner Macht spürt – wenn meine Magie ihn nicht schnell genug tötet –, wird er Auren die Kehle durchschneiden, und ich werde mit ansehen müssen, wie sie direkt vor mir stirbt.

Midas wird sie niemals freigeben, und ich werde niemals Aurens Leben aufs Spiel setzen. Jede Sekunde, die ich zögere, zeigt ihm diese Wahrheit. Ich kann nicht zulassen, dass er mehr von ihrem Blut vergießt, als aus dem dünnen Schnitt an ihrer Kehle sickert.

«Verpiss dich, Ravinger. Jetzt. Dir bleiben dreißig Sekunden, oder ich werde sie töten.»

Ich kann spüren, dass meine Zorneskrieger mich ansehen, auf einen Befehl warten, aber ich bin in diesem Dilemma gefangen.


 «Setz deine Bänder ein», dränge ich Auren. Sie sind stark. Sie
 ist stark. Sie muss sich nur selbst vertrauen und …

Ein Schluchzen dringt aus ihrem Mund, und ihre Augen glänzen, als sie mich auf eine Art ansieht, die fast wie Reue wirkt. «Ich kann nicht.»

Ich runzele die Stirn, weil ich ihre Miene nicht deuten kann, doch Midas’ bösartiges Lachen reißt mich aus diesen Gedanken.

«Oh, hat sie dir das nicht erzählt? Dieses Privileg wurde ihr genommen.»

Ich erstarre. Selbst die Linien an meinem Hals scheinen innezuhalten.

Midas deutet auf ihre Hand. Zum ersten Mal in all diesem Irrsinn bemerke ich, dass da etwas um ihr Handgelenk gebunden ist.

Ein einzelnes goldenes Band. Ein Band, das mir sehr vertraut ist. Ein Band, von dem ich erwarte, dass es sich hebt und bewegt.

Nur … dass es das nicht tut. Es versucht nicht, mir näherzukommen oder Midas wütend nach hinten zu stoßen. Es hängt schlaff herunter, und ich begreife, dass etwas nicht stimmt. Die dumpfe Farbe, die Reglosigkeit. Selbst wenn sie nur ruhig daliegen, sind Aurens Bänder immer … lebendig. So lebhaft wie sie.

Und erst da sehe ich das abgeschnittene Ende, die geronnenen Blutstropfen daran.

Nein. Nein
 .

Ein Brüllen füllt meine Ohren. Mein Blick huscht zu ihrem leiderfüllten Gesicht. Die Erkenntnis, was er ihr genommen hat, drückt mich nieder wie ein tonnenschweres Gewicht. «Auren …», keuche ich, und mein Entsetzen ist deutlich zu hören.

Eine Träne rinnt über ihre Wange, und mein Herz fühlt sich an, als müsse es in zwei Teile zerbrechen.


 «Sie ist hilflos, mir vollkommen ausgeliefert. Und sie wird durch meine Hand sterben, wenn du es darauf ankommen lässt», sagt Midas, doch ich höre ihn kaum. «Zehn Sekunden, Ravinger.»

Abgrundtiefe, wütende Trauer raubt mir die Luft zum Atmen, als mir klar wird, wie sehr ich sie im Stich gelassen habe. Ich kann
 sie verdammt noch mal nicht zurücklassen … doch ich kann auch nicht riskieren, dass Midas sie umbringt.

Aber dann … verändert sich etwas in Aurens Blick.

Stände ich ihr nicht so nahe, hätte ich es vielleicht übersehen – dieses Aufflackern von Licht in ihren goldenen Augen. Das Aufblitzen ihrer Aura wäre mir jedoch auf keinen Fall entgangen. Sie leuchtet für einen Moment so hell, dass meine Augen brennen.

Das ist die einzige Warnung, bevor der gesamte Raum gleichzeitig vor Macht explodiert.

Überall um mich herum erwacht das Gold, das Auren geschaffen hat, zum Leben. Ich kann nur nach Luft schnappen, als der Boden – die Wände, der verdammte Tisch, jeder Quadratzentimeter Metall – schmilzt wie Magma. Es startet einen Angriff, als hätte das Gold einen eigenen Willen entwickelt; als hätte es den Ruf seiner Herrin gehört und wäre gekommen, um ihr zu Willen zu sein.

Wo vorher unnatürliche Stille herrschte, schwappt jetzt eine Welle aus Aufruhr durch den Ballsaal.

Königin Kaila schreit. Ihre Leute versuchen, sie durch eine Hintertür aus dem Saal zu bringen, nur um abrupt anzuhalten, als ein unglücklicher Soldat aus Hohenläuten durch die Tür rennt und sofort von einem Wasserfall aus Gold verschlungen wird, das von den Wänden tropft und ihn überzieht.

Die Soldaten fliehen, meine Zorneskrieger hingegen kommen zu mir, bilden einen schützenden Kreis um mich. Osrik, Judd und Lu haben die Schwerter gezogen … doch was 
 sollen sie gegen das hier ausrichten? Mein Blick schnellt zu meinem Bruder Ryatt, der sich uns ebenfalls anschließt. Er hält immer noch Digby an seiner Seite aufrecht, auch wenn er darauf achten muss, den Mann nicht mit den Stacheln an der Rüstung zu verletzen.

«Was zur Hölle?», meint Ryatt, als wir beobachten, wie das Gold zuschlägt. In flüssiger und fester Form begräbt es Menschen unter sich, zieht manche in seine glänzenden Tiefen, durchstößt andere, greift rechts und links an, während wir nur zusehen können.

«Riss …», warnt Lu und packt ihr Schwert fester.

In der allgemeinen Panik beobachte ich Auren. Beobachte, wie ihre Aura wieder und wieder aufleuchtet und in meinen Augen brennt, als starre ich direkt in die Sonne.

«Sie ist nicht mehr bei Sinnen», murmelt Judd, nur um zusammenzuzucken, als sich nur fünf Meter von uns der verdammte Boden hebt und sich öffnet wie der Schnabel eines Raubvogels, um einen Soldaten in goldener Rüstung zu verschlingen.

Ich wende den Blick nicht von Auren ab, achte darauf, wie sie sich bewegt, registriere ihr Mienenspiel. Ihre Macht tötet jeden im Ballsaal. Und jetzt hat sie Midas an eine Wand gefesselt.

Uns greift das Gold nicht an, aber das unstete Flackern ihrer Aura bereitet mir Sorgen.

«Geht», befehle ich den anderen.

Lu starrt mich mit offenem Mund an. «Riss …»

«Auren besitzt gerade nicht die volle Kontrolle über ihre Magie. Ich will nicht, dass einer von euch verletzt wird.»

«Was ist mit dir?», hält sie dagegen.

Ich schüttele den Kopf. «Mir wird sie nichts tun.»

Just in diesem Moment tötet das Gold einen Soldaten aus Hohenläuten direkt vor uns. Seine Rüstung zerquetscht mit hörbarem Knacken seinen Brustkorb.


 «Bist du dir da sicher?», fragt Judd zweifelnd.

Osrik flucht und lenkt meinen Blick damit zurück zu Auren. Ohne uns zu rühren, beobachten wir, wie sie einen Kuss auf Midas’ Wange drückt. Wäre die Angst in seinen Augen nicht gewesen, hätte ich vielleicht Eifersucht empfunden.

Als sie den Kopf hebt, sehe ich, dass ihre Lippen ein Mal hinterlassen haben. Meine eigene Macht wallt auf. Vollkommen fasziniert beobachte ich, wie Aurens Gold schwankt, sich bewegt. Und dann beginnt es, Midas zu verschlingen. Fast genießerisch bindet es seine Glieder, dringt in seinen Mund, hält ihn fest, bis seine Gegenwehr an der Wand verstummt.

Schock erfüllt mich angesichts der Schnelligkeit.

Midas ist tot
 , eingehüllt in das Metall, nach dem er sich so verzehrt hat.

Ich stoße zischend den Atem aus, als ein Trommelfeuer aus Emotionen mich trifft, in mir widerhallt wie Donner. Überraschung, Stolz, Schuldgefühle … All diese Empfindungen brechen über mir zusammen, erfüllen meinen Körper.

Ich wollte den Mistkerl tot sehen, seitdem ich herausgefunden habe, dass er Auren in einem Käfig gehalten hat. Ich habe mir ausgemalt, wie ich seine Wirbelsäule verrotten lasse, um ihn dann gelähmt auf dem Boden zurückzulassen, damit die Vögel sich an ihm gütlich tun. In dem Moment, in dem er Hand an sie gelegt hat, wollte ich Hand an ihn
 legen.

Aber das musste ich gar nicht.

Ich bin so verdammt stolz auf sie. Sie hat Midas so spektakulär vernichtet, dass mir warm ums Herz wird, auch wenn ich mich immer noch schuldig fühle, dass sie überhaupt in diese Situation gekommen ist.


Du hast es geschafft, Goldfink.


Ich wusste, dass sie heller leuchten kann als die Sonne, wenn sie nur aus seinem Schatten träte. Aber verdammt. 
 Selbst in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir nicht ausmalen können, wie atemberaubend sie ist.


Das ist mein Mädchen.


«Scheiße, sie hat ihn umgebracht», ruft Osrik und versucht nicht einmal, die Schadenfreude in seiner Stimme zu dämpfen. «Sie hat ihn tatsächlich umgebracht
 . Genau so macht man das.»

«Gut», stößt Digby hervor, einen triumphierenden Ausdruck auf seinem geschwollenen Gesicht.

Lu schnaubt. «In Ordnung. Aber wie wär’s, wenn wir erst mal irgendwie sicherstellen, dass sie uns
 nicht gleich mit umbringt, bevor wir feiern?»

«Geht», wiederhole ich meinen Befehl. «Und bewegt euch langsam.»

Diesmal widersprechen sie nicht mehr. Die fünf gehen im Gänsemarsch Richtung Torbogen, bewegen sich mit vorsichtigen Schritten über den wabernden Boden. Ry und Osrik tragen Digby zwischen sich.

Als das Gold sie nicht sofort angreift, beschleunigen sie ihre Schritte, gleiten vorsichtig durch den Saal. Erst, als sie den Ballsaal verlassen haben, atme ich erleichtert auf.

Ich wende mich wieder Auren zu. Sie sieht sich im inzwischen leeren Raum um, mit einem Ausdruck von Ekstase im Gesicht, die … nicht ganz die ihre zu sein scheint.

Das Gold hat den Saal übernommen, wogt wie die aufgewühlte See. Es rinnt über die Wände wie Regen über ein Fenster.

Aurens Blick fixiert den Torbogen. Ein verächtlicher Ausdruck verzieht ihre Züge, lässt das seltsame Licht in ihren Augen aufleuchten.

Mir stockt der Atem, als ich sehe, wie schnell Aurens Aura verblasst, wie schwach der goldene Schein flackert. Die Magie hat die Zügel an sich gerissen. Die Macht saugt sie mit jedem Moment weiter aus. Doch ihre Miene lässt mich 
 vermuten, dass sie nicht einmal bemerkt, welchen Tribut die Magie fordert.

Der goldene Raum lebt und atmet dank ihrer Macht. Sie kontrolliert so viel Magie – zu
 viel.

Sie schreitet auf den Torbogen zu, also durchquere ich den Saal. Meine Sohlen kleben am Boden, als bewegte ich mich über Sirup. Gold leckt an meinen Knöcheln wie Wellen, die an den Strand rollen.

Ich halte nicht an, bis ich direkt vor ihr stehe und den Ausgang blockiere.

Auren stoppt abrupt. Die riesige Wand aus Gold in ihrem Rücken wirft einen Schatten über sie – eine Tsunamiwelle, bereit, alles zu verschlingen.

Sie mustert mich, doch ich erkenne nicht nur Auren in diesem Blick. Dahinter lauert noch etwas anderes.

Ich kann ihren Hunger spüren, ihr Verlangen nach Rache. Ich hätte kein Problem damit, wenn sie dem Drang nachgibt. Ich würde nur zu gerne zur Seite treten und ihr erlauben, das gesamte Königreich für ihr Leiden zahlen zu lassen. Nicht deswegen
 halte ich sie auf.

Es ist ihre schwindende Kraft, die mich an Ort und Stelle festhält. Es ist Angst, die mich sanfte Worte sprechen lässt, weil ich spüre, wie die Magie sie aussaugt, sie überanstrengt, sie tötet
 .

«Goldfink, kannst du mich hören?», frage ich behutsam.

Sie legt den Kopf schräg, als versuche sie, mich einzuordnen. Meine Brust wird eng, meine Miene grimmig.

Die Magie hat die Kontrolle übernommen.

«Auren», beschwöre ich sie und trete einen Schritt vor. «Du kannst jetzt loslassen.»

Sie verzieht nachdenklich das schöne Gesicht, doch die goldene Wand in ihrem Rücken erhebt sich. Die Magie funkelt, lässt ihre Haut feurig glänzen, aber gleichzeitig atmet Auren schwer, und Schweiß tropft von ihrer Stirn.


 Zu viel. Die Magie nimmt zu viel.

Ich überbrücke den Abstand zwischen uns, ignoriere den Boden, der an meinen Stiefeln leckt. Ich bin vollkommen auf Auren konzentriert und darauf, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen … damit ich sie beruhigen kann. «Du musst loslassen, Liebling. Du überanstrengst dich.»

«Überanstrengen?», fragt sie mit seltsam hohler Stimme.

Ich nicke. «Ja. Du musst aufhören, die Magie zu nutzen, bevor du dir selbst schadest.»

Der Raum scheint zu pulsieren.

«Mein Gold wird mich nicht verletzen», zischt sie, und ich erkenne etwas fast Animalisches in ihrem Blick.

«Das tut es bereits. Deine Aura verblasst. Du kannst es nicht sehen, aber ich schon. Du musst durchatmen und deine Macht loslassen.» Meine Stimme klingt flehend.

«Nein.» Der Boden hebt sich in einem wütenden Aufwallen.

Ich beiße die Zähne zusammen, als das Leuchten ihrer Aura noch weiter nachlässt. Ich weiß, dass ich das verdammt noch mal aufhalten muss. «Es ist jetzt alles in Ordnung. Du brauchst die Magie nicht mehr», sage ich in dem Versuch, ihre Macht zu beschwichtigen.

Doch mit dem nächsten Satz bricht sie mir mein verdammtes Herz.

«Ich will, dass alle leiden, so wie ich gelitten habe.»

Ich presse die Lippen aufeinander. Meine Finger kribbeln, weil sie sich danach sehnen, Auren zu berühren. «Denjenigen, der zählt, hast du bereits bestraft», versichere ich ihr.

Sie hat ihn
 bestraft.

Ich gebe meinem Verlangen nach, trete einen weiteren Schritt vor und streichele ihre Wange. «Komm zu mir zurück, Goldfink», murmele ich. Ihre Augen strahlen so hell, dass meine davon brennen, doch ich wende den Blick nicht ab.


 Meine Berührung jagt einen Schauder über ihren Körper. Ihre Aura zittert. Dann blinzelt sie, und das unnatürliche Strahlen ihrer Augen lässt nach.

«Slade?»

Hoffnung füllt mein Herz. «Richtig, Liebling. Lass die Magie los.»

Gerade, als ich glaube, ich hätte meinen Goldfink zurück, blitzt Panik in Aurens Augen auf, und sie verflucht die Götter. «Ich kann nicht. Ich weiß nicht, wie ich sie loslassen soll!»

Verdammt.

Ich umfasse ihre zitternden Arme, versuche, ihr Kraft zu schenken, während meine eigene Macht angesichts ihrer Verzweiflung in mir tobt. «Atme, Auren.»

Der Raum erbebt. Das Gold zuckt unkontrolliert. «Ich kann es nicht kontrollieren, ich kann nicht …»

«Du kannst», erkläre ich ihr, weil ich nichts anderes akzeptieren werde. Sie hat Midas nicht besiegt, nur damit ihre eigene Magie sich jetzt gegen sie wendet. «Versuch es, Auren. Es ist deine Macht, sie hört auf dich.»

Sie verzieht das Gesicht. Ihre Haut erhitzt sich unter meinen Fingern, als sie es versucht … doch als der Boden sich erneut kräuselt, gewinnt ihre Angst die Oberhand.

«Es wird dich verletzen!», heult sie und stößt mich von sich. «Geh, Slade. Ich kann nicht … Ich kann es nicht mehr viel länger zurückhalten, und ich weiß nicht, wie ich es aufhalten soll!»

Ich weigere mich, zurückzuweichen, umfasse ihre Wangen und sage: «Schau mich an.»

Tränen verschleiern ihren ängstlichen Blick. «Du musst gehen.»

Und zulassen, dass sie sich selbst umbringt? Niemals.

«Ich habe es dir schon einmal gesagt: Wenn du glaubst, dass ich ohne dich aufbreche, hast du den verdammten Verstand verloren», knurre ich.


 Goldene Tropfen fallen von der Decke wie Regen, die Wände wölben sich, der Boden schwankt. Auren zittert vor Erschöpfung, ihre Aura so matt, dass sie kaum noch wahrnehmbar ist.

«Auren, deine Aura verblasst schnell. Du musst die Magie loslassen!», schreie ich, um das Stöhnen des Goldes zu übertönen.

Flehend sieht sie mich aus ihren tränenden Augen an. «Geh. Bitte
 .»

Nur knapp entkomme ich einem goldenen Sturzbach, der zu meiner Linken zu Boden prasselt. «Verdammt, Auren, dir bleibt keine Zeit mehr. Lass los
 !»

Aber entweder sie kann nicht oder sie will nicht. Meine Macht tobt. Magie dringt aus meinen Füßen, bricht das Gold unter mir auf. Als ihre Aura fast erlischt, wenden sich die Wurzeln meiner Macht nach innen, als versuchten sie, mein Herz zu durchbohren.

Grauen füllt meinen Körper, dringt bis in meine Seele. Sie darf nicht sterben. Sie darf
 es nicht.

Ich werde das nicht zulassen.

Also tue ich das Einzige, was mir einfällt, bevor es zu spät ist und die Macht ihr das Leben raubt.

Ich beuge mich vor und atme ihren Duft ein, labe mich an der Wärme ihrer Haut. «Vergib mir», flüstere ich, weil ich mich selbst für das verabscheue, was ich gleich tun werde – ich werde ihr die Wahl nehmen. Aber wenn es um Aurens Leben geht, kann ich mich nicht einfach zurücklehnen und zulassen, dass sie sich selbst opfert. Nicht für mich.

Ich presse den Mund auf ihren, und allein dieses Gefühl droht mich in die Knie zu zwingen, sogar jetzt. In dem Moment, in dem sie die Lippen für mich öffnet, atme ich meine verderbte Macht aus. Ich schicke sie in ihren Mund, spüre, wie die Magie durch ihre Kehle gleitet und sich unter ihrer Haut einnistet.


 Ihre Macht schwankt bei diesem plötzlichen Überfall, doch es ist die Angst in ihren Augen, die mich fast umbringt.

«Vergib mir», sage ich wieder, weil sie sich jetzt vor mir fürchtet. Aber sie ist schwach, so verdammt schwach, und mir läuft die Zeit davon.

Ich verstärke den Druck meiner Macht, zwinge ihren Körper in die Unterwerfung, obwohl meine Instinkte mir zuschreien, dass es falsch ist. Meine eigene Magie kämpft mit mir, als ich Auren in einen statischen Zustand zwischen Leben und Verwesung dränge, als ich sie von innen heraus verrotten lasse. Ich habe solche Angst, dass ich sie verletzen könnte; dass ich etwas falsch machen und zu viel Macht einsetzen könnte.

«Vergib mir», flüstere ich zum dritten Mal, obwohl ich weiß, dass sie mich nicht mehr hören kann. Bitte, lass das funktionieren
 , flehe ich leise. Bitte, lass sie das überleben.


Erst als ihre Aura kaum mehr ist als ein Funke, sackt Auren endlich in sich zusammen. Die Luft weicht langsam aus ihrer Lunge, als ich sie auffange.

Ohne Bewusstsein, das die Magie lenkt, fällt die Welle aus Gold zu Boden. Mit Aurens schlaffem Körper in den Armen renne ich aus dem Raum, gerade als ein lauter Schlag hinter mir ertönt. Doch selbst im Flur tropft flüssiges Gold von der Decke und härtet in unregelmäßigen Erhebungen auf dem Boden aus, sodass ich fast stolpere.

Ich springe aus dem Weg und ducke mich. Meine Stacheln drängen gegen meine Haut, wollen schützend hervortreten, aber ich beiße die Zähne zusammen und halte sie zurück.

Gold flutet den Boden, schwappt gegen die Treppen. Irgendwo hinter mir schreit ein ahnungsloser Diener.

«Hier drüben!»

Ich entdecke Osrik, der mich zu sich winkt. Eilig biege ich nach rechts ab, darum bemüht, Auren nicht zu sehr zu erschüttern, als mein Zorneskrieger mich nach draußen führt.


 Die gesamte Burg scheint zu stöhnen, und mir wird klar, dass noch viel mehr Gold als nur das im Ballsaal rebelliert – jetzt, wo Auren es nicht mehr lenkt.

Kein Wunder, dass sie sich völlig verausgabt hat. Es wirkt, als habe sie jedes bisschen Gold im ganzen Schloss zum Leben erweckt.

«Hier entlang», brummt Osrik, bevor er scharf nach rechts abbiegt, zu einer Tür, die Ryatt offen hält.

Sobald wir den Türrahmen durchschritten haben, lässt Ry die Tür zuknallen. Keine drei Sekunden später rammt etwas Hartes gegen das Hindernis, lässt das Holz splittern. Instinktiv weichen wir zurück und beobachten, wie Gold durch den Riss dringt. Doch zu meiner Erleichterung kommt seine Vorwärtsbewegung mit einem letzten Zittern zum Erliegen, und das Metall erstarrt.

Auch im Rest von Burg Ranhold verklingt der Lärm, bis sich eine unnatürliche Stille ausbreitet.

«Scheiße», sagt Lu und stößt einen Pfiff aus.

Osrik mustert Auren. «Geht es ihr gut?»

Mein Magen verkrampft sich, und ich beiße die Zähne zusammen. «Ich weiß es nicht.»

Schock zeichnet sich auf den Gesichtern meiner Zorneskrieger ab, dann humpelt Digby nach vorne, drängt sich an ihnen vorbei, um zu Auren zu kommen. Als er sieht, in welchem Zustand sie ist, richtet er seinen anklagenden Blick auf mich. «Du bringst sie da durch. Hast du mich gehört, Junge? Bring. Sie. Durch
 .»

Ich blinzele angesichts der Schärfe in seinem Ton. Ich glaube nicht, dass jemals jemand gewagt hat, mich Junge
 zu nennen, selbst als ich noch einer war. Doch ich bin zu verängstigt, um mich darüber aufzuregen. Ich habe keine Ahnung, ob ich Auren mehr geschadet als genützt habe, indem ich sie mit meiner Macht in diese Stasis versetzt habe. Aber vor allem muss ich sie hier wegbringen.


 Weit weg, wo es kein Gold gibt, das Besitz von ihr ergreifen kann.

Ich drehe mich um und marschiere los. Die anderen folgen mir eilig, als ich auf das Lager meiner Armee zuhalte.

«Was willst du jetzt tun, Slade?», fragt Ry neben mir.

Ich weiß, dass meine Miene vor Entschlossenheit hart wird – und weich, sobald ich wieder Aurens Gesicht betrachte.

Ich werde sie da durchbringen. Sie wird sich erholen.

Alles andere ist inakzeptabel. Ich werde nicht mal daran denken
 .

Schreie aus der Burg durchschneiden die Nachtluft und sorgen dafür, dass ich meine Schritte beschleunige.

«Wir müssen aufbrechen. Sofort», antworte ich grimmig. «Die Armee muss zurück ins Vierte.»

Sobald die Panik nachlässt, werden die Überlebenden reden. Vorwürfe machen. Einen Schuldigen suchen. Sie werden nach Antworten und Wiedergutmachung verlangen. Denn die Toten können nicht berichten, was in diesem Ballsaal geschehen ist.

Aber Königin Kaila kann es.

Sie und ihr Gefolge waren anwesend. Sie haben gesehen, was passiert ist. Und sie haben auch gesehen, dass Auren dafür verantwortlich war.

Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor sie kommen, sie zu holen.

Aber ich werde verdammt noch mal bereit sein.






 Die goldene Ranke
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Oh, der Geizhals, er schätzte

diese goldne Ranke so fein.

Er konnt’ sie nicht mehr stoppen,

hütete nur ihren Schrein.

 

Er musste reißen und schneiden,

damit weiter sie spross.

Sein Leiden gab Kraft ihr,

in die Höhe sie schoss.

 

Er ergab sich der Pflanze,

verlor sich in Qual.

Schnitt sich Finger und Zeh’n ab,

sein Schmerz ein Ritual.

 

Und so bildeten sich Blüten,

ungenießbare Frucht,

sein Körper die Nahrung,

das Gold seine Sucht.

 

Das Gold war ihm Decke,

sein Stolz und Begehr.

Die Dornen seine Zähne,

Blätter wärmten ihn sehr.

 


 Was heranwuchs, das nahm er,

sei die Ernte auch schlecht.

Er war süchtig und glaubte,

das Gold sei sein Recht.

 

Doch die Ranke ward fordernd,

blühte bitter und leer.

Diese goldene Pflanze

verlangte immer nach mehr.

 

Vom Glanze geblendet,

sah er einfach nicht,

welchen Preis sie verlangte.

Gold raubt’ ihm die Sicht.

 

Als er damals sie entdeckte,

am Straßenrand allein,

Konnte er nicht mal ahnen,

was er brockt’ sich ein.

 

Denn nicht sie alleine

lud er ein in sein Heim.

Die Gier war ein Pflänzlein,

das er mittrug als Keim.

 

Triumph füllt’ sein Herz,

als er sah, was sie gab.

All das Gold in den Räumen

war letztendlich sein Grab.

 

Eng gepackt und gepresst

lagen Blätter herum.

Doch er wollte noch mehr,

er war wirklich so dumm.

 


 Der Geizhals fühlte Reichtum,

ohne Augen im Kopf.

Er glaubte die Lüge,

dieser gierige Tropf.

 

Er sah nicht, verstand nicht,

dass die endlose Gier

ihn langsam zerstörte,

ihn machte zum Tier.

 

So lebte der alte Geizhals

in scheußlicher Gestalt.

Opfert’ auch seine Zunge

in wilder Gewalt.

 

Er konnte nicht sprechen, nichts berühren, nicht seh’n.

Doch das spielt keine Rolle für den gierigen Mann,

es zählt nur die Ranke, dieser köstliche Schatz.

Wer braucht schon die Sinne, wenn er Gold haben kann?

 

Der Geizhals klammert sich an seine Pflanze,

Ohne Lippen formt er ‹Sie ist mein›.

Die Ranke, sie wuchert, bis über das Dach,

schickt die Zweige immer weiter, bis zum nächsten Hain.

Sie wächst und sie wuchert, doch er schmilzt dahin.

Sie verschlingt ihn genauso wie seinen goldenen Schrein.

 

Die Reste des Mannes,

der sie lange gepflegt,

werden Teil ihres Stammes

im Tode zerlegt.

 

Sobald er verstorben,

welkt die Ranke dahin,


 verliert bald auch ihr Glänzen,

verliert ihren Sinn.

 

Zurück bleibt allein

auf dem Hügel das Haus.

Und ein Flackern von Goldschein

dringt zum Fenster hinaus.

 

Denn dort vor der Türe,

auf Trümmern und Stein,

steht eine goldene Ranke,

die Dornen so klein.

 

Es strahlt und es leuchtet,

ein einsames Blatt.

Dem Dieb zur Verlockung

schimmert es matt.

 

Diese Ranke so golden, wie die Sonne so hell.

Sie wartet geduldig auf den nächsten Mann,

und wenn er dann kommet (einer ist immer da),

merkt auf sie und streckt sich, weil sie es kann.

Er nimmt sie und lächelt und flüstert schnell ‹mein›.

Und sie reckt sich und schlägt ihn in ihren Bann.
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An meine Tochter, die mich daran erinnert, dass ich atmen und spielen muss: Du bist mein Herz.

An meine Familie: Eure aufmunternden Worte und euer Stolz haben all das ins Rollen gebracht. Ich kann mich so verdammt glücklich schätzen, euch zu haben.
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Zuerst einmal hat mich die Freundlichkeit und die Unterstützung all der Leute auf Bookstagram und BookTok umgehauen, die diese Bücher unterstützt haben. Jedes Mal, wenn ich in einem weiteren atemberaubenden Foto oder witzigen Video getagged werde, erinnert mich das daran, wie wunderbar Büchermenschen sind. Ein besonderer Dank geht 
 an Candice mit ihrem Instagram-Kanal @canxdancexreads, denn von dem Moment an, in dem du «The Darkest Gold – Die Gefangene» gelesen hattest, hast du mir geholfen, die Nachricht von dieser Serie zu verbreiten. Du warst meine beste Werbeikone. Danke dir!

An Sarah Finger Parker: Ich weiß nicht mal, wie ich in Worte fassen soll, wie dankbar ich dir bin. Du hast mich wortwörtlich unter Protest (und manchmal mithilfe von Bestechung) über die Ziellinie gezerrt, und dafür liebe ich dich. Danke für deine Freundschaft und für all die Male, wo du in Australien um 4 Uhr aufgestanden bist, nur um dich im Sprintraum mit mir zu treffen oder mir beim Brainstormen zu helfen. Du bist die beste Sprintpartnerin der Welt, und dieses Buch (und ich selbst) hätte sich ohne dich so oft in Wohlgefallen aufgelöst. Zehn von zehn Punkten.

An Ivy Asher und Ann Denton: Was zur Hölle habe ich getan, um euch zu verdienen? Diese Bücherwelt wäre so einsam und kompliziert ohne euch. Ich könnte mir keine loyaleren, freundlicheren, witzigeren und insgesamt wunderbareren Menschen in meinem Team wünschen. Danke, dass ihr immer testgelesen habt, obwohl ihr so viel anderes zu tun hattet. Und ich bin froh, dass wir TikTok umarmt haben und jetzt gesamte Gespräche über Videos führen. Ich bin da.

An Heleyna: Ich bin davon überzeugt, dass du ein magisches Einhorn bist. Dieses Buch ist mir schwergefallen. Ich habe so viele Abgabedaten verpasst, und trotzdem hast du deine Magie gewirkt und bist mir nicht von der Seite gewichen, obwohl ich wirklich in der Patsche saß. Ich habe dir dieses Buch in DREIZEHN
 Teilen geschickt (ich weiß es genau, ich habe gezählt.) Aber irgendwie hast du mich durchgemogelt und hast dieses Monster von Buch geglättet, das einfach kein Ende nehmen wollte. Danke, dass du so magisch, geduldig und verständnisvoll bist.
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An Lisa, Cheria und Reagan: Danke, dass ihr meine Fangruppe moderiert! Ich mache mir nie Sorgen, weil ihr Ladys euch um alles kümmert, während ich in der Schreibhöhle festhänge.

Und natürlich danke ich all meinen Leserinnen und Lesern. Jedem Einzelnen von euch.

Ich kann nicht glauben, wie viel Zuneigung ich für diese Serie erfahren habe … und auch als Autorin generell. Ich bin so dankbar für diesen Job, weil er genau das ist, was ich immer tun wollte. Also danke ich euch für jeden Satz, den ihr lest, jede Besprechung, die ihr schreibt, jeden Post, den ihr veröffentlicht. Danke, dass ihr euch auf ein goldenes Mädchen mit Bändern auf dem Rücken und einen Fae mit Stacheln an den Armen eingelassen habt. Ihr habt Herzen aus reinem Gold.

-Raven





Klimaneutraler Verlag


 

 

Die Rowohlt Verlage haben sich zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2
 -Ausstoßes einschließt. www.klimaneutralerverlag.de
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Bei KYSS findest du unvergleichliche Liebesromane, die dein Herz höherschlagen lassen und süchtig machen.


 

Unser Newsletter informiert dich zuerst über neue Bücher und Buchreihen, über aktuelle News zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren und natürlich über exklusive Newsletter-Gewinnspiele.

 

Melde dich jetzt für den Newsletter an!


www.endlichkyss.de/newsletter


 

 

Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren findest du auch auf Facebook
 , Instagram
 und TikTok
 .
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Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.


 

Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

 

Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!


rowohlt.de/newsletter


 

Lassen Sie sich unsere E-Book-Neuheiten und -Deals nicht entgehen:


rowohlt.de/verlag/e-books


 

 

 

Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook
 , Instagram
 , TikTok
 , Twitter
 und Youtube
 .
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